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Und Niemand hört deinen Schrei

Inhaltsangabe

Nichts würde Detective Rebecca Montgomery vom San Antonio Police Department lieber tun, als sich an den Ermittlungen um ihre verschwundene Schwester zu beteiligen. Doch aus guten Gründen zwingt ihr Lieutenant sie, einen anderen Fall zu übernehmen: Bei einem Brand in einem alten Theater wurde hinter einer Mauer ein Skelett gefunden. Doch als sich herausstellt, dass es sich dabei um eine junge Frau handelt, etwa im Alter wie ihre Schwester, wird auch dieser Fall für Rebecca zur persönlichen Vendetta. Doch Rebecca kommt nicht an ihren Hauptverdächtigen – einen mächtigen Immobilienhai – heran. Der zwielichtige Diego Galvan, der anscheinend ganz eigene Pläne verfolgt, weiß das zu verhindern. Und das ist nicht Rebeccas einziges Problem. Denn ausgerechnet Diego reizt sie im wahrsten Sinne des Wortes so sehr wie kein Mann je zuvor. Doch auf welcher Seite steht Diego wirklich? Je tiefer Rebecca in die dunkle Welt des Menschenhandels blickt, je weniger Hoffnung sie hat, ihre Schwester zu finden und der unbekannten Toten zu Gerechtigkeit zu verhelfen, desto mehr muss sie sich fragen: Ist Diego wirklich ihr Freund oder wird er sie am Ende verraten?
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Für John – 
Du bist das Maß aller Helden,
über die ich je schreiben werde


Prolog

South Padre Island, Texas
Mitte Juni, nach Mitternacht

Irgendwo in ihrem tiefsten Inneren wusste Danielle Montgomery, dass es nicht richtig war, und ihr Schuldbewusstsein hatte ein Gesicht. Das Gesicht von Momma. Mit störender, beharrlicher Regelmäßigkeit blitzte in ihrem Kopf die Erinnerung an ihre Mutter auf.

»Natürlich sind das typisch katholische Schuldgefühle«, murmelte sie leise vor sich hin, drehte den Ring ihrer Abschlussklasse an ihrem Finger und atmete tief ein. »Aber wozu geht man regelmäßig zur Beichte, wenn man trotzdem nie was Neues zu erzählen hat?«

Sie hielt ihren Arm in das dämmrige Licht einer Straßenlaterne und sah auf ihre Uhr. Inzwischen stand sie seit geschlagenen zwanzig Minuten hier herum. Hatte sie ihn vielleicht falsch verstanden? Daneben ging ihr auch noch eine andere, wesentlich unangenehmere Frage durch den Kopf. Weshalb hatte sie überhaupt versprochen, sich hier mit ihm zu treffen?

Er war ein völlig Fremder, von dem sie am Strand angesprochen worden war.

Die Avancen eines Typs vom College hatten ihr, vor allem gegenüber ihren Klassenkameradinnen, das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Vor allem hatte er einfach fantastische blaue Augen, doch sie hatte das Gefühl, Momma wäre von dem jungen Mann weniger beeindruckt gewesen. Vielleicht hatte sie gerade deshalb ja gesagt. Jetzt lief sie vor dem Nebeneingang der Disko auf und ab und schnipste die Asche einer Zigarette auf die Straße – auch dieser Ritus des Erwachsenwerdens hätte Momma sicher nicht gerade entzückt.

Dann hatte sie plötzlich wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Noch intensiver als beim letzten Mal.

Ihr Blick wanderte in die dunkle Gasse hinter ihr. Sie war schmal und voller dunkler Schatten, sonst war nichts zu sehen.

Dann blickte sie in Richtung der dunklen Fenster über ihrem Kopf. Vielleicht stand ja dort irgendein Perverser in der Dunkelheit und verfolgte, was sie tat. Also bitte, Dani, langsam wirst du wirklich paranoid.

Sie nahm den nächsten Zug von ihrer Zigarette und blies Rauchringe in die Luft. Während die Musik hinter der Metalltür wummerte, starrte sie in den sternenübersäten Nachthimmel hinauf. Er war völlig klar.

Über der Tür der Diskothek flackerten kleine Lichter im Rhythmus der Musik. Genau wie er versprochen hatte, war in diesem Schuppen der Bär los. Da sie allerdings noch minderjährig war, käme sie ohne seine Hilfe nicht hinein.

Sie sah zu, wie sich die Rauchringe in Luft auflösten, als ihr mit einem Mal ein anderer Gedanke kam.

»Nie im Leben. Der Kerl hat mich ganz sicher nicht versetzt«, machte sie sich Mut.

Gleichzeitig hatte sie jedoch vor lauter Frustration einen dicken Kloß im Hals. Sie warf ihren Zigarettenstummel auf die Erde, stieß mit der Spitze ihres Schuhs gegen eine zerbrochene Bierflasche und hörte das Klirren auf dem Asphalt.

Sie hatte ihre Freundinnen im Hotel zurückgelassen und ihnen dafür, dass sie sie nicht verrieten, einen ausführlichen Bericht von ihrem Abend zugesagt. Nur, dass es nichts zu berichten geben würde, wenn nicht bald etwas geschah. So viel dazu, dass sie die neue Legende der St. Joseph's Highschool daheim in San Antonio würde, dachte sie gereizt.

Unwillig, ihr Vorhaben einfach aufzugeben, fächerte sie sich etwas Luft mit einer Hand zu. »Verdammt. Ich wette, mein Mascara ist schon total verschmiert. Wahrscheinlich sehe ich wie ein verfluchter Waschbär aus.«

Die feuchtheiße Luft klebte an ihrer Haut, mischte sich mit ihrem Schweiß und verdrängte den Duft ihres Parfüms. Und was noch schlimmer war, durch ihren leichten Sonnenbrand wurde das Gefühl der Hitze noch verstärkt. Blonde Strähnen fielen schwer und feucht auf ihre nackten Schultern und auf ihren Rücken, selbst ohne Spiegel wusste sie, dass ihre Frisur unrettbar verloren war. Die feuchte, salzhaltige Luft, die vom Ozean herüberwehte, hatte den üblichen Schaden angerichtet. Sie hatte sich zwei Stunden lang zurechtgemacht. Davon aber war jetzt nicht mehr viel zu sehen.

»Verdammt, Brandon. Wo bleibst du?«

Sie überlegte, ob sie sich ein Taxi nehmen sollte, um wieder ins Hotel zurückzufahren, dann blickte sie im fahlen Licht der Straßenlaterne an sich herab. Sie wollte, dass er sie in diesem Outfit sah. Durch die hautenge Jeans wurde ihre Figur und durch das blaue Träger-Top wurde ihre Augenfarbe vorteilhaft betont.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch vom Eingang der Gasse, das Knirschen von Reifen und das Dröhnen eines Motors. Eilig sah sie auf, wurde aber vom Licht der Scheinwerfer geblendet, weshalb sie die Augen zusammenkniff und eine Hand vor ihre Augen hob. Ein dunkler Van.

»Brandon?«, rief sie krächzend. »Brandon, bist du es?«

Keine Antwort.

Der Fahrer stieg aus und warf die Tür des Vans hinter sich zu. Da die Laterne in seinem Rücken war, lag sein Gesicht im Schatten. Irgendetwas stimmte einfach nicht.

»Er konnte leider nicht kommen, Süße.« Die leise, dunkle Stimme des Mannes kroch ihr wie eine Spinne über die Haut. »Aber vielleicht nimmst du ja auch mich.«

Danielles Kehle war wie zugeschnürt. Sie ließ ihre Taschen fallen und fing an zu rennen. Vielleicht begnügte er sich ja mit Geld.

Doch das Glück hatte sie nicht. Hinter sich hörte sie schwere Schritte, die immer näher kamen, als ihr gellender Schrei die Luft durchschnitt, erschien plötzlich direkt vor ihr ein zweiter Mann. Sie versuchte, an ihm vorbeizurennen, doch er packte sie grob am Arm und kugelte ihr fast die Schulter aus.

»Neeeein!«

Der Mann riss sie zu sich herum, da sie keine andere Wahl mehr hatte, ballte sie kampfbereit die Fäuste und trat ihm, so fest es ging, gegen das Bein. Ohne auch nur zu zucken, schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

Der Schlag traf sie so hart am Kopf, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel explodiere, sie fiel zu Boden, weil sie nur noch Sterne sah. Ihre nackte Haut schrammte über den Asphalt, dabei riss sie sich die Handballen und Ellenbogen auf.

Ich darf nicht aufgeben! Sie kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wenn ich jetzt aufgebe, sterbe ich!

Zwei Schatten beugten sich so dicht über sie, dass sie nichts mehr von dem Licht am Ende der Gasse sah.

Danielle rollte sich auf den Rücken und schlug und trat nach allem, was ihr in die Quere kam. Dann wurde sie gepackt, eine Hand wurde ihr über den Mund gelegt, das Gewicht von einem Knie auf ihrer Brust raubte ihr die Luft. Ihre Lungen brannten, und sie atmete panisch durch die Nase ein.

Plötzlich spürte sie das Pieken einer Nadel in ihrem Genick, außer vor Schmerzen bekam sie vor lauter Angst am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ihr Nacken brannte höllisch, und eine totengleiche Stille senkte sich über sie, als sie leblos in sich zusammensank und die Arme schlaff herunterhängen ließ.

Oh Gott, bitte, schrie sie in ihrem Kopf, brachte aber keinen Ton heraus.

Die Männerhand auf ihrem Mund drohte sie zu ersticken. Während das Betäubungsmittel sich in ihrem Blut verteilte, blickte sie ein letztes Mal zum Himmel auf. Sie sah das schimmernde Licht der Sterne, und wie in einem alten Film tauchten Bilder ihrer Mutter vor ihrem geistigen Auge auf. Momma bewegte ihre Lippen nicht synchron, als sie zu ihr sprach. Ihre Stimme drang gedämpft durch eine dicke Nebelwand, bis mit einem Mal alles in Dunkelheit versank.

Oh, Momma. Es tut mir so leid. Bittersüße Erinnerungen spielten ihrem Hirn grausame Streiche, dann aber lösten sich ihre Gedanken wie zuvor die Rauchringe in der schwülen Nachtluft auf. Alles, was sie noch spürte, war die Träne, die ihr über die Wange lief, und während sie sich einzig auf diese Empfindung konzentrierte, hatte sie das Gefühl, als schwebe sie vollkommen schwerelos durch einen pechschwarzen, leeren Raum. Bald würde die Welt aufhören zu existieren. Bald würde die Zeit ein für alle Male anhalten.

In der Dunkelheit, die sie umfing, drang nicht einmal mehr die Erinnerung an Mommas Stimme zu ihr durch.


1

Fitnessraum der zentralen Polizeiwache
Innenstadt San Antonio,
fünf Monate später

Ohne auf den Preis zu achten, den ihr Körper dafür zahlen müsste, drosch Rebecca Montgomery blindwütig auf den fünfunddreißig Kilo schweren Sandsack ein. Schmerz und körperliche Erschöpfung dämpften ihren Zorn und ihre Schuldgefühle, konnten sie aber nicht völlig davon befreien. Das konnte nichts und niemand.

Ihr Leben war stehen geblieben, da sie es nicht schaffte, einfach weiterzumachen wie bisher, aber auch nicht in der Lage war, die Uhr zurückzudrehen. Die Nacht, in der ihre kleine Schwester verschwunden war, hatte ihre Welt aus dem Gleichgewicht gebracht, in der schmerzlichen Zeit danach hatte sich ihr Leben ein für alle Mal verändert. Becca könnte niemals wiedergutmachen, was zwischen ihnen beiden schiefgelaufen war. Dazu war es zu spät.

Danielles Leichnam war nie gefunden worden.

Sie zog eine Grimasse und intensivierte die bereits massiven Schläge gegen den schweren Sack. Es machte sie einfach fertig, dass sie keine Ahnung hatte, was geschehen war, und es auch nicht schaffte, die Wahrheit zu enthüllen. Grässliche Gedanken, düster und beunruhigend, stiegen in ihr auf. Als Mitglied der Mordkommission war sie es gewohnt, sich die furchtbarsten Szenarien auszumalen, doch sie hasste sich dafür, dass sie das tat, weil ihr das noch die letzte Hoffnung nahm.

Du musst dich konzentrieren. Musst in Bewegung bleiben. Musst die Schmerzen nutzen.

Der anfängliche Schock über Danis Verschwinden war einer lähmenden Depression gewichen und dann blindem Zorn, wenn sie daran dachte, wie ungerecht das Leben war. Keine dieser Empfindungen vertrieb jedoch den Schmerz. Sie sehnte sich verzweifelt danach, endlich wieder die Kontrolle über ihr Leben zu erlangen. Sehnte sich danach, dass ihr Körper endlich wieder irgendetwas spürte und dass ihr Hirn die Dämonen vertriebe, von denen es besessen war.

Becca biss so fest die Zähne aufeinander, dass es wehtat. Box dich weiter durch. Bleib stark.

Sie genoss die Selbstbestrafung, die sie sich mit diesem Training auferlegte, und ging ganz im Rhythmus ihrer Schläge auf. Trotz der elastischen Binden und der Trainingshandschuhe taten ihre Fäuste bei jedem Treffer weh. Der Sack schwankte unter jedem ihrer Hiebe, und ihre Muskeln brannten von dem frühmorgendlichen Sport.

Becca umrundete den Sandsack, beschleunigte ihr Tempo, verlagerte ein wenig ihr Gewicht und legte ihre ganze Kraft in den nächsten Schlag. Ihre Lungen ächzten wie eine Maschine. Wippend und tänzelnd veränderte sie abermals das Tempo und wechselte zwischen einer kurzen Geraden mit der Linken, einer vollen Rechten und dann einem linken Haken ab. Ihr schulterlanges, dunkles Haar hatte sie zurückgebunden, und sie drosch, ohne auf die losen Strähnen zu achten, die an ihren Wangen klebten, weiter auf den Sandsack ein. Der Schweiß rann in dichten Strömen an ihr herab, und ihr Baumwoll-T-Shirt und die Shorts waren bereits klitschnass. Becca hatte es fast geschafft.

Sie trainierte beinahe jeden Morgen in dem großen Fitnessraum im Keller des Hauptreviers in der South Frio Street. Augenblicklich war ihr dieses Training wichtiger als je zuvor. Wie ein Kessel voll kochenden Wassers musste sie einfach Dampf ablassen, um nicht zu explodieren. Dafür war der Fitnessraum der geeignetste Ort.

An den Geruch der schweißbedeckten Körper und der feuchten Wände hatte sie sich längst gewöhnt, auch das beständige Klackern der Gewichte, das Rauschen der Duschen und die Männerstimmen in ihrem Rücken nahm sie nur noch am Rande wahr.

Bis plötzlich einer von den Typen deutlich lauter sprach.

»He, Montgomery! Du hast dich schon wieder in meine Ermittlungen gemischt. Dabei weißt du ganz genau, dass ich das nicht leiden kann.«

Stille senkte sich über den Raum. Sämtliche Gespräche und sogar das Klackern der Gewichte brachen urplötzlich ab. Becca brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie mit einem Mal im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stand.

Keuchend vor Anstrengung ließ sie die Arme sinken. Schweiß brannte in ihren Augen, und nachdem sie sich die Handschuhe heruntergerissen hatte, ging sie in Gedanken mehrere Szenarien durch.

Lass es gut sein, Beck.

Sie griff nach einem in der Nähe liegenden Handtuch, fuhr sich damit übers Gesicht und schlang es sich dann um den Nacken.

Lass dich von diesem Idioten nicht reizen.

Becca wusste, das wäre am vernünftigsten, doch bis sie sich umdrehte, hatte sie vergessen, dass es das Wort ›vernünftig‹ auch nur gab.

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Murphy.« Ihre dunklen Augen nahmen ihn wie das Infrarotzielrohr einer Scharfschützin ins Visier. »Kümmer dich also einfach weiter um deine eigenen Angelegenheiten, ja?«

Entschlossen wandte sie sich ab, doch er packte sie bei der Schulter und drehte sie unsanft wieder zu sich herum.

»Oh, das ist wirklich gut, dass ausgerechnet du so etwas sagst. Ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, während du dich ständig in meine Arbeit mischst? Dabei stehen bei dieser Sache Menschenleben auf dem Spiel.«

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob dir das bewusst ist«, antwortete sie, trat ein wenig dichter vor ihn, zupfte eine Fluse von seinem T-Shirt, senkte ihre Stimme auf ein Flüstern, damit möglichst wenige von den anderen sie hörten, und herrschte ihn an: »Weißt du, ich glaube, dass du mit diesem Fall Karriere machen willst. Wahrscheinlich bildest du dir ein, dass du beim FBI Eindruck schinden kannst, wenn du deine Karten richtig ausspielst. Aber weißt du was? Die Zeit vergeht, ohne dass du bisher auch nur das Geringste über den Mord an meiner Schwester oder die anderen Entführungen herausgefunden hast. Ich frage mich, wie du mit dieser Leistung auf irgendjemanden Eindruck machen willst.«

»Oooohhh«, stießen die Männer in Hörweite einstimmig aus, bevor ihr nervöses Gelächter sofort wieder erstarb.

Paul Murphy diente als Katalysator für ihre zunehmende Frustration. Alles, was sie gebraucht hatte, war eine Entschuldigung, um über ihn herzufallen, und die hatte er ihr auf dem goldenen Tablett serviert. Der Mann hatte einfach keine Ahnung, wann er besser Ruhe gab – er war ein pflichtbewusster und entschlossener Polizist. Was durchaus positive Eigenschaften waren, nur nicht, wenn sein Eifer gegen sie gerichtet war. Mit seinen knapp ein Meter achtzig war der Bastard kaum größer als sie, aber er sah wie eine Wand aus Muskeln, breiten Schultern und Stiernacken aus.

»Du hast ein ganz schön großes Maul. Vielleicht bildest du dir ja ein, du hättest eine besondere Behandlung verdient nach dem, was mit deiner Schwester passiert ist und so. Aber ich kann trotzdem nicht zulassen, dass du deine Nase in meine Angelegenheit steckst, also halt dich in Zukunft gefälligst zurück.« Murphy trat dicht genug vor sie, dass sie jede seiner Aknenarben sah. Seine Schultern und Arme glänzten vor Schweiß.

Wie eine Schachspielerin dachte sie über ihre nächsten Züge nach. Seine Nase war schon mal gebrochen gewesen, es täte seinem Aussehen sicher keinen Abbruch, falls sie sie ihm noch mal brach. Während sie noch überlegte, ob sie seinem Gesicht mit einem gut platzierten Aufwärtshaken eine neue Form verleihen sollte, bildeten mehrere der Männer einen engen Kreis um sie.

Becca war sich nicht sicher, auf wessen Seite diese Typen standen, im Grunde war es ihr auch vollkommen egal. Seit die Nachforschungen in Danis Fall begonnen hatten, hatte sie sich bereits einige Feinde gemacht. Sie hatte so lange gebohrt, bis die anderen sich völlig abgeschottet hatten, damit sie nichts mehr von den Ermittlungen, die außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches lagen, mitbekam. Deshalb wusste Becca, dass sie auch jetzt auf sich allein gestellt wäre.

Das hinderte sie allerdings nicht daran, noch Öl in das Feuer zu gießen, das von ihr entzündet worden war. Als sie die nächsten Worte sagte, hörte sich ihre Stimme für sie selbst wie die von einer Fremden an.

»Ich erwarte ganz bestimmt keine besondere Behandlung. Ich erwarte nur, dass du deine verdammte Arbeit machst.«

»Tja, du wirst darauf vertrauen müssen, dass ich genau das mache, Montgomery. Wenn du mich, verdammt noch mal, nicht länger dabei störst.«

Obwohl sie die Fäuste an den Seiten ballte, blieb sie weiter reglos stehen. Für einen Rückzug war es längst zu spät, doch das Letzte, was sie wollte, war eine Schlägerei mit einem der Kollegen, sie wusste ganz genau, wer den ersten Treffer austeilte, wäre der wahre Verlierer dieser Auseinandersetzung. Das wusste sie, und Murphys Zögern zeigte, dass auch er sich darüber im Klaren war. Es war eine für sie beide ausweglose Situation.

»Aufhören, alle beide. Das ist ein Befehl.« Die bellende Stimme von Lieutenant Arturo Santiago zwang sie einen Schritt zurück, obwohl sie dadurch noch nicht vom Haken war. »Montgomery, in mein Büro. Sofort! Und, Murphy? Sie kommen als Nächster dran, aber vorher gehen Sie noch duschen. Schließlich will ich nicht extra mein Büro ausräuchern lassen müssen, wenn Sie Ihren traurigen Hintern wieder dort rausgeschwungen haben.«

Ihr Lieutenant wusste immer, wie er eine Situation unter Kontrolle bekam.

Becca atmete tief ein und versuchte, das Adrenalin zu unterdrücken, das durch ihre Adern schoss.

Murphy zuckte mit den Schultern und setzte ein etwas gezwungenes Grinsen auf. »Also bitte, L.T. Das Ausräuchern können Sie sich sparen. Schließlich bin ich ein echter Saubermann.« Mit einem leichten Nicken trat er einen Schritt zurück, zeigte dabei aber mit einem ausgestreckten Finger auf Rebecca und stellte noch einmal drohend fest: »Das ist mein Fall, Montgomery. Sind wir uns da endlich einig?«

»Oh, ich glaube, wir wissen beide, wie jeder von uns beiden diese Sache sieht.« Sie zog sich ihr Sweatshirt über den Kopf. »Und ich behandle deinen Standpunkt mit dem Respekt, der ihm gebührt.«

Da ihnen allen klar war, was sie damit meinte, stürmte Murphy wutschnaubend davon.

Becca hatte diesen Kampf nicht angefangen, war aber bereit, ihn, wenn nötig, auszufechten. Nachdem sie Murphy praktisch aufgestachelt hatte, hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er eine Schlägerei beginnen würde, es hatte sie richtiggehend enttäuscht, als der Lieutenant eingeschritten war. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Sie hatte sich von Murphy reizen lassen, ihre angestauten Aggressionen hatten ihre Urteilskraft getrübt, und jetzt hatte ihr Lieutenant sie in sein Büro zitiert.

Sie wusste ganz genau, worüber er mit ihr reden wollte, es hatte nicht das Mindeste mit Murphys traurigem Hinterteil zu tun.

In Lieutenant Santiagos Büro roch es nach Kaffee und nach kaltem Rauch, was daran erinnerte, dass es vor der Zeit des Rauchverbots stets in blauen Dunst gehüllt gewesen war. Das Revier war schon seit einer ganzen Weile rauchfrei, aber der Gestank vergangener Jahre war so tief in Möbel und Wände eingedrungen, dass er sich noch nicht einmal durch eine aufwändige Renovierung vollständig vertreiben ließ.

Mit vor der Brust gekreuzten Armen saß Becca vor dem Schreibtisch und wartete ab. Sie konnte sich denken, wie dieses Gespräch verlaufen würde, in keinem der vorstellbaren Szenarien kam sie besonders günstig weg.

Du musst mit dem Blatt spielen, das du hast. Versuch am besten keine Tricks.

Hinter dem beigefarbenen Schreibtisch mit der Oberfläche aus walnussbraunem Furnier hing eine große Wanduhr, deren gleichmäßiges Ticken ihr bereits nach wenigen Minuten auf die Nerven ging. Tick, tick, tick.

All das war Teil der Scharade, aber Becca wusste, dass der Mann versuchte, sie bereits dadurch einzuschüchtern, dass er sie warten ließ. Sie musste zugeben, dass er damit durchaus erfolgreich war. Vor allem kam man sich in dem mit Glaswänden versehenen Eckbüro bereits um diese frühe Tageszeit wie in einer Sauna vor.

Sie wischte sich dicke Schweißtropfen von der Stirn, und um sich von ihrem Unbehagen abzulenken, sah sie sich ein wenig um und entdeckte eine Aufnahme, auf der Santiago mit seiner Familie zu sehen war. Sein kurz geschnittenes, dunkles Haar lag wie ein Lorbeerkranz um sein von Falten durchzogenes, ausdruckvolles Gesicht, und obwohl er bei der Arbeit meistens ziemlich grimmig wirkte, hatte er, wenn er es sich gestattete, ein wahrhaft ansteckendes Lächeln.

Schimmernde Plaketten, mit denen er für seine Verdienste ausgezeichnet worden war, gerahmte Fotos, auf denen man ihn mit dem Bürgermeister sah, und Souvenirs aus seiner Zeit als Trainer eines einheimischen Kinder-Baseball-Teams zeugten von seinem Leben im Dienst der Allgemeinheit und der Polizei. Noch vor ein paar Monaten hätte sie alles dafür gegeben, ebenfalls einmal so anerkannt zu werden wie ihr Chef. Aber seit Danielle verschwunden war, kam ihr all das völlig sinnlos vor.

»Meine Güte, Dani«, wisperte sie leise. »Warum in aller Welt?«

Tick, tick, tick.

Sie blickte aus dem Fenster links neben dem Schreibtisch und nahm den dramatischen Sonnenaufgang wahr. Durch die billigen Jalousien fielen Streifen leuchtend orangefarbenen Lichts, das sich einen stummen Kampf mit der dichten Wolkendecke lieferte, die noch nicht verschwunden war. Im Hintergrund sah Becca öffentliche Busse und den morgendlichen Berufsverkehr, der sie daran erinnerte, dass das Leben weiterging, dass die Welt sich weiterdrehte, ob sie mitmachte oder nicht.

Diese Überlegung führte ihr vor Augen, dass sie klein und völlig unbedeutend war.

»Sie trinken Ihren Kaffee schwarz, nicht wahr?«

Als sie plötzlich eine Stimme hörte, zuckte sie zusammen – eine beunruhigende Reaktion. Lieutenant Santiago betrat das Büro und hielt zwei Kaffeetassen in der Hand. Das dampfende Getränk würde die Hitze noch verstärken, aber das Koffein täte ihr wahrscheinlich gut. Deshalb streckte sie, als er die Tür hinter sich schloss, die Hand nach einer Tasse aus.

»Ja, Sir.« Sie trank einen vorsichtigen Schluck und atmete den Duft des Kaffees ein. »Danke.«

»Hier drinnen kann es morgens ziemlich stickig sein, aber ich sitze trotzdem gerne hier.«

Schweigend nahm sie den nächsten Schluck und wartete darauf, dass er das Gespräch eröffnete. Wie sie ihren Lieutenant kannte, redete er sicher nicht erst lange um den heißen Brei herum.

Tatsächlich fragte er sofort: »Was ist passiert? Stimmt es, dass Sie sich in Murphys Arbeit mischen und eigene Ermittlungen in dieser Sache durchführen?«

Um ihn nicht ansehen zu müssen, blickte sie in ihre Tasse, das gleichmäßige Ticken seiner Wanduhr war das einzige Geräusch, das die plötzliche Stille unterbrach. Tick, tick, tick.

Der Lieutenant kannte die Antwort auf seine Frage, und sie hatte einfach keine Lust, sich selbst noch stärker zu belasten, indem sie über diese Angelegenheit sprach.

»Wir haben bereits darüber gesprochen, Rebecca. Ihre persönliche Beziehung zu dem Opfer macht den Fall noch komplizierter, als er ohnehin schon ist. Sie haben einfach nicht die nötige Distanz.«

Sie hob den Kopf und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Vielleicht ist das genau das, was den Ermittlungen bisher fehlt. Jemand, der ein persönliches Interesse an der Aufklärung des Falles hat.« Sie stellte ihre Tasse auf der Ecke seines Schreibtischs ab und kreuzte abermals die Arme vor der Brust. »Murphy ist ein guter Polizist, aber ziemlich simpel gestrickt. Für ihn ist jeder neue Ansatz ein radikales Konzept, das nur etwas für linke Liberale, vieräugige Freaks oder Weicheier ist.«

Santiago zog eine Braue in die Höhe und sog, um nicht zu lächeln, eilig seine Unterlippe ein.

»Warum haben Sie sich von ihm reizen lassen?«, kam er zielsicher zum Kern des Problems. »Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hätten Sie ihm wahrscheinlich sogar noch eine verpasst.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich fand die Idee gar nicht so schlecht.«

»Diese Antwort reicht mir nicht, Rebecca.« Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf der Schreibtischplatte ab. »Hören Sie, ich weiß, wie schwer es für Sie ist, dass man Sie an den Ermittlungen in Danielles Fall nicht stärker beteiligt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn einem meiner Kinder etwas passieren und man mir verbieten würde, der Sache nachzugehen.«

Es war ihm deutlich anzusehen, was für ein Mitgefühl er mit ihr hatte, aber trotzdem sagte er: »Zwingen Sie mich nicht, Sie aufzuhalten, Becca. Das würde ich nur äußerst ungern tun. Aber Sie müssen verstehen, dass es nicht nur um Ihre Schwester, sondern um mehr geht, und dass ich nicht erlauben kann, dass die Arbeit der Kollegen durch Ihr Einmischen gefährdet wird.«

»Aber Danis Fall geht in diesen Entführungen vollkommen unter, Sir«, erklärte sie, und ihre Stimme drückte aus, wie unglücklich sie war. »Ich muss für sie sprechen, weil es offenkundig niemand anders tut.«

Er setzte wieder die gewohnte, strenge Miene auf.

»Muss ich Sie extra daran erinnern, dass der Fall ihrer Schwester anders als die beiden anderen Fälle liegt? Zugegeben, alle drei Mädchen haben hier gelebt und verschwanden, während sie auf irgendwelchen Klassenfahrten waren. Aber da enden die Ähnlichkeiten auch schon. Von Ihrer Schwester gab es nach ihrem Verschwinden von Padre Island immerhin noch eine Spur.«

In den Klang seiner erhobenen Stimme mischte sich das Quietschen seines Stuhls, sofort bekam sie eine Gänsehaut, als hätte jemand mit seinen Fingernägeln an einer Schiefertafel gekratzt. Ihre Nerven lagen blank, doch hatte ihre Reaktion weniger mit dem Geräusch als mit dem, was er gesagt hatte, zu tun.

Der Lieutenant machte es sogar noch schlimmer und fügte seine Version der Ereignisse hinzu.

»Hören Sie, Sie müssen sich den Fakten stellen. Nach ihrem Verschwinden hat Dani an zwei Tankstellen und in einem Motel ihre Kreditkarte benutzt. Ein Augenzeuge und eine Videoaufnahme bestätigen, dass sie es war. Es sieht also ganz so aus, als wäre sie von zuhause weggelaufen und hätte sich mit den falschen Leuten eingelassen.«

Ein unzuverlässiger Zeuge und eine verschwommene Videoaufnahme waren für Becca keine wirklichen Beweise. Selbst wenn das junge Mädchen in dem Video ausgesehen hatte, als hätte es die von Danis bester Freundin identifizierten neuen Kleider ihrer Schwester an, war das höchstens ein Indiz.

»Aber, Art, verstehen Sie denn nicht? Das hätte sie niemals getan. Sicher, sie war manchmal etwas rebellisch, aber welches junge Mädchen ist das nicht? Himmel, Sie hätten mich erleben müssen, als ich in dem Alter war.«

Becca sprang von ihrem Stuhl, stapfte Richtung Fenster und kämpfte gegen die aufsteigende Wut. Sie hatte diese Version der Geschehnisse auch vorher schon gehört, und auch damals hatte sie schon ihren Zorn geweckt, aber es nagte an ihr wie ein Krebsgeschwür, wenn sie in der Vergangenheit von Dani sprach. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.

»Sie? Rebellisch? Kaum zu glauben«, stellte er sarkastisch fest.

»Seien Sie ruhig ironisch, aber hören Sie mich wenigstens bis zum Ende an.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Ich glaube, jemand hat ihre Kreditkarte gestohlen und uns damit auf eine falsche Spur gelockt. Ich glaube, sie wollten uns davon ablenken, was wirklich mit ihr geschehen ist.«

»Und was ist Ihrer Meinung nach mit ihr passiert?«

Tick, tick, tick.

Becca hasste es, zugeben zu müssen, dass sie ebenso wenig wie Murphy sagen konnte, was ihrer Schwester zugestoßen war.

Anfangs hatte Danielles Verschwinden wie der willkürliche Akt eines ziellos herumziehenden Sexualstraftäters ausgesehen. Nachdem die Ermittler Danis Freundinnen vernommen und ihnen die Wahrheit entlockt hatten, hatten sie die Umgebung der Disko abgesucht. Reifenspuren, Spuren eines Kampfes und Blutflecke von ihrer Schwester hatten ihnen den Ort des Verbrechens gezeigt. Der College-Junge, den sie treffen wollte, hatte ein verdammtes, wasserdichtes Alibi. Also hatte man sich auf die Suche nach dem Mädchen gemacht. Einheimische Polizisten und ein Trupp aus San Antonio hatten gemeinsam versucht, Zeugen aufzutreiben, Plakate aufgehängt und Flugblätter verteilt, Freiwillige und Piloten hatten die Gegend nach einem Leichnam abgesucht, Radio- und Fernsehsender hatten die Geschichte aufgegriffen, aber keine der Bemühungen hatte sich bezahlt gemacht.

Neben ein paar vielversprechenden Spuren war die Polizei unzähligen Falschmeldungen nachgegangen, schließlich hatte sie Hinweise darauf bekommen, dass Danis Kreditkarte verwendet worden war, und diese Spur hatte von Padre Island weggeführt. Da es ausgesehen hatte, als ob sie in einem anderen Bundesstaat gelandet wäre, hatte man das FBI hinzugezogen, und schließlich hatten die Beamten das gefunden, wovor Becca sich von Anfang an am meisten gefürchtet hatte – ein Motelzimmer voller Blut. Es war so viel Blut gewesen, dass niemand den Verlust überleben konnte, anfangs wollte sie einfach nicht glauben, dass es wirklich Danis Blut war. Allerdings hatten die Tests es eindeutig bewiesen, weshalb außer Frage stand, dass Dani – auch wenn man ihren Leichnam nie gefunden hatte – in der billigen Absteige ermordet worden war.

Dann waren noch zwei andere junge Frauen Opfer von Entführungen geworden, zwar in anderen Staaten, doch ihre Spuren hatten ebenfalls nach San Antonio geführt. Sofort hatten sich die Medien auf die neuen Fälle gestürzt, und die Geschichte ihrer Schwester hatte niemanden mehr wirklich interessiert.

Da Becca Danis Schwester war, hatte man sich von Anfang an bemüht, sie von den Ermittlungen fernzuhalten, doch sie hatte den ermittelnden Beamten Druck gemacht, hatte alle Spuren, denen die Kollegen nachgegangen waren, selbst noch einmal verfolgt und – da man ihr nur begrenzte Informationen geben wollte – verbotenerweise in Murphys Akten herumgewühlt. Damit hatte sie sich ihn zum Feind gemacht und musste obendrein erkennen, dass sie in einer Sackgasse gelandet war, aus der es keinen Ausweg gab.

Als sie an dem Tag, an dem Danielles leerer Sarg beerdigt worden war, in die Augen ihrer verzweifelten Mutter blicken musste, war ein Teil von ihr gestorben. Seither machte sie die Hölle durch.

Sie lehnte sich müde gegen den Fensterrahmen und stieß tonlos aus: »Das kann ich noch nicht sagen. Aber da Danis Fall so anders als die anderen Fälle liegt, könnte ich vielleicht weitere Ermittlungen …«

»Sie haben mir überhaupt nicht zugehört, nicht wahr?« Lieutenant Santiago biss die Zähne aufeinander, wie er es so häufig tat. »Setzen Sie sich. Und zwar sofort.«

Sein Befehl ließ keinen Raum für Interpretationen. Sie täte gut daran, ihn zu befolgen, und nahm seufzend wieder Platz.

»Das FBI geht davon aus, dass es das Werk eines Menschenhändlerrings mit Beziehungen nach San Antonio war. Deshalb kreisen sie wie die Fliegen um einen Haufen Pferdeäpfel um meinen Zuständigkeitsbereich. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, was für ein Gefühl das für mich ist. Ich kann diese aufgeblasenen Wichtigtuer einfach nicht verknusen.« Er runzelte die Stirn. »Sie haben bereits ihren Unmut darüber geäußert, dass Sie Ihre Nase in die Ermittlungen stecken, weil Ihre Verbindung zu Danielle ein Problem für den Staatsanwalt werden könnte, vor allem falls ein Verteidiger Wind davon bekommt, dass Sie am Sammeln der Beweise beteiligt waren. Wollen Sie das etwa riskieren?«

»Irgendeine mögliche Gerichtsverhandlung ist mir vollkommen egal. Ich will nur Gerechtigkeit für meine Schwester, weiter nichts.«

»Genau da liegt das Problem. Zwingen Sie mich nicht, den Boss herauszukehren. Falls irgendein Verrückter junge Frauen entführt und umbringt, ist es meine – und auch Ihre – Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er hinter Schloss und Riegel kommt.« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu suspendieren. Schließlich ist uns beiden klar, wie Sie diese freie Zeit verwenden würden. Deshalb wäre es mir lieber, Sie blieben auch weiterhin im Dienst, wo ich Sie im Auge behalten kann.«

Immer noch stirnrunzelnd beugte er sich über seinen Schreibtisch, es war ihm deutlich anzusehen, dass seine ehrliche Besorgnis die persönliche Enttäuschung über ihre Eigenmächtigkeit bei Weitem überwog. Sie verdankte ihm sehr viel. Er hatte sie schon früh unter seine Fittiche genommen und sie immer protegiert. Durch ihre Einmischung in die Ermittlungen in diesem Fall hatte sie sein Vertrauen grob missbraucht und sich als Polizistin in ein schlechtes Licht gerückt. Doch sie hatte keine andere Wahl gehabt. Die hatte sie noch immer nicht. Sie richtete sich kerzengerade auf und wartete darauf, dass er weitersprach.

»Bevor Sie duschen gehen, gehen Sie noch kurz in die Zentrale. Sie haben einen Anruf wegen der Überreste eines Skeletts bekommen, das in dem eben abgebrannten alten Imperial Theater gefunden worden ist. Sie werden vorübergehend in der Abteilung für unaufgeklärte Fälle arbeiten, die sich mit solchen Dingen befasst.«

»Ist das ein Befehl, L.T.?«

»Muss es einer sein?«, fragte er in scharfem Ton. Inzwischen hatte er genug von der Rolle des fürsorglichen Vaters und kehrte wieder den strengen Boss heraus. »Hören Sie, ich gebe Ihnen die Möglichkeit, einen offenen Fall zum Abschluss zu bringen. Gerade Sie müssen doch wissen, wie wichtig so was ist. Der Knochenhaufen im Theater war schließlich mal ein Mensch, der irgendwelchen anderen Menschen fehlt. Also machen Sie Ihre Arbeit, und ich halte Sie dafür über Murphys Ermittlungen auf dem Laufenden. Okay?«

Becca kreuzte abermals die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und starrte ihren Vorgesetzten an. Er hatte die Schuldkarte so meisterhaft gespielt, dass er unmöglich zu übertrumpfen war. Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, als er seinen Sieg genoss.

Er lächelte ebenfalls. »Falls Sie irgendetwas brauchen oder einfach reden wollen, bin ich immer für Sie da.«

»Danke, L.T. Das werde ich mir merken.«

Damit verließ sie sein Büro, marschierte zur Zentrale und sagte sich, dass Lieutenant Santiago mit einer Sache recht hatte. Es war unglaublich wichtig, einen Fall zum Abschluss zu bringen. Das war jedes Opfer wert.

Während die Hitze der Sonne den morgendlichen Dunst verbrannte, brachte eine kühle Front eine steife Brise mit sich, die an den Bäumen rüttelte. Wie es für Texas typisch war, konnte auf brütende Hitze oder monsunartige Regenfälle ein Hauch von Winter folgen; um diese Jahreszeit machte es sich bezahlt, wenn man dank der jahrelangen Mitgliedschaft bei den Pfadfinderinnen für alles gewappnet war.

Becca bog von der Commerce in die St. Mary's Street, fand einen Parkplatz direkt gegenüber dem Theater, stellte ihren Wagen neben einem der Löschfahrzeuge ab, stieg aus, klappte den Kragen ihres weißen Hemdes hoch und knöpfte die Jacke ihres marineblauen Hosenanzugs zu. Dann nahm sie ihre Sonnenbrille ab, steckte sie in ihre Jackentasche, klemmte sich ihren Ausweis an den Kragen und ging über die Straße, um sich den Schaden erst einmal von außen anzusehen.

Das gelbe Absperrband flatterte wie eine Fahne in der Brise und lockte neugierige Gaffer an. Mehrere Leute lungerten bereits auf ihrer Straßenseite herum. Sie hatte keine Ahnung, was sie sich davon versprachen, denn nach allem, was sie wussten, hatte es lediglich gebrannt. Die Nachricht von dem Leichenfund hatte sich noch nicht herumgesprochen. Trotzdem zog morbide Neugier diese Menschen wie ein überfahrenes Tier die Fliegen an.

Ein Mann hob sich von der Menge ab.

In seinem eleganten Anzug mit Krawatte und mit seinem attraktiven südländischen Gesicht sah er nicht nur aus, als wäre er direkt von der Titelseite des Gentlemen's Quarterly-Magazins gestiegen, sondern als schwimme er auch noch im Geld. GQ trug eine dunkle Sonnenbrille, hatte die Hände in den Hosentaschen, lehnte lässig an einem dunkelblauen Mercedes S 600, und ohne dass sie seine Augen sehen konnte, war ihr klar, dass sie ihm aufgefallen war, denn als sie die Straße überquerte, drehte er den Kopf und sah ihr hinterher. Er sah nicht wie ein durchschnittlicher Schaulustiger aus, der die Hoffnung hatte, dass sich irgendwas Besonderes in dem alten, ausgebrannten Gebäude tat. Dieser Typ ganz sicher nicht. Er konnte unmöglich ein ganz normaler Gaffer sein. Noch etwas an ihm fiel ihr auf. Seit sie aus ihrem Crown Victoria gestiegen war, galt sein uneingeschränktes Interesse nicht mehr dem Theater, sondern ihr.

»Das Interesse ist gegenseitig, Prachtbursche«, murmelte sie. »Auch wenn ich ganz eindeutig nicht in Stimmung bin.«

Dann lenkte sie ihren Blick auf das Imperial. Selbst unter der dicken Rußschicht strahlte das Theater noch eine gewisse Würde aus. Das Feuer hatte ohne Rücksicht auf die Historie einen Großteil der bemerkenswerten Architektur und der handwerklich komplizierten Details zerstört. Wenn sie sich recht entsann, hatte man das Gebäude bereits vor dem Brand einfach verfallen lassen. Was eine wahre Schande war.

Als sie es jetzt von außen sah – nicht mehr als ein geschwärztes Skelett –, verschlechterte sich ihre Laune noch. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man das vor Kurzem unter Denkmalschutz gestellte historische Gebäude restaurieren wollte, doch die Arbeiten hatten noch nicht begonnen. Jetzt fingen sie wahrscheinlich niemals an.

Wenn sie sich recht entsann, hatten die barocke, mediterrane und vor allem spanische Architektur Einfluss auf die Gestaltung des Imperial gehabt. Die Besucher des Theaters hatten sich wie in einer eleganten Villa mit reich verzierten Säulengängen, Ziegeldächern und einem Glockenturm gefühlt. Die Wände mit ihren hübschen Buntglasfenstern hatten wie die Wände einer Kirche ausgesehen, und ein gewölbter, dunkelblauer ›Himmel‹ mit unzähligen Sternen und watteweichen Wolken hatte alles überspannt. Auf einem Balkongeländer hatte ein seltener weißer Pfau gesessen, und Tauben waren durch den Raum geflogen – all das war Teil der Illusion, die von der Architektur geschaffen worden war.

Eine junge Danielle im Schlepptau war Becca einmal als Teenager im Imperial gewesen, im Rahmen eines der von ihr geliebten Ausflüge mit ihrer verstorbenen Großmutter. Ein Erlebnis, das sie nie vergessen hatte. Damals hatten sie und Dani sich eingebildet, das Imperial wäre ein prachtvoller Palast, Heim eines legendären Königs und seiner sagenhaften Königin, die mit Zauberkräften ausgestattet war. Kristallene Lüster hatten hoch über den bequemen roten Plüschsesseln gehangen und die vergoldeten Wände in ein bleiches Licht getaucht. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie den Atem angehalten und die Augen aufgerissen hatte, als die Lichter ausgegangen waren und der dicke Samtvorhang mit dem schweren, brokatenen Saum gelüftet worden war. Elegante Ballerinen hatten den Nussknacker getanzt und auf der reich verzierten Bühne zauberhaft ausgesehen. Reine Magie.

Jetzt war all das verschwunden, genau wie Danielle. Der Verlust war derart schmerzlich, dass sich Beccas Herz zusammenzog.

Ohne GQ auch nur noch eines Blickes zu würdigen, ging sie über die Straße und marschierte durch die Überreste der einst prächtigen Eingangstür.

Nachdem sie sich dem dort stationierten uniformierten Beamten gegenüber ausgewiesen hatte, reichte er ihr einen Helm mit Plexiglasvisier. Sie selbst zog ein Paar frische Gummihandschuhe aus ihrer Jackentasche, tastete nach dem Notizbuch und dem Kugelschreiber, die sie immer bei sich trug, und schaltete ihre Taschenlampe an.

Im Innern des Theaters machte ihr der Brandgeruch das Atmen schwer. Die Zerstörung durch das Feuer wurde durch den Schaden, den das Wasser angerichtet hatte, noch verstärkt. Blinzelnd gewöhnte sich Becca an das dunkle Innere des Raums und schaltete erst dann die Taschenlampe an. Der Lichtstrahl erstreckte sich ins Leere und fing – wie zur Erinnerung daran, weshalb die Luft so abgestanden roch und vor allem derart stickig war – feine Staubpartikel auf. Die verbrannte Hülle des Theaters sah wie eine makabre schwarzgraue Landschaft aus, sie folgte dem geisterhaften Summen, das hinter dem Foyer durch die höhlenartigen Räume schwebte und sie leitete wie ein akustisches Signal.

Undeutliche Stimmen und das gleichmäßige Surren eines Generators drangen an ihr Ohr. Da der Strom in dem Gebäude infolge des Feuers ausgefallen war, hatten die Kollegen von der Feuerwehr die Maschine angeschlossen, damit eine Arbeit bei Flutlicht möglich war. Mitglieder der Spurensicherung machten bereits digitale Aufnahmen von der Umgebung und tüteten beschriftete Beweismittel ein.

Ein Abschnitt des Theaters fiel ihr besonders ins Auge. Grelles Licht fiel auf eine klaffende Öffnung in einer Steinwand rechts der Bühne, und eine Gruppe Männer war davor versammelt, die mit jedem Aufblitzen der Kameras eine Reihe länglicher Schatten in die Spalte warf.

Als sie sich den Männern näherte, drehte sich einer von ihnen um.

»He, Becca. Ich habe mich bereits gefragt, wer das kurze Streichholz ziehen würde«, stellte der Leiter der Spurensicherung, Sam Hastings, grinsend fest, als Becca die Gummihandschuhe über ihre Finger zog.

Sam, ein großer, schlaksiger Kerl mit in Höhe der Schläfen zurückgehendem, wild gelocktem, braunem Haar, trat einen Schritt zur Seite, damit sie in die Öffnung blicken konnte.

»Ich ziehe in letzter Zeit nur noch die kurzen Streichhölzer.« Becca setzte ein halbwegs echtes Lächeln auf. Schließlich tauchten nicht gerade täglich irgendwo die Überreste eines Menschen auf. »Bevor ich es vergesse, lassen Sie einen Ihrer Jungs Aufnahmen von den Gaffern draußen machen, vor allem von dem Anzugträger, der an dem Mercedes lehnt. Und sagen Sie ihm, dass er sich das Kennzeichen aufschreiben soll.«

»Gute Idee. Feuerteufel bleiben gern am Tatort, um sich das Ergebnis ihrer Arbeit anzusehen. Sieht der Typ irgendwie verdächtig aus?«

»Sagen wir einfach, er hebt sich von der Menge ab, wobei ich natürlich sämtliche Nummernschilder und sämtliche Gesichter draußen haben will.« Sie ließ sich auf eines ihrer Knie fallen und schob sich ein wenig näher an das Loch heran.

Auch einer der Techniker kniete vor der Wand, zog einen weiteren Stein heraus und legte ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Eine Reihe anderer Steine war bereits eingetütet, sie wusste, alles – selbst der Mörtel, der verwendet worden war – könnte ein Beweisstück sein. Vielleicht gäbe er ihnen einen Hinweis darauf, wann die Leiche eingemauert worden war.

Die Taschenlampe in der Hand starrte Becca durch das schwarze Loch direkt in die hohlen Augen eines Totenkopfes. Der Unterkiefer war wie zu einem grotesken Hilfeschrei geöffnet, und sie zuckte leicht zusammen, als ihr aus der Öffnung ein abgestandener, erdiger Gestank entgegenschlug.

»Also, erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß, Sam.«

»Okay.« Er dachte einen Moment lang nach. »Als ich zehn war, hat mich ein Knirps, der mir nicht mal bis zur Schulter reichte, zum Heulen gebracht, indem er mir damit gedroht hat, dass er mir eine verpasst.«

Sie wandte sich ihm wieder zu, zog eine Braue hoch und kämpfte gegen ein Lächeln an.

»Nicht unbedingt das, was ich erwartet habe, aber trotzdem danke für die Information. Wie wurde die Leiche entdeckt?«

»Einer der Feuerwehrmänner hat mit seiner Axt die ersten Steine aus der Wand herausgebrochen, und da hat ihn plötzlich etwas angestarrt.«

Wieder blickte Becca über ihre Schulter, doch als sie eine Bemerkung machen wollte, kam Sam ihr zuvor. »He, wenn ich der Feuerwehrmann gewesen wäre, hätte ich erst mal nach Hause fahren müssen, um mir eine neue Hose anzuziehen. Aber ich bin schließlich ein alter Hase von der Spurensicherung. Mich haut nichts mehr so schnell um.«

»Verstehe.« Becca starrte wieder in das Loch, und plötzlich fiel ihr etwas Beunruhigendes auf. »Was haben wir denn hier? Hat der arme Kerl etwa keine Finger mehr?«

»Die Fingerknochen sind das Erste, was ein Skelett verliert. Im Verlauf der Zeit fallen die kleinen Knochen einfach ab«, antwortete Sam, schob sich dicht neben sie und lenkte den Strahl von seiner Taschenlampe auf die Knochenfragmente auf dem Boden des beengten Raums. »Wird eine Zeit lang dauern, bis das Skelett geborgen ist. Wir wollen es nämlich in einem Stück herausbekommen, falls das möglich ist.«

Dann lenkte er den Strahl der Taschenlampe wieder auf den Schädel und murmelte leise vor sich hin: »Wir kriegen nicht gerade häufig Skelette zur Identifizierung rein. Vielleicht müssen wir einen Spezialisten – einen forensischen Anthropologen – einbeziehen oder versuchen, die Gesichtszüge zu rekonstruieren. Auf alle Fälle werden wir ein bisschen mitochondriale DNA aus den Knochen extrahieren, um sie mit möglichen noch lebenden Verwandten des Toten zu vergleichen. Dabei fällt die Suche nach den nächsten Angehörigen natürlich in Ihren Tätigkeitsbereich.«

»Ich kann nur hoffen, dass die Überprüfung vermisst gemeldeter Personen etwas bringt. Die Leiche muss entweder während der Bau- oder während einer Renovierungsphase hier eingemauert worden sein. Dadurch wird der zeitliche Rahmen meiner Suche schon mal eingeschränkt, vielleicht haben wir ja Glück.«

Sie machte sich ein paar Notizen, zog eine Grimasse und stützte sich mit einem Ellenbogen auf ihr Knie. »Ich war als Kind einmal bei einer Ballettaufführung hier. Unheimlich zu denken, dass dieser arme Kerl vielleicht schon damals direkt neben der Bühne eingemauert war.«

»Ich habe gehört, dass der Kampf um Plätze in der ersten Reihe damals mörderisch war.«

Während die Kollegen von der Spurensicherung in ihrem Rücken unisono stöhnten, machte sie die Augen zu und schüttelte den Kopf.

»War nur so ein Gedanke«, stellte der Teamchef schulterzuckend fest.

»He, Sam. Hätte der Geruch der Leiche nicht auffallen müssen?«

»Ja, aber der Bau und auch die Renovierung haben sicher ihre Zeit gedauert. Die Zeit, die ein Körper braucht, um zu verwesen, hängt von der Temperatur und Feuchtigkeit der Umgebung und auch davon ab, ob er von Insekten angefallen werden kann. Im Sommer ist es möglich, dass von einem Leichnam bereits nach neun Tagen nur noch Knochen übrig sind. Zugegeben, in einer Umgebung wie hier muss es länger gedauert haben, aber vielleicht hat dieser Mensch die Premiere trotzdem nur noch als Knochengerüst miterlebt. Dann hat er wenigstens keinen Smoking mehr gebraucht.«

Da inzwischen weitere Steine aus der Mauer herausgebrochen worden waren, reckte er den Kopf und richtete den Strahl seiner Taschenlampe wieder in das behelfsmäßige Grab. »Sieht aus, als hätte dieses Wesen zu seinen Lebzeiten statt eines Smokings eher ein Abendkleid gebraucht. Sehen Sie sich mal die Hüften an.«

Becca legte ihren Kopf ein wenig schrägt und starrte Hastings an. »Sie sollten öfter mit Leuten rumhängen, die noch am Leben sind. Denn falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ist das hier nur ein Haufen alter Knochen. Was für Hüften soll ich also sehen?«

»Das Wort ›Hüften‹ habe ich vor allem Ihnen zuliebe gebraucht. Ich denke nicht, dass es Ihnen weitergeholfen hätte, wenn ich Sie gebeten hätte, sich doch mal die Knocheneinkerbung am posteromedialen Rand des Hüftbeins anzusehen. Oder vielleicht doch?«

Als sie das Gesicht verzog, wies er auf die unteren Rückenwirbel und erklärte: »Diese Einkerbung wird bei einer Frau mit zunehmendem Alter breiter, damit das Becken weit genug für das Gebären von Kindern wird. Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, das hier sind das Kreuzbein und der Beckenrand von einer jungen Frau. Diese Vermutung legen auch die teilweise hervorgetretenen Backenzähne nahe. Ich würde sagen, dass das Opfer zum Zeitpunkt seines Todes in den späten Teens oder den frühen Zwanzigern war.« Er wies mit einem Finger auf den Totenkopf. »Sehen Sie hier die Stirn? Sie ist beinahe vertikal. Eine Männerstirn ist schräger und hat eine ausgeprägtere Augenbrauenwulst. Mit den schmalen Kinnbacken ist es ganz eindeutig eine junge Frau.«

»Dann ist mein ›Er‹ also in Wahrheit eine ›Sie‹?«

»So sieht's zumindest aus.«

Als Becca tiefer in die Öffnung blickte, fielen ihr ein paar Kratzer in den Wänden auf.

»He, was ist denn das?« Sie schob ihren Kopf ein wenig näher und lenkte den Strahl ihrer Taschenlampe nach links. »Oh Gott. Ist das etwa, was ich denke?«

Die Innenwände der steinernen Gruft waren mit kurzen, gezackten Linien übersät. Sie lagen in mehreren Schichten übereinander, gaben jedoch kein erkennbares Muster ab. Kaum wahrnehmbare Streifen wechselten mit tieferen Einkerbungen ab.

Die Männer von der Spurensicherung schoben sich ein bisschen näher, eine bedrückende Stille senkte sich über den Raum, und Becca bekam nur noch mit Mühe Luft.

Schließlich bestätigte Sam Hastings ihre grässliche Vermutung, der ernste Klang seiner Stimme machte deutlich, dass auch er erschüttert war.

»Kratzer. Wahrscheinlich von ihren Fingernägeln. Sieht aus, als ob sie hier lebendig begraben worden ist.«

Becca schloss die Augen, um die Bilder zu verdrängen, die sie plötzlich vor sich sah. Trotzdem hörte sie gequälte Schreie, das keuchende Ringen nach Luft, sah die nackte Panik in den Augen dieser fremden jungen Frau. Und sah plötzliche ihre Schwester, einsam irgendwo im Dunkeln, ohne dass auch nur ein Mensch ihre Hilfeschreie hörte, während sie einem unvorstellbaren Tod erlag.

»Niemand hat ihre Schreie gehört.« Ihr war nicht bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, bis Sam ihr eine tröstliche Antwort gab.

»Jetzt schon«, stellte er seufzend fest und starrte wieder in das Loch.

Danielles Gesicht verfolgte sie. Als Mitglied der Mordkommission hatte Becca schon des Öfteren die perversen Neigungen der Menschen in ihren Extremen erlebt. Trotzdem würde sie sich sicher nie an die Dinge gewöhnen, zu denen Menschen fähig waren, wenn es darum ging, anderen wehzutun. Sie wusste, dass sie ihren Dienst quittieren würde, wenn sie eines Tages nicht mehr zu erschüttern wäre, doch genauso wusste sie, dass dieser Fall sich ihr unauslöschlich in die Seele brennen würde, weil er tatsächlich noch grausamer als viele andere Fälle war.

»Alles okay?«, fragte Sam Hastings sie in ruhigem Ton, und obwohl sie knapp erwiderte: »Sicher. Alles klar«, klangen diese Worte irgendwie mechanisch, und es war ihr deutlich anzuhören, dass sie alles andere als in Ordnung war.

»Ich glaube, ich habe was gefunden, womit ich Sie etwas aufheitern kann.« Er griff in das Grab, rührte etwas mit dem Arm in dem engen Loch herum und zog einen kleinen Gegenstand daraus hervor.

»Was ist denn das?« Sie griff nach der dünnen Kette mit dem kleinen Anhänger, die er gefunden hatte, und sah sich das schmutzstarrende, angelaufene Metall mit zusammengekniffenen Augen an. »Der Anhänger hat die Form von einem Herz. Wenn das hier kein billiger Modeschmuck ist, bringt er uns vielleicht weiter. Gut gemacht, Hastings.«

Sam sah sie lächelnd an. »Ja, meine Frau sagt auch, dass ich einfach einen Blick für teure Sachen habe. Das Ding ist ziemlich dreckig, sieht aber trotzdem nicht gerade billig aus. Wenn ich mich nicht irre, ist es sogar mit kleinen Diamantsplittern besetzt.«

Becca stand entschlossen auf, drückte ihm die Kette wieder in die Hand und schrieb sich etwas in ihr Buch.

»Wer ermittelt in dem Brand?«

»Rick Gallegos«, antwortete Sam. »Kennen Sie ihn?« Und als Rebecca nickte, wies er in Richtung der Wand am anderen Ende des großen Saals. »Versuchen Sie es mal dort drüben.«

Bevor sie ihn verließ, hielt er sie noch kurz am Arm zurück, zog sie ein wenig an die Seite, damit keiner seiner Männer hörte, was er sagte, und bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick.

»Ich schließe Sie und Ihre Familie in meine Gebete ein … Falls ich sonst noch irgendetwas für Sie tun kann, geben Sie einfach Bescheid.«

»Bei dem, was wir machen, kommen mir Gebete wie Heftpflaster auf einer riesigen, blutenden Wunde vor.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich stamme aus einer protestantischen Taucherdynastie. Wir tauchen immer nur an hohen Feiertagen in der Kirche auf. Trotzdem habe ich bemerkt, dass mir das Beten … hilft.«

»Danke, Sam. Sie sind ein guter Freund, aber ich bin wirklich okay. Ich werde mich wegen der unbekannten Toten melden, ja?«

Sie hörte ihrer eigenen Stimme an, wie verlogen diese Antwort war. Ich bin wirklich okay. Haha. Danielles Tragödie hatte ihr Leben völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, das wusste sie genau. Aber die Familie dieses Mordopfers brauchte es, dass sie weiter funktionierte. Sie verdiente, dass Rebecca ihr Bestes gab.

»Schaden können die Gebete sicher nicht«, murmelte sie im Gehen. »Vielleicht hört Gott ja auf andere Menschen, wenn schon nicht auf mich.«

Gallegos war einer der besten Brandexperten der Stadt. Er hatte weitreichende Erfahrung, eine gute Ausbildung, ein Diplom als Chemiker und hatte eine Zeitlang beim Bombenentschärfungskommando eines anderen Reviers gedient. Wenn Gallegos und Sam Hastings ihr bei den Ermittlungen zu diesem Fall zur Seite stünden, hatte sie vielleicht doch nicht das kurze Streichholz erwischt.

Rick war so groß wie sie, mit dichtem, dunklem Haar, Haut in der Farbe starken Mokkas und beinahe schwarzen Augen, die einen so durchdringend ansehen konnten, dass man, wenn man etwas auf dem Kerbholz hatte, automatisch aus dem Gleichgewicht geriet. Wenn man aber das Vergnügen hatte, mit ihm arbeiten zu dürfen, drückten diese Augen Freundlichkeit und Wärme aus. Er war ein eifriger und gründlicher Ermittler, und sie mochte ihn schon seit dem Tag vor ein paar Jahren, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war.

»Hallo, Rick.« Sie ließ den Strahl von ihrer Taschenlampe sinken und leuchtete ihm teilweise ins Gesicht. »Dieser Fall wird sicher ziemlich hart. Ich bin wirklich froh, dass Sie in diesem Brand ermitteln. Wie kommen Sie voran?«

»Ich wollte gerade einpacken, aber es gibt da etwas, was Sie sehen sollten. Kommen Sie, Becca.« Er winkte sie hinter sich her durch den verbrannten Schutt zu einer Hintertür und trat mit ihr in den hellen Sonnenschein hinaus. Becca musste ihre Augen mit der Hand abschirmen, aber trotzdem tat es einfach gut, dass sie der bedrückenden Dunkelheit des verkohlten Imperial entkommen war. Ihre Haut war rußbedeckt, und als sie sich mit einem Handschuh über ihre Wange fuhr, wurde auch das Gummi schwarz.

Na, super, dachte sie. Wie sah dann wohl ihre weiße Bluse aus? Dies war einfach nicht ihr Tag.

Becca füllte ihre Lungen erst einmal mit frischer Luft und hörte einfach zu, während Rick Gallegos sprach.

»Brandstifter bilden sich immer ein, dass ein Feuer sämtliche Beweismittel zerstört, aber das ist nicht so, wenn ein Ermittler weiß, wonach er suchen muss. Beispielsweise verbrennen immer nur die Dämpfe, nicht aber der flüssige Teil des Brandbeschleunigers. Wenn also irgendein Material mit Öl oder Benzin getränkt wird, hindert die Feuchtigkeit den Stoff daran zu verbrennen, weshalb er liegen bliebt. Wenn wir dann ein Stück desselben Stoffs in der Wohnung des Verdächtigen sicherstellen können, haben wir etwas, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt.«

»Also, was haben Sie herausgefunden?«

»Ich habe mir die Brandmuster, die Struktur des Gebäudes, die Belüftungsfaktoren und die zur Verfügung stehenden Brennstoffe angesehen. Das Imperial war ein regelrechtes Pulverfass, das nur darauf gewartet hat, dass jemand mit einem brennenden Streichholz kommt.« Er führte sie in Richtung einer riesengroßen Mülltonne, die viel zu dicht neben der Rückwand des Gebäudes stand. »In der Tonne und auch um die Tonne herum habe ich ein paar ›Gießmuster‹ gefunden, die recht vielversprechend sind.«

Er hockte sich neben einen Haufen Müll und zeigte mit dem Finger auf verschiedene Stellen, während er weitersprach.

»Es war eindeutig Brandstiftung. Eine Kerze hat das Feuer ausgelöst und als Zeitverzögerer gedient. Es sieht aus, als ob irgendein flüssiger Brandbeschleuniger verwendet worden wäre. Wahrscheinlich Benzin, aber das kann ich erst hundertprozentig sagen, wenn das Zeug durch den Gaschromatographen gelaufen ist. Sehen Sie hier? Wie das Zeug verbrannt ist, kann man auch nach dem Feuer noch erkennen.« Rick zeigte auf die Brandmuster oder eher gesagt auf die Stellen, an denen man keine Verbrennungen sah. »Ich sammele noch Beweise und packe alles, was ich finde, in luftdichte Behälter, damit eine Kreuz-Kontamination verhindert und der Brandbeschleuniger nicht verändert wird. Aber bisher sieht es eindeutig wie vorsätzliche Brandstiftung aus.«

Brandstiftung machte natürlich alles komplizierter, aber trotzdem kam ihr ein Gedanke, und sie stellte fest: »Ich schätze, ohne dieses Feuer hätten wir unsere unbekannte Tote hinter der Mauer nie entdeckt. Wer auch immer das Feuer gelegt hat, hilft uns vielleicht dabei, Gerechtigkeit für unser Mordopfer zu erlangen. Zumindest können wir es jetzt versuchen. Manchmal geht das Schicksal wirklich seltsame Wege, finden Sie nicht auch?«

Dies war eine Art der Ironie, die ihr gefiel.

Becca drückte Rick Gallegos ihren Schutzhelm in die Hand.

»Diese schicke Kopfbedeckung überlasse ich besser wieder Ihnen. Schicken Sie mir bitte eine Kopie Ihres Berichts. Und danke für Ihre Bemühungen, Rick.«

»Nichts zu danken.« Er nickte mit dem Kopf und wandte sich wieder dem Gebäude zu.

Normalerweise wäre der Eigentümer des Theaters einer der Hauptverdächtigen bei einem Brandanschlag. Schließlich wurden Gebäude meistens angesteckt, um Geld von den Versicherungen zu kassieren, vor allem, wenn die Versicherungssumme über dem wahren Wert des Hauses lag. Das war bei dem verfallenen Theater ganz bestimmt der Fall. Aber falls der Eigentümer etwas mit dem Tod der jungen Frau, die sie gefunden hatten, zu tun hatte, hätte er hier niemals ein Feuer gelegt. Schließlich hatte erst der Brand das düstere Geheimnis des Imperial ans Licht gebracht.

Die Teile dieses Puzzles passten – noch – nicht zusammen. Aber Becca hatte kniffelige Rätsel immer schon geliebt, in welche Richtung die Ermittlungen sie auch führten, stand der Besitzer des Theaters ganz zuoberst auf der Liste zu vernehmender Personen.

Sie machte sich noch ein paar Notizen in ihr Heft und lief, immer noch in Gedanken bei der toten, jungen Frau, um das Theater herum.

Als sie vor das Gebäude trat, sah sie wieder den Mercedes des geheimnisvollen, attraktiven Kerls, er selbst war jedoch nirgendwo zu sehen. Während eines Augenblicks war sie regelrecht …

»… enttäuscht? Reiß dich zusammen, Beck«, schalt sie sich stumm. »Bei deinem Glück findest du ihn auf dem Revier in irgendeiner Datei, und zwar mit einem ellenlangen Vorstrafenregister.«

Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, zog die Autoschlüssel aus der Tasche, lief über die Straße, öffnete die Tür ihres Crown Victoria und nahm aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung an der Ecke des Theaters wahr.

Trotz seiner Designerbrille wusste sie sofort, dass er es war. Statt jedoch zu seiner teuren Kiste lief der Kerl entschlossen in die andere Richtung, als hätte er ein völlig anderes Ziel.

Erste Zweifel stiegen in ihr auf. Vielleicht gehörte der Mercedes gar nicht ihm?

Er gehörte hundertprozentig ihm! Ein anderes Gefährt hätte nicht zu ihm gepasst.

»Was hast du vor, GQ?« Sie spitzte nachdenklich die Lippen und nahm dann spontan die Verfolgung des geheimnisvollen Unbekannten auf. Dank der vielen Gaffer konnte sie einfach auf ihrer Straßenseite bleiben und den Kerl beschatten, ohne dass er etwas davon mitbekam.

Ihre Neugier ließ nicht zu, dass sie ihn entkommen ließ. Entschlossen setzte sie sich ihre Sonnenbrille auf, tastete instinktiv nach dem in ihrem Hosenbund versteckten Halfter mit der Glock und murmelte der Waffe zu: »Lass uns noch einen kleinen Spaziergang machen, ja?«
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GQ marschierte zielstrebig am Imperial vorbei. Er hatte die Hände in den Jackentaschen, einen verführerisch wiegenden Gang, und wenn Becca den Namen seines Schneiders gekannt hätte, hätte sie ihm garantiert ein kurzes Dankschreiben geschickt. Der Anzug brachte jede Faser seines Körpers vorteilhaft zu Geltung, während er sich mit der Kraft und der Geschmeidigkeit bewegte, die für sie das Markenzeichen jedes echten Alphatypen war. Trotzdem hatte er mit seinem gesenkten Kopf einen geradezu jungenhaften Charme, der in krassem Gegensatz zu seinem Körper stand. Da er durch die Straßen navigierte, ohne auch nur einmal aufzusehen, wusste er offenbar genau, wohin er wollte. Ein Mann auf einer Mission. Er machte ein strenges Gesicht, schien tief in Gedanken versunken zu sein, und obwohl er allen Leuten auffiel, vermieden sie den Blickkontakt mit ihm, da er den Eindruck machte, als ob er gefährlich werden könnte.

Becca empfand ihn als eine Augenweide mit einem Hauch von Risiko. Das sagte ihr ihr Instinkt als Polizistin … und ihr Gefühl als Frau.

Der Typ drehte sich nicht einmal nach ihr um, als er vor einem Café an einem kleinen Tisch Platz nahm, betrat sie eilig ein Buchgeschäft auf ihrer Straßenseite, versteckte ihre Nase hinter einem Buch, baute sich vor einem großen Fenster auf und setzte die Beobachtung des Fremden fort.

GQ gab seine Bestellung auf, es dauerte nicht lange, bis der Ober mit zwei Heißgetränken kam. Er schien also verabredet zu sein.

»Das könnte interessant werden«, murmelte sie vor sich hin.

Sie hob das Buch höher und spähte über den Rand ihrer Sonnenbrille, denn plötzlich winkte ihre elegante Zielperson jemandem zu. Becca blickte hin und her, denn sie wartete darauf, dass irgendein Neuankömmling die Bühne betrat. Doch ihr fiel niemand auf.

Trotzdem winkte er noch einmal. Gleichzeitig setzte er ein schwaches Lächeln auf.

Sie riss die Augen auf, beinahe wäre ihr das Buch aus der Hand gefallen. Was zum Teufel soll das? Sie warf einen Blick über ihre Schulter, doch es stand niemand hinter ihr. Winkt er etwa mir?

Als sie wieder in seine Richtung sah, hatte er sich die Sonnenbrille abgesetzt und starrte ihr – entweder einladend oder herausfordernd – mitten ins Gesicht. Obwohl sie vor Verlegenheit errötete, empfand sie gleichzeitig Zorn, weil er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihm hinterhergelaufen war. Sie stopfte das Buch wieder in das Regal und atmete tief durch.

»Lass dich nicht von ihm ins Bockshorn jagen, Beck. Und mach nicht noch mal den Fehler, diesen Kerl zu unterschätzen.«

Sie verließ das Buchgeschäft, trat an den Straßenrand und wartete darauf, dass die Fußgängerampel die Farbe wechselte. GQ hatte sich noch nicht gerührt. Er lungerte an dem kleinen gusseisernen Tisch für zwei Personen, hatte die Arme vor der breiten Brust gekreuzt und sah entsetzlich selbstzufrieden aus.

Wegen der kalten Brise hätte kein normaler Mensch einen Platz vor dem Café gewählt. Der geheimnisvolle Typ und sie waren also völlig ungestört. Sie knirschte mit den Zähnen, war aber fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, auch wenn das ganz eindeutig seine Absicht war. Sie versteckte ihre Augen wieder hinter ihrer Sonnenbrille und bedachte ihn, als die Ampel auf Grün umsprang, mit einem bitterbösen Blick. Er wirkte auf sie wie ein Kater, der ein bisschen mit der nächsten Mahlzeit spielen wollte, bevor er sie verschlang.

Becca ließ sich Zeit, als sie die Straße überquerte. Was sollte sie nur sagen? Schließlich hatte sie sich von ihm erwischen lassen, als sie ihm hinterhergelaufen war. Sie ging in Gedanken mehrere Szenarien durch, doch als sie an den Tisch kam, machte er den ersten Schritt.

Er hatte eine dunkle, maskuline Stimme mit einem schwachen spanischen Akzent.

»Ich habe mir erlaubt, Ihr Lieblingsgetränk zu bestellen. Cappuccino mit Zimt, wenn ich mich nicht irre.« Damit stand er auf und zog höflich einen Stuhl für sie zurück. »Sie haben ausgesehen, als könnten Sie eine kurze Pause brauchen.«

Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder ab, nahm Platz und blickte auf den Mann, der sich wieder auf den Stuhl ihr gegenüber sinken ließ.

»Sie haben gewusst, dass ich …« Natürlich hatte er gewusst, dass sie ihn verfolgen würde. Gott verdammt! »Und ich schätze, wenn Sie wissen, welchen Kaffee ich am liebsten trinke, kennen Sie auch …«

»… Ihren Namen, Detective Montgomery?«, fiel er ihr gut gelaunt ins Wort und sah sie dabei mit einem Grinsen an, das zwei kleine Grübchen in seinen schmalen Wangen zutage treten ließ. »Auch wenn ich vielleicht wie ein Stalker klinge, muss ich mit ja antworten. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie Rebecca nenne?«

Weder sein überbordender Charme noch der Cappuccino milderten den Schock darüber, dass er wusste, wer sie war.

Er nutzte seinen Vorteil schamlos aus. Mit einem todbringenden Lächeln beugte er sich dicht genug zu ihr über den Tisch, sodass ihr ein Hauch seines Rasierwassers entgegenwehte.

Seine Vertraulichkeit und auch der kleine Tisch verfehlten ihre Wirkung nicht. Die belebte Straße und der Lärm, der sie umgab, verblassten zu völliger Bedeutungslosigkeit. Alles, was sie sah, waren seine dunklen, ungemein verführerischen, honigbraunen Augen. Sie forderten ihre gesamte Aufmerksamkeit, es war ihr vollkommen unmöglich, auch nur ihren Kopf zu drehen. Der Mann starrte direkt in sie hinein – was beunruhigend und gleichzeitig betörend war. Sie spürte eine Verbindung zu dem Kerl, die mit Händen greifbar war, und fragte sich, ob es ihm wohl genauso ging.

Um den Bann zu brechen, schob sie ihre Cappuccino-Tasse an die Seite, stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch und ahmte seine Haltung nach.

»Sie sind mir gegenüber eindeutig im Vorteil. Ich habe nämlich keine Ahnung, wer Sie sind. Haben Sie vielleicht Lust, es mir zu sagen?« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg und wartete ungeduldig ab.

»Einer findigen Frau wie Ihnen? Sie bekommen meinen Namen schon noch früh genug auch ohne mein Zutun heraus.«

Was für ein Geheimniskrämer dieser umtriebige Bastard war! Sie musste sofort die Kontrolle über das Gespräch bekommen, damit sie nicht noch weiter ins Hintertreffen geriet.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie sich vor dem Imperial herumgetrieben haben.«

»Ist das ein Verbrechen, Rebecca?« Wieder zogen sein verführerisches Lächeln und seine dunklen Augen sie in seinen Bann. »Wenn ja, verspreche ich, dass Sie mich nicht noch mal dabei erwischen werden. Schließlich bin ich ein gesetzestreuer Bürger.«

Damit trank er den ersten Schluck Kaffee, und Becca starrte wie gebannt auf seinen vollen, ausdrucksstarken Mund. Oh, verflixt! Vielleicht hatte der Mann etwas mit der Brandstiftung zu tun. Konzentrier dich, Beck. Komm endlich wieder zur Besinnung, Frau. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und zwang sich zu einem Lächeln.

»Apropos ›erwischen‹. Sie scheinen Augen im Hinterkopf zu haben. Wie haben Sie mich entdeckt?«

Während sie diese Sätze sagte, arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren, und sie speicherte – natürlich aus rein beruflichen Gründen – in Gedanken eine genaue Beschreibung ihres Gegenübers ab. Er war weit über einen Meter achtzig groß, wog um die fünfundachtzig Kilo, hatte eine schlanke, athletische Figur. Als sie jedoch anfing, sich diesen Körper aus der Nähe vorzustellen, auf dem kühlen Seidenlaken ihres Betts, schaltete sie sofort um, bis sie wieder ganz Polizistin war, und fuhr mit ihrer Bestandsaufnahme fort.

Er hatte volles, schwarzes, gut frisiertes Haar. Und er roch einfach phänomenal.

Sie zog eine Grimasse, weil sie sich einfach nicht konzentrieren konnte, fuhr dann aber mit ihrer harten Arbeit fort. Gepflegte Fingernägel. Teurer Anzug. Eine kleine Narbe dicht über dem rechten Auge – die schmale weiße Linie stand in deutlichem Kontrast zu seinem olivfarbenen Teint –, die seinem Gesicht Charakter verlieh. Und die vielleicht ein Merkmal war, anhand dessen er sich identifizieren ließ. Am bemerkenswertesten jedoch waren eindeutig seine Augen – sie hätte sie überall wiedererkannt.

Falls diese Augen irgendwo in einem Strafregister oder einer Datenbank verzeichnet waren, fände sie sie auf jeden Fall. Dunkelbrauner Honig, der in der heißen Julisonne schmolz. Ob das wirklich eine Augenfarbe war?

»Sie sehen aus wie jemand, der für alles einen Grund hat, was er tut. Was haben Sie beim Theater gemacht?«, versuchte sie es auf dem direkten Weg.

»Ich war dort, um die Interessen meines … Wohltäters zu wahren. Er hatte einmal eine Beziehung zu dem alten Imperial. Das ist alles.« Wieder hob er betont langsam seine Kaffeetasse an den Mund. »Sieht aus, als hätten Sie Beweise dafür gefunden, dass es Brandstiftung ist.«

»Vermuten Sie nur oder wissen Sie, dass es so ist?«

»Bisher vermute ich es nur, aber ich habe die Befürchtung, dass meine Vermutung stimmt.«

Sie zählte eins und eins zusammen, und ihr wurde klar, weshalb er auf der anderen Straßenseite an der Ecke des Theaters gestanden hatte. Er hatte sie ausspioniert, als sie mit Gallegos bei der Mülltonne auf dem hinteren Parkplatz des Imperial war. Da er das aber mit Bestimmtheit leugnen würde, fuhr sie mit einer anderen Frage fort.

»Und welcher Art war die sogenannte Beziehung Ihres Wohltäters zu dem Theater? Hat es ihm vielleicht einmal gehört?«

Als er nur leise lächelte, probierte sie es auf einem anderen Weg. »Okay, versuchen wir es mit etwas Leichterem. Hat Ihr Gönner vielleicht auch einen Namen?«

»Alles zu seiner Zeit, Rebecca. Ich habe uneingeschränktes Vertrauen in Ihre Fähigkeit, derartige Dinge herauszufinden.« Ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, legte er seinen Kopf ein wenig auf die Seite und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Aber ich muss Sie warnen. Mein Gönner ist ein äußerst gefährlicher Mann.«

»Ist das etwa eine Drohung?«

»Sehen Sie es eher als Warnung an. Als Geste der Höflichkeit.«

Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und versuchte zu ergründen, ob dieser Satz vielleicht ironisch gemeint war. GQs Miene aber war todernst.

»Gehen Sie dann nicht ein Wagnis ein, indem Sie die Polizistin warnen, die in diesem Fall ermittelt? Weshalb sollten sie Ihren Wohltäter verärgern, wenn er so gefährlich ist?«

»Ich schätze, ich liebe einfach das Risiko.« Seine Miene wurde tatsächlich noch ernster, er blickte auf seine Kaffeetasse und schob sie über den Tisch. »Und … noch … bin ich nicht sein Eigentum.«

Sie streckte einen ihrer Arme aus und rieb den Ärmel seines teuren Anzugs zwischen ihren Fingern. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sieht aus, als hätte er bereits eine beachtliche Anzahlung auf diese Investition geleistet.«

Er presste die Lippen aufeinander und hob ruckartig den Kopf. Anscheinend hatte sie mit der Bemerkung einen Nerv bei ihm getroffen, stellte sie zufrieden fest.

»Sie sollten darauf achten, dass Sie ihm gegenüber mit einem Spitzenteam auflaufen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie mächtig und gemein er ist.«

»Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Kumpel.« Sie hob herausfordernd das Kinn. »Ich bin nämlich wirklich gut.«

»Ach, tatsächlich.« Er sah ihr ins Gesicht, griff nach einer Serviette, beugte sich überraschend noch ein wenig weiter vor und streckte die Hand mit dem blassblauen Leinentuch in ihre Richtung aus. Becca wich schockiert zurück, doch als er ihr unerwartet sanft mit der Serviette das Kinn abwischte, holte sie tief Luft und entspannte sich.

Na super, Beck. Echt klasse. Anscheinend hatte sie die ganze Zeit mit einem schwarzen Fleck am Kinn auf ihrem Stuhl gehockt. Und er hatte es mit keinem Ton erwähnt.

Er zog ein wenig spöttisch eine Braue hoch und hielt ihr die schmutzige Serviette hin.

»Danke.« Sie wagte kaum, ihn anzusehen. »War ein ziemlich anstrengender Tag.«

Nach einem Augenblick der Anspannung bemerkte sie, dass er sich noch nicht wieder zurückgelehnt hatte, sondern ihr noch immer in die Augen sah. Wieder hatte sie den Eindruck, als gäbe es eine innige Verbindung zwischen ihr und diesem fremden Kerl. Er hatte sich so weit zu ihr über den Tisch gebeugt, dass die Passanten auf der Straße denken könnten, dass er ihr Geliebter war. Sein Atem traf auf ihre Haut, die Berührung ihres Kinns durch seine Hand war ihr so natürlich vorgekommen, als wäre sie bereits aus einem anderen Leben mit diesem Mann bekannt.

Ein wunderbarer, unvergesslicher Moment.

Dann aber setzte er wieder eine strenge Miene auf, eine Windbö blies ihr eine Strähne ihrer Haare ins Gesicht, und mit einem Mal brach die Verbindung zwischen ihnen ab. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und eine angespannte Stille dehnte sich zwischen ihnen aus.

Sie erinnerte sie daran, dass sie beide Fremde waren und dass es nichts mehr zu sagen gab.

»Wie gesagt, Sie brauchen ein Spitzenteam. Zur Not müssen Sie sich eben eins leihen.«

»Hören Sie zu, Sie Schlaumeier, ich habe einen Fall, in dem ich ermitteln muss. Und so sehr mir unser kurzes, einseitiges Rendezvous auch gefallen hat, habe ich noch alle Hände voll zu tun.«

Er nippte an seinem Kaffee und blickte auf die Tasse, die vor Becca stand.

»Aber Sie haben Ihren Cappuccino gar nicht angerührt.«

»Ich trinke nur mit Freunden.«

Es hatte keinen Sinn, ihm zu gestatten, sie noch länger von der Arbeit abzuhalten. Denn sie hatte Besseres zu tun.

»Was soll dieses rätselhafte, kleine Spielchen, Kumpel? Sie sind nicht bereit, mir zu sagen, wie Sie heißen oder wer Ihr sogenannter Gönner ist, aber gleichzeitig geben Sie mir jede Menge wohlmeinender Tipps. Dabei können Sie mit Ihrer Zeit doch sicher Besseres anfangen, als meine zu vergeuden, oder etwa nicht?«

Mit einem schwachen, unglücklichen Lächeln setzte sich der Mann die Sonnenbrille auf und machte sich daran zu gehen.

»Ich wollte Sie einfach kennen lernen. Um herauszufinden, weshalb ein Mitglied der Mordkommission Ermittlungen in einem Brand durchführt.«

Endlich lagen alle seine Karten auf dem Tisch. Bisher hatte er sein Blatt wirklich hervorragend gespielt, jetzt aber fischte er im Trüben. Er wusste, dass sie zum Morddezernat gehörte, hatte aber offenkundig keine Ahnung, dass eine Leiche in dem alten Imperial gefunden worden war. Interessant.

Anscheinend hatte sie immer noch ein Ass im Ärmel.

Und die Gummihandschuhe in der Tasche ihres Jacketts.

»Offenkundig gibt es Dinge auf der Welt, die Ihnen bisher entgangen sind.« Während sie dies sagte, zog sie unter dem Tisch einen der Handschuhe hervor. »Aber ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Ein findiger Kerl wie Sie findet die Sachen, die für ihn von Interesse sind, sicher noch früh genug heraus.«

Damit streckte sie die Hand, die wieder in einem Handschuh steckte, nach seiner Tasse aus und schüttete ohne großes Aufhebens den Rest von seinem Kaffee auf den Bürgersteig.

In seinen Augen blitzte etwas wie Empörung auf, das aber sofort wieder verschwand.

»Auf dieser Tasse sind zwei Sätze Fingerabdrücke – und zwar die von Ihnen und die von dem Ober, der heute hier bedient. Danke, dass Sie mir die Arbeit so leicht machen.«

Die Tasse in der Hand, erhob sie sich von ihrem Platz, bevor er die Gelegenheit zur Gegenwehr bekam. Dann beugte sie sich weit zu ihm über den Tisch, um durch seine teure Sonnenbrille sehen zu können, und flüsterte ihm zu: »Und diese Wölbung unter Ihrer Achsel? Sie sollten wirklich froh sein, mich zu sehen, und vor allem eine Erlaubnis zum Tragen einer Waffe haben. Wenn nämlich nicht, lege ich Ihnen bei unserer nächsten Begegnung sofort Handschellen an.«

Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, als hätte sie den Fremden etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein Eindruck, der jedoch sofort wieder verflog.

»Es steht Ihnen ausgezeichnet, wenn Sie derart herrisch sind.« Er stand entschlossen auf. Sein selbstbewusstes Grinsen war einem Ausdruck von Traurigkeit gewichen, doch er beugte sich verführerisch nach vorn, und sie schloss instinktiv die Augen, konzentrierte sich völlig auf den Moment, sog die Wärme seiner Haut und den subtilen Duft seines Rasierwassers begierig in sich auf.

Ihr Herzschlag setzte aus, statt sie jedoch zu küssen, wie sie es erwartet hatte, flüsterte er dicht an ihrem Ohr: »Ich wäre enttäuscht von Ihnen gewesen, wenn Sie nicht versucht hätten, wenigstens meine Fingerabdrücke zu bekommen. Ich freue mich bereits auf unser nächstes Wiedersehen.«

Damit legte er eine Hundert-Dollar-Note auf den Tisch, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte dorthin zurück, woher er gekommen war.

Mit wild klopfendem Herzen blickte sie ihm hinterher, bis er mit den übrigen Passanten auf dem Bürgersteig verschmolz, erst nach einem langen Augenblick fing sie an zu lächeln, als sie auf die Kaffeetasse sah. Das hast du wirklich gut gemacht. Sie freute sich bereits darauf, den Namen des geheimnisvollen Typen und die Identität seines Wohltäters zu entdecken. Und sie freute sich noch mehr darauf, die Blicke der beiden zu sehen, wenn sie ihnen erklärte, dass während der Löscharbeiten im Theater ein Leichnam gefunden worden war. Das brächte GQs coole Fassade bestimmt zum Schmelzen.

Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, jetzt war es an der Zeit, dass sie das Gleiche tat.

Ein halb gegessener, in Folie gewickelter Burrito lag auf ihrem Schreibtisch, doch nicht mal der Geruch gebackener Bohnen und abgestandenen Kaffees, der ihr in die Nase stieg, lenkte sie von ihrer Arbeit ab. Sie war eine Frau auf einer Mission. Obwohl sie beinahe pausenlos an Dani denken musste, tat es einfach gut, wieder die Ermittlungsleiterin in einem Fall zu sein.

Der Großteil der Arbeit eines Detectives bestand darin, mühselig sämtliche Details eines Falles zu zerpflücken, bis man endlich der Spur eines möglichen Motives folgen konnte, das dann durch hieb- und stichfeste Beweise zu untermauern war. Zunächst jedoch galt es herauszufinden, wer das Opfer war. Deshalb ging Becca zuerst online und holte so viele Informationen wie möglich ein. Anhand der öffentlich einsehbaren Baugenehmigungen fand sie heraus, wann das Theater ursprünglich erbaut und wann es aufgrund von Renovierungsarbeiten geschlossen gewesen war. Das gab ihr den zeitlichen Rahmen für die gründliche Durchsuchung der Archive nach alten Vermisstenanzeigen vor. Aufgrund der zeitlichen Begrenzung und da sie nur nach jungen Frauen suchen musste, blieben am Schluss nur eine Handvoll Fälle übrig.

Einer dieser Fälle hatte sich als schlechter Scherz herausgestellt, denn die junge Frau war schlicht und einfach mit einem älteren Geliebten durchgebrannt. In zwei weiteren Fällen hatte man später die Leichen entdeckt. Auch wenn einer dieser beiden Fälle noch nicht abgeschlossen war, war er für sie nicht relevant. Blieben also zwei.

Becca schrieb sich die Aktenzeichen auf und bestellte elektronisch die Kisten mit den relevanten Schriftstücken. Beweismittel zu Fällen, die älter als fünf Jahre waren, wurden in den Kellern des Gerichtsgebäudes und nicht in dem neueren Archiv in der South Frio Street verwahrt. Es würde also dauern, bis sie an die Kisten kam.

Doch sie wusste, wie sich die Wartezeit am günstigsten vertreiben ließ. GQs dunkle Augen spornten sie dabei an. Er hatte einen Namen, und sie fände ihn heraus. Nachdem sie das Café verlassen hatte, hatte sie die Kaffeetasse mit den Fingerabdrücken ins Imperial zu den Kollegen von der Spurensicherung gebracht. Sie hatten sie eingetütet und gäben ihr Bescheid, falls der Vergleich der Abdrücke etwas ergab. Außerdem hatte sie die Aufnahme von den Gaffern vor dem Theater mitgenommen, sie sich mehrmals angesehen und sich sämtliche Gesichter eingeprägt. Ihr geheimnisvoller Fremder war allerdings nirgendwo zu sehen. Es war, als wäre er nie dort gewesen. Was für ein durchtriebener Kerl.

»Schätze, du hattest kein Interesse daran, im Rampenlicht zu stehen.«

Zum Glück hatte der Techniker, der die Aufnahme gemacht hatte, eine detaillierte Liste sämtlicher Nummernschilder sowie der dazugehörigen Fahrzeugmarken und -modelle hinzugefügt, das von ihr gesuchte Schild war tatsächlich dabei. Sie stellte eine Anfrage bei der Kraftfahrzeugbehörde, der zufolge der Mercedes auf Global Enterprises, ein ihr unbekanntes Unternehmen, zugelassen war. Sie glich den Namen mit den Namen ortsansässiger Firmen ab. Als sie ihn dort nicht fand, lehnte sie sich überrascht auf ihrem Stuhl zurück.

»Damit hätte ich nicht gerechnet«, murmelte sie verblüfft.

Statt mit der Suche nach dem Unternehmen fortzufahren, ging sie noch einmal die Liste der Eigentümer des Theaters durch.

»Wollen wir doch mal sehen, was das Internet uns erzählen kann.« Sie hockte sich auf die Kante ihres Stuhls und knetete ihre Finger wie eine Pianistin vor einem Konzert.

Ohne auf das Klingeln verschiedener Telefone, die Gespräche der Kollegen und das allgemeine Treiben um sich herum zu achten, saß sie vor ihrem metallenen Tisch und drosch auf die Tastatur ihres Computers ein. Sie wusste, am besten sähe sie sich erst einmal die Einträge im Grundbuch an. Wenn sie den Eigentümer des Theaters fände, könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn dann fände sie ganz sicher auch heraus, wer der geheimnisvolle Fremde war. Normalerweise hätte sie einen Namen finden müssen, indem sie Einsicht in die Unterlagen des Finanzamts nahm, in diesem Fall jedoch stieß sie einzig auf den Namen einer gemeinnützigen Gesellschaft, deren Ziel der Erhalt und die Restaurierung historischer Gebäude für kulturelle Zwecke war. Sie müsste also tiefer graben, damit sie den ursprünglichen Eigentümer fand.

Mehr zum Spaß gab sie die Worte Imperial Theater und San Antonio in eine Suchmaschine ein.

»Gott und Al Gore sei Dank fürs Internet.« Das fahle Licht ihres Computermonitors fiel auf ihr lächelndes Gesicht. Die Kiste zeigte sage und schreibe 360.000 Treffer an.

Becca versuchte es mit ein paar anderen Anfragen, grenzte ihre Suche langsam, aber sicher immer weiter ein, und schließlich machte ihre Beharrlichkeit sich tatsächlich bezahlt.

»Bingo.«

In einem alten Zeitungsarchiv fand sie einen Artikel über die Klassifizierung des Imperial als historisches Gebäude. Plötzlich konnte Becca sich daran erinnern, dass sie den Artikel schon gelesen hatte, als er erschienen war. Vor weniger als einem Jahr hatten der Bürgermeister und die Elite von San Antonio sich aus diesem Anlass dort versammelt, wie man auf einem der Fotos des sonnenbeschienenen Theaters sah. Während vorne auf der Treppe jede Menge lächelnder Gesichter abgebildet waren, entdeckte sie im Hintergrund einen Mann mit dunklen Augen, der allein im Schatten des Theatereingangs stand.

Er sah alles andere als glücklich aus.

Zwar wurde ihr geheimnisvoller Fremder nicht namentlich erwähnt, doch war das Foto eine erste Spur. Sie suchte in dem Artikel nach dem Namen eines Menschen, der als ›Gönner‹ des Theaters angesehen werden konnte, und nickte bereits nach den ersten Sätzen zufrieden mit dem Kopf.

»Hab ich dich erwischt. Ich würde sagen, dass der Eigentümer des Theaters ganz bestimmt eine besondere Beziehung zu dem Kasten hat.« Ihr Erfolg zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, das jedoch, als sie den Namen las, sofort wieder verschwand. »Hunter Cavanaugh. Danke für die Warnung, Kumpel. Als du behauptet hast, er wäre mächtig und gemein, hast du ganz eindeutig keinen Spaß gemacht.«

Cavanaugh hatte sowohl im Positiven wie im Negativen einen beachtlichen Ruf. Auf den ersten Blick erschien er wie ein einflussreiches Mitglied der Gemeinde mit weitreichenden politischen Beziehungen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit diese Beziehungen tatsächlich reichten. Irgendwie hatte Cavanaugh altes Geld der Familie in ein internationales Konglomerat in der Reisebranche investiert.

Habe ich plötzlich etwa Glück? Becca starrte auf das archivierte Foto auf ihrem Computermonitor und sah in die Augen von Hunter Cavanaugh.

»Ich glaube nicht an Zufälle.«

Da Cavanaugh das Imperial einer gemeinnützigen Gesellschaft überlassen hatte und der Titel dadurch an diese Organisation übergegangen war, hatte sie es bei der Brandstiftung offenkundig nicht mit einem Versicherungsbetrug zu tun. Natürlich musste sie die Einzelheiten noch genauer überprüfen, aber der Mann hätte es gar nicht nötig, auf betrügerische Weise eine Versicherungssumme zu kassieren, da er bereits sehr wohlhabend war.

Als Nächstes gab Becca die Namen Cavanaugh und Global Enterprises in den Computer ein, landete mehrere Treffer und druckte diverse Pressemitteilungen, Steuerunterlagen und Zeitungsartikel über die drei Jahre zurückliegende Fusion zwischen Cavanaughs Reiseagentur und Global Enterprises aus.

»Was haben wir denn hier?«

Sie runzelte die Stirn, und ihr klappte die Kinnlade herunter, als sie auf den Bildschirm sah. Abermals entdeckte sie im Hintergrund eines Fotos aus einer Zeitung ein inzwischen bekanntes, schmollendes Gesicht. Die Augen hätte sie überall erkannt. Nur dass auf diesem Bild nicht Hunter Cavanaugh, sondern ein anderer eleganter Anzugträger im Vordergrund zu sehen war.

»Du kommst ganz schön rum, mein Freund.«

Nachdem sie den Artikel überflogen hatte, druckte sie ihn aus und las ihn ein zweites Mal. Anscheinend investierten die in New York ansässigen Global Enterprises in Ferienressorts im Ausland und in den USA. Weshalb die Fusion auf dem Papier einen gewissen Sinn ergab. Doch es roch für sie nach Geldwäsche, als sie in dem Artikel las, dass der Unternehmenschef Joseph Rivera der organisierten Kriminalität verdächtig war. Dass die Anklage gegen Rivera wegen eines Verfahrensfehlers fallen gelassen worden war, verdankte er wahrscheinlich einem ganzen Team gut bezahlter Verteidiger. Obwohl ihr der Name Rivera nichts sagte, kam sie nach der Lektüre des Artikels zu dem Schluss, dass es eine Verbindung zwischen dem geheimnisvollen Fremden und der Mafia gab. Mit seinen Beziehungen zu den New Yorker Schwergewichten und zu Cavanaugh spielte er vielleicht ein doppeltes Spiel. Ob er für mehr als einen dieser Gauner tätig war?

Zunächst ging Becca davon aus, dass Cavanaughs Beziehungen zu illegalem Geld einer der Gründe für die Ausweitung und den Erfolg seines Reiseunternehmens waren. Doch nach allem, was sie über diesen Typen wusste, hatte er ein viel zu großes Ego, um tatenlos mit anzusehen, wie ein Spion vor seinen Augen operierte, oder irgendeine Einmischung in seine Geschäfte durch jemanden hinzunehmen, der in seinen Augen deutlich tiefer in der Hackordnung stand. Vielleicht schmierte Cavanaugh also die Motoren des Mafiazuges und hatte GQ einzig zu dem Zweck an Bord geholt, dass er die Drecksarbeiten übernahm. Diese Leute waren für sich genommen schon gefährlich, und wenn man sich durch seine Tätigkeit für zwei verschiedene Organisationen zwischen die Fronten ziehen ließ, war das Leben keinen Pfifferling mehr wert.

Irgendetwas stimmte an der Sache einfach nicht.

Auch aus einem anderen Grund zog ihr Magen sich zusammen, als sie den Artikel las. Einem ganz privaten Grund. Wie konnte sie sich derart in diesem geheimnisvollen Typen irren? Sie hatte die Gefahr gespürt, die von ihm ausgegangen war, hatte sie aber einfach ignoriert, weil der Blick in seine Augen aus irgendeinem Grund eine Erlösung für sie gewesen war. Sie musste es sich eingestehen: Ein übermächtiges Gefühl hatte ihren gesunden Menschenverstand vorübergehend außer Kraft gesetzt. Der Mann hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht und auf eine nie zuvor erlebte Art berührt. Wenn er versuchen sollte, sich ihr in den Weg zu stellen, könnte sie dann ihre Gefühle ignorieren, um weiter ungehindert ihrer Arbeit nachzugehen?

»Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.« Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, ging sie mit einem Seufzer an den Apparat. »Montgomery.«

»He, Rebecca.« Es war die Stimme von Sam Hastings, dem Kollegen von der Spurensicherung. »Diese Fingerabdrücke auf der Kaffeetasse. Wir haben sie mit den Abdrücken in den Dateien des NCIC verglichen, wobei nichts herausgekommen ist, aber bei AFIS hatten wir Glück. Ihr Kerl hat die Erlaubnis beantragt, hier in Texas eine verdeckte Waffe zu tragen. Und zwar unter dem Namen Diego Galvan.«

Das NCIC, das nationale Informationszentrum für Verbrechen des FBI, stellte der Polizei rund um die Uhr computerisierte Informationen über Straftaten und Straftäter zur Verfügung, und das landesweite automatisierte Fingerabdruckidentifizierungssystem speicherte Abdrücke aus unzähligen Quellen sowohl im privaten als auch im öffentlichen Bereich. Darüber hinaus war AFIS mit einem landesweiten Archiv des FBI verbunden, das auch den Polizeibehörden zur Verfügung stand. Doch nicht alle Staaten nahmen daran teil, und so fielen in der aus unzähligen Zuständigkeitsbereichen zusammengesetzten, computerisierten Welt trotz der hochmodernen Hilfsmittel, die es für die Polizei inzwischen gab, immer noch hin und wieder irgendwelche Kriminellen durch das Netz.

Becca schrieb sich Galvans Namen auf.

»Ich schicke Ihnen die Ergebnisse der Untersuchung rüber. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

In diesem Augenblick brachte man ihr die Kisten zu den beiden Vermisstenfällen aus dem Archiv und stellte sie auf ihrem Schreibtisch ab. Becca quittierte den Empfang und entließ den Jungen, der das Zeug gebracht hatte, mit einem netten Lächeln, während sie weitersprach.

»Nein. Danke für die schnellen Ergebnisse. Jetzt grabe ich erst mal selbst ein bisschen weiter. Wir sprechen uns später noch einmal.«

Endlich hatte sie einen Namen, den sie mit anderen Quellen vergleichen konnte, damit sie ein genaueres Bild von dem Mann bekam. Sie wusste, die Durchsicht der alten Akten sollte Vorrang vor der Suche nach dem rätselhaften Fremden haben, doch inzwischen war es ihr ein persönliches Anliegen, alles über ihn herauszufinden, was herauszufinden war. Statt also sofort die Kisten durchzugehen, wandte sie sich in der Hoffnung, ein paar zusätzliche Dinge über Diego zu erfahren, abermals ihrem Computer zu.

Eine Stunde später gab sie fluchend auf.

»Verdammt!« entfuhr es ihr, nachdem sie bei ihren Recherchen wieder in einer Sackgasse gelandet war.

Sie rechtfertigte ihre Arbeit damit, dass sie Teil des Falles war, doch in ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass es seine dunklen Augen waren, die sie seit dem frühen Nachmittag verfolgten und geradezu herausforderten, tiefer zu graben, bis sie sie endlich wiederfand. Je mehr Galvan sich ihr entzöge, desto tiefer grübe sie, denn etwas anderes ließ der ihr eigene Starrsinn ganz einfach nicht zu.

Vor ungefähr sechs Jahren hatte man einen Führerschein in New Jersey und zwei Kreditkarten auf seinen Namen ausgestellt. Vorher gab es nichts. Becca löste Schicht um Schicht, doch noch immer fand sich nicht einmal der Hauch von einer Spur einer greifbaren Vergangenheit. Vielleicht gäben ja seine Steuerunterlagen irgendetwas her, aber es würde dauern, bis sie die bekäme, und vor allem brauchte sie dafür die schriftliche Erlaubnis eines Beamten des Bundesgerichts. Doch nichts, was sie bisher gefunden hatte, rechtfertigte ein derartiges Eindringen in seinen Privatbereich, also konzentrierte sie sich weiter auf die Daten, die sie fand. Es gab weder unbezahlte Strafzettel noch einen Haftbefehl auf den Namen dieses Kerls. Sie hatte bereits herausgefunden, dass das Fahrzeug, das er augenblicklich fuhr, auf Global Enterprises zugelassen und versichert war. Also verlief auch diese Spur im Sand.

Als wäre das nicht bereits ärgerlich genug, tauchte zu jedem Eintrag, den sie fand, eine andere Postfachadresse auf.

Der Kerl lebte direkt vor ihrer Nase, war aber trotzdem nicht zu sehen.

»Du bist gut, Diego. Echt gut. Hat Cavanaugh dein Verschwinden finanziert oder jemand anders? Auf jeden Fall ist es hervorragend gemacht.«

Sie war wirklich aufgeschmissen, nachdem bei der Überprüfung seiner Fingerabdrücke nicht viel herausgekommen war. Am meisten überraschte sie, dass es offenbar kein Vorstrafenregister unter seinem Namen gab. Sie konnte deutlich spüren, dass er, vielleicht unter einem anderen Namen, schon mal eingefahren war. Das sagte ihr Instinkt als Cop.

Trotzdem fand sie nichts.

»Du hast mich noch nicht geschlagen«, murmelte sie. »Vor allem habe ich genug herausgefunden, damit ich deinem Gönner Hunter Cavanaugh einen Besuch abstatten kann.«

Trotzdem ging ihr eine Frage nicht mehr aus dem Kopf. Weshalb hatte Galvan sie vor Cavanaugh gewarnt? Er hatte sie gekannt und die ganze Sache inszeniert – bis hin zu dem Cappuccino mit Zimt, der eine ihrer nachmittäglichen Schwächen war. Ein Teil von ihr hegte die Hoffnung, dass er vielleicht aus irgendeinem Grund auf ihrer Seite stand. Dann würde es auf alle Fälle interessant.

Sie war jedoch eine zu erfahrene Polizistin, um einfach davon auszugehen, dass es so war. In ihrem Metier musste man sich Vertrauen erst verdienen. Man bekam es nie einfach geschenkt.

Während er auf der I-10 in Richtung Norden fuhr, fiel Diego Galvans Blick auf die im Licht der Sonne schimmernde Oberfläche des künstlichen Sees neben der mit einem Tor geschützten Einfahrt des Dominion, eines eleganten Wohnviertels nordwestlich von San Antonio. Der dichte Wassernebel, den ein Brunnen in den Himmel schoss, warf einen bunt schillernden Regenbogen über eine Brücke. Ein wunderbarer Anblick, der ihm allerdings zutiefst zuwider war.

Wenn er diese Brücke sah, war er nur noch eine gute Viertelstunde von Hunter Cavanaughs privatem Anwesen entfernt. Er biss die Zähne aufeinander, als sich sein Magen zusammenzog. Auch wenn die Umgebung ausnehmend idyllisch war, reagierte er darauf wie einer der Pawlowschen Hunde, wenn jemand mit einer Glocke läutete, dachte er.

Reiß dich zusammen. Du hast dich schließlich regelrecht nach diesem Job gedrängt.

Der letzte Teil der Fahrt führte ihn zwischen ausgedehntem, von Mesquitebäumen, Wüstenbeifuß und Kilometern von stacheldrahtgesäumtem Weideland hindurch. Rinder standen müde an den Ufern schmaler Bäche, während verlassene Heuballen in der Sonne verwitterten – dies war die texanische Hügellandschaft in ihrer ganzen Pracht. Doch der Falke, der ein Stück vor Diegos Wagen träge am wolkenlosen Himmel schwebte, rief mit seiner Freiheit ein Gefühl des Neides in ihm wach. Er erinnerte ihn an die Polizistin, die hinter die Fassade des wohlhabenden Dandys gesehen hatte, von der sich für gewöhnlich jeder blenden ließ. Rebecca Montgomery hatten seine bunten Federn nicht getäuscht. Obwohl es ihn gefreut hatte zu sehen, wie klug sie war, hatte sie ihn dadurch, dass sie ihn durchschaut hatte, ziemlich in Verlegenheit gebracht. Was vor allem seine eigene Schuld war.

»Sehr aufmerksam, Rebecca.« Dadurch, dass er ihren Namen laut aussprach, beschwor er die Erinnerung an ihr Gesicht herauf – blitzende Augen, eine makellose Haut und Lippen, an die er nur zu denken brauchte, damit sein Blut in Wallung geriet.

Oh nein, Galvan. Die Frau hat etwas Besseres verdient.

Er presste die Lippen aufeinander, umklammerte das Lenkrad des Mercedes und starrte auf die Straße. Er hatte extra den langen Weg gewählt, denn er brauchte Zeit zum Nachdenken. Rebeccas Worte brannten wie Tequila mit Salz und Zitrone, den man in eine klaffende Wunde goss. Wenn sie mit ihrer Feststellung nicht direkt ins Schwarze getroffen hätte, hätte er sie vielleicht einfach mit einem Lachen abgetan.

Sieht aus, als hätte er bereits eine beachtliche Anzahlung auf diese Investition geleistet, hatte sie gesagt.

Die attraktive Polizistin schätzte ihn als käuflich ein. Da konnte er ihr schwerlich widersprechen. Spiegelte ihr Eindruck doch die Befürchtung wider, die an seinen eigenen Eingeweiden fraß. Es hatte eine Weile gedauert, sich an den Wohlstand zu gewöhnen, der ihn hier umgab. Inzwischen aber wog der Preis, den er dafür bezahlte, schwer – er hing wie ein Mühlstein um seinen Hals, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, damit er ihn nicht in den Abgrund zog. Von irgendeinem Zeitpunkt an hatte er sein Gewissen einfach ignoriert, er wagte nicht daran zu denken, welche Veränderung mit ihm im Lauf der Jahre vorgegangen war. Täglich tauchte eine neue, noch dunklere Seite seines Wesens auf, und er hatte die Grenze offenbar noch immer nicht erreicht. Er hatte sich davon überzeugt, dass er es sich nicht leisten konnte, zimperlich zu sein. So vieles hatte sich verändert, und er war nicht sicher, ob es einen Weg zurück vom Rande dieses Abgrunds gab. Der einzige Ausweg bestand vielleicht in einem trügerischen Sprung.

Er bog in den Citadel Drive ein und war nur noch wenige Minuten von den geschmiedeten Eingangstoren des Cavanaughschen Anwesens entfernt. Zwei Reihen alter Eichen verliehen dem schattigen, von Sonnenflecken erhellten Weg den Anschein von Zeitlosigkeit.

Während er das Tempo beschleunigte, klingelte sein Handy, er griff in die Tasche seiner Anzugjacke und warf einen Blick auf das Display.

Obwohl er das Gesicht verzog, ging er an den Apparat. »Galvan.«

»Ich hätte inzwischen längst einen Bericht von Ihnen erwartet. Wo stecken Sie?«

Diegos Nackenhaare sträubten sich, als Hunter Cavanaughs leise, vertraute Stimme durch den Hörer drang.

Er dachte eilig nach, sagte dann aber einfach, was ihm als Erstes in den Sinn kam: »Ich werde dafür bezahlt, dass ich gründlich bin … und nicht dafür, dass ich mich wie ein hirnloser Speichellecker alle fünf Minuten melde.« Er wusste, eines Tages brächte sein Sarkasmus ihn ganz sicher um. Wahrscheinlich durch die Hand des Mannes, mit dem er gerade sprach. Widerstrebend beantwortete er seine Frage: »Ich bin in fünf Minuten da.«

Totenstille, bevor ein krächzendes Wispern durch den Hörer kam.

»Warum stellen Sie meine Geduld immer wieder auf die Probe? Wenn Sie so weitermachen, überrasche ich Sie vielleicht eines Tages und erfülle Ihnen Ihren Todeswunsch.«

»Wenn Sie mich von meinem Elend befreien, werden die Leute denken, dass Sie weich geworden sind.«

Cavanaughs Atmung veränderte sich. Statt eines leisen, bedrohlichen Keuchens stieß er jetzt ein lautes Lachen aus. Bar jeden echten Humors.

Diego stellte sich das feingeschnittene Gesicht des älteren Mannes mit den durchdringenden, eisblauen Augen vor.

»Noch schaffen Sie es, mich zu amüsieren, aber Sie sollten sich nicht darauf verlassen, dass das dauerhaft so bleibt.« Es war nicht zu überhören, was für eine Verachtung in der Stimme des Alten lag. »Sobald Sie hier eintreffen, erwarte ich einen ausführlichen Bericht.«

Damit legte er auf.

»Was zum Teufel bildest du dir ein, Galvan?«, murmelte Diego, während er das Handy auf den Beifahrersitz fallen ließ.

Meinen Todeswunsch? Cavanaugh hatte gut beobachtet. Die Zusammenarbeit mit ihm wurde durch einen Todeswunsch erheblich interessanter, als spiele man mit einer entsicherten Granate Ball. Irgendwann könnte dieses kranke Spiel ein abruptes Ende nehmen. Das könnte Diego akzeptieren, wäre dabei nur sein eigenes Leben in Gefahr. Doch das war nicht mehr der Fall, seit Detective Rebecca Montgomery auf der Bildfläche erschienen war.

Sie würde Cavanaugh mit der Brandstiftung konfrontieren, was ungefähr so clever war, als würde man ein rotes Tuch vor einem wütenden Bullen schwingen. Der Mann würde sie ins Visier nehmen, nicht mehr aus den Augen lassen und einfach um des Vergnügens willen mit ihr spielen. Ganz egal, wie mutig und gewitzt sie wäre, hätte sie mit dem Bemühen, diesen Typen auszutricksen, alle Hände voll zu tun. Dank seiner enormen wirtschaftlichen Möglichkeiten und seiner unvergleichlichen Grausamkeit wäre Cavanaugh von Anfang an im Vorteil. Das wusste Diego ganz genau, denn er hatte ihn schon viel zu oft in Aktion erlebt.

Wegen der wachsenden Anforderungen seines Jobs war sein Leben bereits kompliziert genug, aber Rebecca könnte sein selbstgebautes Kartenhaus zum Einsturz bringen, wenn er nichts unternahm. Auf den ersten Blick war die Frau nicht gerissen genug, um sich mit Cavanaugh zu messen. Doch was ihr an Erfahrung fehlte, machte sie durch ihren Mut und ihre Entschlossenheit auf alle Fälle wett. Er wusste instinktiv, dass sie nicht lockerlassen würde. Das hatte er an ihrem Blick gesehen.

Würde er sich für sie aus der Deckung wagen? Wenn er diese Verantwortung übernähme, brächte das die Waagschale möglicherweise aus dem Gleichgewicht, zwänge ihn dazu, den toten Punkt zu überwinden, an dem er sich gerade befand, und dabei käme er möglicherweise um.

»Mach bloß keinen Fehler. Dazu ist jetzt ganz eindeutig nicht der rechte Zeitpunkt.« Fluchend bog Diego in die gepflasterte Einfahrt der Cavanaughschen Festung – die sein goldener Käfig war.

Becca saß bis in den späten Nachmittag an ihrem Schreibtisch und arbeitete sich durch die tragische Vergangenheit zweier vermisster junger Frauen. Ihr Leben war auf perverse Abwege geraten – irgendein gesichtsloses Übel hatte sie von ihren Familien getrennt.

Sie kannte den endlosen Schmerz der Menschen, die sie liebten.

Am schlimmsten war es, nicht zu wissen, was geschehen war.

Die den archivierten Kisten mit Beweismitteln entnommenen Aufnahmen der Opfer, die die Familien den Ermittlern überlassen hatten, verwandelten sich in Bilder von Danis Gesicht. Ihrer Augen. Ihres Lächelns. Ihrer ungelebten Zukunft. Einen Moment bildete sich Becca sogar ein, sie röche das Parfüm der kleinen Schwester, dieser Geruch rief abermals quälende Schuldgefühle in ihr wach. Sie kniff die Augen zu und kämpfte gegen die allzeit bereiten Tränen an.

Grab weiter.

Becca atmete tief durch und wühlte weiter in den Kartons herum. Sie spürte instinktiv, dass die Antwort zum Greifen nah war. Eine junge Frau, begraben an einem stockfinsteren Ort, war ganz allein gestorben, einzig ein vergeblicher Schrei hatte die Stille durchbrochen, von der ihr Tod begleitet war. Die Knochen in der Pathologie mit einem Namen zu versehen wäre der erste Schritt auf der Suche nach ihrem Mörder.

Irgendetwas lenkte ihren Blick ein ums andere Mal auf das Foto von Isabel Marquez. In der spätnachmittäglichen Stille hörte sie beinahe, wie das Mädchen wisperte: Guck genauer hin, damit du es nicht übersiehst. Noch einmal hielt sie das Foto der Highschoolklasse in die Luft – ein hübsches, junges Mädchen in einer glücklicheren Zeit mit einem frechen Grinsen und einem unschuldigen Blick. Obwohl ihre Gedanken wieder zu ihrer Schwester wanderten, blickte sie erneut in Isabels Gesicht.

Sie könnte es nie mehr vergessen.

»Einen Augenblick. Ich wusste doch, dass mir der Name irgendetwas sagt.«

Endlich hatte es klick gemacht. Es konnte unmöglich ein Zufall sein. Sie hatte den Namen Marquez heute schon einmal gesehen.

Becca erinnerte sich an die Liste der Nummernschilder, die einer der Männer von der Spurensicherung vor dem zerstörten Theater aufgeschrieben hatte. Sie beugte sich über ihren Schreibtisch und wühlte sich durch den Haufen von Papieren, bis sie die Liste fand.

Wie sie bereits vermutet hatte, stand der Name auf dem Blatt. Ein roter Ford F-150-Lieferwagen, zugelassen auf einen gewissen Rudy Marquez. Nach einem schnellen Blick in die Akte des verschwundenen Mädchens wusste sie, dass Isabels Vater zum Zeitpunkt ihres Verschwindens bereits tot gewesen und dass die Vermisstenanzeige von ihrer Mutter und zwei Brüdern aufgegeben worden war. Einer der Brüder hieß Rudy.

Um dem Namen ein Gesicht zu geben, spielte sie noch einmal das Video von den Gaffern ab.

Unter all den Leuten, die vor dem Imperial versammelt waren, fiel ihr ein Gesicht besonders auf. Es drückte eine völlig andere Art von Interesse als die anderen Gesichter aus, sie wusste mit Bestimmtheit, dass der junge Mann, der neben einem roten Lieferwagen stand, Rudy Marquez war.

»Du musst es sein«, wisperte sie. »Aber was machst du da?«

Becca spürte instinktiv, dass der junge Mann nicht aus reiner Neugier von dem Feuer angezogen worden war. Hatte er etwa gewusst, dass sie im Imperial eine Leiche finden würden? Gab es irgendeine Verbindung zwischen ihm und Hunter Cavanaugh, dem ehemaligen Eigentümer des Theaters – einem Typen, der gefährlich genug war, dass der geheimnisvolle Diego Galvan das Wagnis eingegangen war, sie vor ihm zu warnen?

Unzählige Fragen gingen ihr durch den Kopf. Doch als sie abermals das Schulfoto von Isabel betrachtete, hatte sie plötzlich einen zweiten Grund zu glauben, dass die junge Frau die Tote war.

»Verdammt. Ich hatte es die ganze Zeit direkt vor meiner Nase.« Sie knabberte an ihrer Lippe, verzog den Mund zu einem Lächeln und flüsterte: »Danke, Isabel.«
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Becca fuhr in Richtung Westen über den General McMullen Drive, eine verkehrsreiche, sechsspurige Durchgangsstraße, auf der noch Männer an belebten Straßenecken standen und bei dem Versuch, Zeitungen voll schlechter Nachrichten zu verkaufen, ihr Leben aufs Spiel setzten. Die Geschäfte links und rechts der Straße waren größtenteils in alten Wohnhäusern angesiedelt, deren leuchtend roter, kanariengelber oder knallblauer Anstrich einem regelrecht ins Auge stach. Bei Tageslicht hätten die Farben einem gesunden Auge ernsthaften Schaden zufügen können, hätte man sie zu lange angestarrt. Nun aber, da die Sonne am Horizont versank, würde der Boulevard bald in grellem Neonlicht erstrahlen und das nachtaktive Gesindel käme aus seinen Verstecken hervorgekrochen wie eine Horde Kakerlaken, um auf Partypatrouille zu gehen.

Wie auf einem surrealen Gemälde quetschten sich Kirchen zwischen Bars, Bordellen, Tätowierungs- und Wahrsagestudios – eine eklektische Mischung aus Sünde und Vergebung an einem einzigen Ort. Trotz der rauen Art der Nachbarschaft pulsierte das Leben in dem Distrikt.

Bevor sie die Kreuzung Castroville Road erreichte, bog Becca in ihrem Crown Victoria in eine kleine Seitenstraße nahe der Taquería Vallaría ein, einem ihrer Lieblingsrestaurants, in dem es eine mörderische Barbacoa in frischen Maistortillas gab, die sie sich traditionell zum Wochenende gönnte. Wenn Jose Cuervo sie am Abend zuvor schamlos ausgenutzt hatte, brachte eine Riesenschale scharf gewürzter Menudo-Suppe – das Frühstück der Champions – sie garantiert wieder in Schwung. Die verführerischen Düfte wehten durch das offene Fenster ihres Wagens, außerdem war Abendessenszeit, und ihr Magen stieß ein lautes Knurren aus. Doch so hungrig sie auch war, ging ihr augenblich einfach zu viel durch den Kopf, um anzuhalten und eine der Köstlichkeiten zu erstehen.

Sie bog in die San Bernardo Street ein, entdeckte Rudy Marquez' roten Lieferwagen und hielt direkt dahinter an. Wie in vielen Fahrzeugen in San Antonio hing auch am Rückspiegel des Tracks ein Rosenkranz, der im Licht der Abendsonne glitzerte, der Mann selbst war nirgendwo zu sehen.

Becca blieb noch kurz in ihrem eigenen Wagen sitzen und sah sich erst einmal um. Auf einen rostigen, weißen Briefkasten, der aus der Verankerung gerissen worden war, hatte jemand eine Hausnummer geklebt. Sie verglich sie mit der Nummer, die sie aufgeschrieben hatte, und wusste, sie hatte ihr Ziel erreicht.

Die Familie Marquez lebte in einem schäbigen, weißen, mit Schindeln verkleideten Haus. Die Fensterrahmen und die Haustür waren leuchtend blau gestrichen, doch die Farbe blätterte bereits an vielen Stellen ab. Ein jämmerliches Loch in der Größe eines Schuhkartons. Obwohl sämtliche Fenster und Türen des Hauses – zweifellos zum Schutz vor Einbrechern – mit eisernen Gittern gesichert waren, hätte wahrscheinlich schon der halb verfallene Zustand des Gebäudes jeden Kriminellen auf der Suche nach dem schnellen Dollar abgeschreckt. Was könnten diese Leute schon besitzen, was einen Einbruch lohnenswert erscheinen ließ? Doch sie wusste, dass man auch als armer Mensch nicht sicher war. Kriminelle fielen häufig über arme Menschen her, einfach, weil sie wehrlos waren. Nur selten wandte ein Opfer sich anschließend an die Polizei.

Seufzend stieg Becca aus ihrem Wagen und lenkte ihre Gedanken auf das bevorstehende Gespräch. Sie musste ihre Karten richtig spielen, solange sie nicht wusste, welche Rudys Rolle bei der ganzen Sache war.

Ein Maschendrahtzaun trennte die grünen Flecken vor dem Haus von der Straße ab. Die Überreste eines Rasens kämpften kraftlos gegen Löwenzahn und Unkraut an. Gartenarbeit und Hausreparaturen hatten offensichtlich keinen allzu hohen Stellenwert für die Familie. Aber sie hatten schließlich auch genügend andere Sorgen, dachte Becca, trat mit Stift und Notizbuch in der Hand durch das klapprige Gartentor und machte es wieder hinter sich zu.

Gelbe Plastikbänder flatterten an einem dürren Mesquitebaum und erinnerten an den Verlust, den die Familie erlitten hatte. Genau wie der steinerne Schrein neben der zementierten Veranda, in dem eine Keramikstatue der Jungfrau Maria mit gesenktem Haupt und ausgestreckten Armen stand.

Zu Füßen der Skulptur lagen von Steinen festgehaltene, verwitterte, laminierte Aufnahmen von Isabel.

Einen Augenblick starrte Becca das traurige Mahnmal an. Sie hätte gern gebetet, doch sie brachte die Worte einfach nicht heraus.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte eine Stimme mit einem ausgeprägten spanischen Akzent.

Sie machte auf dem Absatz kehrt, und das grell orangefarbene Licht der untergehenden Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, schirmte sie zusätzlich mit einer Hand gegen die Sonne ab und entdeckte die Silhouette eines Mannes, der hinter der Fliegentür im Schatten des Hausflurs stand.

Sie zog ihre Dienstmarke hervor und hielt sie ihm hin.

»Ich bin Detective Rebecca Montgomery. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Geht es um Isabel?« Jetzt fiel Licht auf sein Gesicht, und Becca holte erst einmal tief Luft.

Es war nicht zu übersehen, dass er ein Verwandter des verschwundenen Mädchens war. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war der weiße Kragen, den er trug. Dieser Kragen wies ihn als Priester aus.

»Sind Sie ein Mitglied der Familie, Vater?«

Er hatte durchdringende dunkle Augen, volles, schwarzes Haar, einen dunklen Teint, war mittelgroß und von mittlerer Statur. Obwohl die Ähnlichkeit mit der Familie nicht zu übersehen war, wirkte der Mann aufgrund seines strengen Gesichtsausdrucks wie eine härtere, kantigere Version der jungen Frau, auf deren Bild sie bei ihren Ermittlungen gestoßen war.

»Ich bin Victor Marquez. Isabel … ist … meine Schwester.«

Der Priester wusste offenkundig nicht, ob er die Gegenwart verwenden sollte, wenn er von dem Mädchen sprach. Sie kannte das Gefühl. Statt die Fliegentür zu öffnen, starrte er weiter durch den Draht, als böte der ihm Schutz.

Becca kannte diesen Blick, hatte ihn schon oft gesehen, wenn sie mit schlechten Nachrichten zu den Menschen gekommen war. Nach dem, was ihrer eigenen Schwester widerfahren war, wusste sie aus persönlicher Erfahrung, wie sich die Angst mit einem seltsamen Gefühl von Erleichterung mischte, weil das Hoffen und Bangen endlich vorüber war. Ein herzzerreißender Widerspruch. Obwohl der Priester die Zähne zusammenbiss und sich für ihre nächsten Worte wappnete, konnten seine Augen nicht verbergen, wie schmerzlich ihr Erscheinen für ihn war. Becca hob den Kopf, atmete tief durch und stieg die paar Stufen zur Eingangstür hinauf. Jetzt musste sie die Polizistin sein und nicht das Opfer. Interpretier nicht zu viel in seinen Blick hinein. Er ist nicht dein persönliches Spiegelbild. Bleib objektiv.

Das war leichter gesagt als getan.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hereinkomme?«

Einen Augenblick war sie nicht sicher, ob er sie über die Schwelle treten lassen würde. Dann aber ließ er sie ein.

Die Einrichtung des Hauses war spartanisch, aber alles sah sehr sauber aus. Es roch leicht nach Scheuermittel, vor allem aber nach gerösteten Jalapeños und Paprika, offenkundig rührte gerade jemand eine scharfe Salsasauce an. Im Flur brannten ein paar Duftkerzen, und das winzig kleine Wohnzimmer wurde von einem zweiten Schrein für Isabel beherrscht. Das fahle Licht flackernder, roter Votivkerzen fiel auf Erinnerungsstücke und Fotos der verschwundenen jungen Frau.

Die Familie hatte Isabel in den Stand einer Heiligen erhoben. Das konnte Becca gut verstehen. Im Tod waren die Fehler des Opfers vergeben und vergessen, das wusste sie.

Der Priester merkte, dass ihr Blick auf den Schrein gefallen war.

»Meine Mutter sagt, dass die ständige Erinnerung ihr hilft.« Er stieß einen leisen Seufzer aus.

»Aber Sie glauben das nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Weshalb sind Sie hier, Detective?«

Bevor Becca ihm eine Antwort geben konnte, betrat eine ältere Frau den Raum. Sie trug ein blaues Hauskleid und eine verblichene grüne Schürze und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Hortense Marquez war klein und gertenschlank, sie sah aus, als hätte sie geweint. In ihren Augen lag ein feuchter Glanz, und unter dem gelben Tuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, lugten ein paar graue Haarsträhnen hervor. Die Trauer hatte sich ihr ins Gesicht gegraben, sie sah deutlich älter aus, als sie tatsächlich war.

Trotz des Hoffnungszeichens, das sie in ihrem Wohnzimmer errichtet hatte, drückte ihr Blick Verzweiflung aus.

Becca kannte diesen Blick nur allzu gut.

»Dies ist meine Mutter. Bitte entschuldigen Sie uns.«

Nachdem sie ein paar Worte auf Spanisch mit dem Priester gewechselt hatte, zwang sich die Frau zu einem Lächeln und einem kurzen Nicken und zog sich wieder aus dem Wohnzimmer zurück. Nicht aber, bevor sie Becca mit einem letzten Blick bedacht hatte, demselben Blick wie ihre eigene Mutter, als die Polizei zu ihr gekommen war. Becca konnte kaum Spanisch, doch Worte waren auch nicht erforderlich. Für die Dinge, die im Leben wirklich wichtig waren, galten Sprachbarrieren nicht.

Als sie wieder alleine waren, bedeutete der Priester ihr schweigend, sich zu setzen, und sie nahm auf einem grünen, geblümten Zweisitzer mit ausgefransten Lehnen Platz.

»Gibt es einen Grund dafür, dass Sie ihr nicht gesagt haben, dass ich Polizistin bin?«

»Ihr Englisch ist nicht besonders gut, und es hätte keinen Sinn gemacht, sie zu erschrecken, solange ich nicht irgendetwas … sicher weiß.« Vater Victor nahm ihr gegenüber auf einem altersschwachen Holzstuhl Platz.

»Ich stelle Nachforschungen über das Verschwinden Ihrer Schwester an.«

Bevor sie weitersprechen konnte, fiel der Priester ihr ins Wort. »Nachforschungen? Sie ist seit beinahe sieben Jahren weg. Warum hat die Polizei plötzlich wieder Interesse an dem Fall?«

Seine argwöhnisch zusammengekniffenen Augen machten deutlich, dass er jetzt nicht mehr der Priester, sondern vor allem der Bruder war und deshalb die Geduld und Großmut, die für seinen Berufsstand typisch waren, kurzfristig vergaß.

»Ich weiß, wie schwer das für Sie ist, aber …«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fauchte er sie an, als er ihr jedoch wieder in die Augen blickte, brach er plötzlich ab. »Ich nehme an, Sie haben oft mit Familien wie der unseren zu tun.«

»Das ist leider wahr, aber es ist nicht dasselbe, wenn man es selbst durchmachen muss.« Becca sah ihn an. Sie wollte aufhören, wollte nicht weitersprechen. Vielleicht lag es an seinem weißen Kragen. Oder vielleicht daran, dass sie sich selbst in ihm wie in einem Spiegel sah. »Meine kleine Schwester Danielle. Sie wurde entführt … und umgebracht. Ihre Leiche wurde nie gefunden.«

Der Priester starrte sie ungläubig an.

Schweigend saßen sie einander gegenüber, wobei die Stille seltsam tröstlich für sie war. Becca wandte sich ab, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich von seinem Schrecken zu erholen. Vielleicht brauchte auch sie selbst die Zeit.

Schließlich sah sie wieder auf und nahm Tränen in den Augen des Priesters war. Sein plötzliches Mitgefühl kam völlig überraschend, sie zuckte zusammen, als er ihre Hand ergriff.

Schon lange hatte sie niemand mehr berührt.

»Aber wenn ihre Leiche nie gefunden wurde, wie können Sie dann sicher sein, dass sie nicht mehr lebt?«

Wie können Sie dann sicher sein? Seine Worte riefen die alte Flut von Zweifeln in ihr wach. Sie hatte Danis Tod nie wirklich akzeptiert. Auch wenn sie es behauptete, hatte sie nie wirklich daran geglaubt. Nicht, solange der Leichnam nicht gefunden war. Trotzdem richtete sie sofort die alte Mauer um sich auf. Sie hatte das Gefühl, als ob sich das winzig kleine Wohnzimmer um sie herum zusammenzog, und zog zähneknirschend ihre Hand zurück. Mit dem Mitleid dieses Mannes kam sie einfach nicht zurecht.

»Wir … ich weiß es eben, Vater.«

Sie drückte das Notizbuch in ihrer Hand zusammen. Obwohl es der Familie Marquez endlich Gewissheit verschaffen würde, wollte sie nicht diejenige sein, die der Familie die letzte Hoffnung nahm. Trotzdem musste sie ihre Arbeit machen.

Das sagte sie sich jedes Mal.

Doch als die flackernden roten Votivkerzen vor Isabels Schrein sie abermals verhöhnten, kam ihr plötzlich ein erschreckender Gedanke. Hatte sie Dani wirklich so schnell aufgegeben? Ein leerer Sarg. Ein Grabstein. Bisher hatte sie sich eingebildet, sie hätte das Richtige getan, indem sie dem Bangen und Hoffen ihrer Mutter ein endgültiges Ende machte, jetzt aber erschien es ihr mit einem Mal wie ein unglaublicher Verrat.

Sie wich dem Blick des Priesters aus und atmete tief ein.

»Alles in Ordnung, Detective?«

»Ja, alles okay.« Sie räusperte sich leise und kämpfte gegen ihre Gefühle an. Es hätte keinen Sinn, schöbe sie es noch länger vor sich her. »Wir haben die Überreste einer jungen Frau gefunden, die vielleicht Ihre Schwester ist. Allerdings brauche ich, um sie eindeutig identifizieren zu können, eine DNA-Probe von jemandem aus der Familie.«

Vater Victor schloss die Augen, senkte den Kopf und murmelte ein Gebet. Wenigstens hatte er seinen Glauben, der ihm Stärke gab. Um ihm einen Moment Zeit zu lassen, sah sie sich im Zimmer um und entdeckte an einer Wand ein Foto, auf dem Victor in seinem Priesterhabit hinter seiner Mutter, seinem Bruder und der kleinen Schwester stand. Ein Bild aus glücklicheren Zeiten. Das sie an ein anderes Bild erinnerte. Das Bild, das in der Kiste mit Beweismitteln gewesen war.

»Es tut mir furchtbar leid, was Ihre Familie durchmachen musste«, erklärte sie in ruhigem Ton und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Vater Victor, können Sie mir etwas über die Kette sagen, die Ihre Schwester hier trägt?«

Sie zeigte ihm die Aufnahme aus dem Archiv, die jetzt in ihrem Notizbuch lag. Der Goldschmuck, den das Mädchen auf dem Foto trug, war derselbe wie der, der zwischen den Knochen im Theater aufgefunden worden war.

»Ich kann mich daran erinnern. Die Isabel, die ich kannte, hätte sich eine solche Kette niemals leisten können.« Er presste die Lippen aufeinander, blickte auf das Bild in seiner Hand, und seine Augen wurden trüb. »Sie hat mir erzählt, sie hätte sie sich selbst gekauft, aber das habe ich ihr nicht geglaubt. Ich hatte gehört, sie würde ab und zu mit einem älteren Mann ausgehen, jemandem mit Geld. Aber sie hat nie darüber gesprochen. Zumindest nicht mit mir.«

»Wenn Sie nicht mit Ihnen darüber gesprochen hat, Vater, mit wem dann? Woher haben Sie etwas von dem älteren Mann gewusst, wenn sie es Ihnen nicht erzählt hat?«

»Das habe ich vergessen. Schließlich ist das alles furchtbar lange her.«

Seine Miene machte deutlich, dass er von der Frage überrascht war und dass seine Antwort viel zu schnell gekommen war. Es war eindeutig, dass er eine Geschichte zusammenbastelte, denn er blickte unruhig hin und her, drückte ihr das Foto wieder in die Hand und rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.

Becca versuchte es auf einem anderen Weg.

»Sieht aus, als wäre es ein Einzelstück. Können Sie mir sonst noch irgendetwas über diesen Herz-Anhänger sagen?«

»Ich fürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.« Vater Victor kratzte mit dem Fingernagel einen Span aus der Lehne seines Stuhls und wich ihrem Blick aus.

»Wer könnte mir weiterhelfen?«

Als er ihr nicht sofort eine Antwort gab, versuchte sie es aus einer anderen Richtung, denn sie musste ihn dazu bringen, dass er wieder mit ihr sprach. »Sind Sie alle in diesem Haus aufgewachsen, Vater?«

»Ja.« Er sah sie mit einem schwachen Lächeln an. »Meine Mutter hat ihr Möglichstes getan, um uns nach dem Tod von meinem Vater alleine großzuziehen.«

»Ziemlich eng. Sie haben nur ein Bad?« Als er nickte, fuhr sie lächelnd fort: »Das stellt eine Familie bestimmt auf eine ziemlich harte Probe.«

»Es war nicht mehr so schlimm, nachdem ich ausgezogen war. Ins St.-Marien-Seminar in Houston. Die Erzdiözese hat mir ein Stipendium gewährt.«

»Damit waren Sie natürlich aus dem Schneider, aber ich wette, Isabel und Rudy haben sich auch weiterhin gestritten, wer jeweils zuerst ins Badezimmer durfte. So ist es unter Geschwistern schließlich meistens, oder nicht?«

»O nein. So war es nicht. Isabel und Rudy haben sich hervorragend verstanden. Die beiden waren unzertrennlich. Sie haben immer alles …« Plötzlich brach er ab.

»Dann standen Isabel und Rudy einander also nahe?«, fragte sie.

Die Erinnerung riss frische Wunden bei dem Priester auf, und Becca sah, wie ein dunkler Schatten seine Miene überzog.

»Vielleicht hat Isabel Rudy ja anvertraut, von wem sie die Kette hatte. Wissen Sie, was sie ihm erzählt hat, Vater?«

»Woher sollte ich das bitte wissen? Ich habe damals schließlich nicht einmal mehr hier gelebt. Ich kann Ihnen nicht helfen, Detective. Ich habe keine Ahnung, worüber die beiden gesprochen haben.«

»Vielleicht kann mir Rudy weiterhelfen. Können Sie mir sagen, wo er ist?«

»Er ist auf der Arbeit, und ich habe keine Ahnung, wann er nach Hause kommt. Ist es wirklich nötig, dass Sie auch mit meinem Bruder reden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Ihnen etwas Wichtiges erzählen kann.«

»Wie kommt er zur Arbeit, Vater?«, fragte sie in der Hoffnung, den Priester abzulenken. Sie sprach ihn absichtlich ein ums andere Mal mit seinem Titel an, um ihn daran zu erinnern, dass er ein Mann Gottes und deshalb zu Ehrlichkeit verpflichtet war.

»Normalerweise fährt er mit dem Wagen.«

Was ganz sicher nicht gelogen war. Normalerweise hätte sie die kluge Einschränkung sicher einfach überhört. Da sie allerdings den roten Lieferwagen vor der Tür gesehen hatte, wusste sie, dass Rudy heute nicht mit seinem Wagen auf der Arbeit war.

»Warum stellen Sie mir alle diese Fragen nach meinem Bruder?«

Warum weichen Sie mir ständig aus, hätte sie gern zurückgefragt. Doch wenn sie das getan hätte, hätte er den Mund bestimmt gar nicht mehr aufgemacht. Denn auch so war Vater Victors Kooperationsbereitschaft bestenfalls begrenzt.

»Verzeihung, Vater, aber könnten Sie mir vielleicht sagen, was für ein Fahrzeug Ihr Bruder fährt?«

Sie wollte einfach sehen, ob sie vielleicht doch von ihm belogen worden war. Er dachte gründlich nach. Dies war für ihn der Augenblick der Wahrheit – oder doch der Lüge –, dachte sie. Sein unglücklicher Blick verriet ihr, dass es völlig sinnlos wäre, führe sie in dieser Richtung fort.

»Wissen Sie, Vater, ich könnte auch problemlos eine Halteranfrage bezüglich des roten F-150 durchführen, der vor Ihrer Haustür steht. Aber vielleicht sind Sie ja so nett und ersparen mir die Zeit.«

»Warum denken Sie, dass das der Wagen meines Bruders ist?«

Er bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick, doch sein zerknirschter Ton machte ihr deutlich, dass er weiter in der Defensive war. Sie hielt das Heft noch immer in der Hand. Wenn sie ihm erzählte, dass sie wusste, dass der Truck auf Rudy zugelassen war, müsste sie ihm vielleicht ebenfalls erzählen, dass Rudy nach dem Brand vor dem Imperial gesehen worden war. Doch dazu war sie noch nicht bereit.

»Es ist einfach eine Vermutung. Ihre Mutter sieht nicht wie eine Frau aus, die einen roten Lieferwagen fährt. Aber vielleicht gehört er ja auch Ihnen?« Sie hatte keine Ahnung, ob römisch-katholische Priester eigene Fahrzeuge besaßen oder nicht.

»Nein. Ich bin erst vor ein paar Tagen aus meiner Gemeinde St. John's in Houston heimgekommen. Wenn ich in der Stadt bin, leiht mir Rudy immer seinen Truck.«

»Wie ist Rudy heute zur Arbeit gekommen, wenn nicht mit seinem Truck?«

Es dauerte einen Moment, bis er ihr eine Antwort gab. Er wusste, Becca hatte ihn schon wieder ausgetrickst.

»Ich habe ihn gefahren«, räumte er schließlich widerstrebend ein, fuhr aber, bevor sie ihm die nächste Frage stellen konnte, mit Nachdruck fort: »Detective, worauf wollen Sie hinaus? Falls Sie nur über diese Kette sprechen und eine DNA-Probe von einem von uns beiden wollen, kann ich Ihnen behilflich sein. Es besteht keine Veranlassung, auch meinen Bruder noch einmal mit Dingen zu belasten, die vor Jahren geschehen sind.«

Er war ein wirklich zäher Bursche. Ein Priester, der nicht nur gewieft, sondern obendrein ein sturer Hund war. Er machte es ihr alles andere als leicht. Aber schließlich hatte er jahrelang nicht nur die Rolle des älteren Bruders, sondern die des Familienoberhaupts gespielt und nahm Rudy deshalb auch jetzt, so gut es ging, in Schutz.

Dann aber holte er tief Luft, seine Miene wurde weich, und er fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Hören Sie. Ich verspreche Ihnen, morgen komme ich mit meinem Bruder zu Ihnen aufs Revier. Wir werden bei den DNA-Tests mit Ihnen kooperieren, aber wenn Sie mit Rudy sprechen, wäre ich gern dabei. Als Kinder standen er und Isabel sich unglaublich nahe, und ich fürchte, wenn Sie ihm erzählen, was Sie vielleicht herausgefunden haben, bricht ihm das das Herz. Können Sie das verstehen, Detective Montgomery? Ich versuche lediglich meine Familie zu beschützen. Das, was von ihr übrig ist.«

Becca hielt ihm eine ihrer Visitenkarten hin.

»Wann wäre ein günstiger Zeitpunkt, um mit Ihrem Bruder zu sprechen?«

»Ich bringe ihn nach der Arbeit auf die Wache. Gegen sechs, falls das nicht zu spät ist.«

»Sechs ist gut. Fragen Sie sich einfach zu mir durch.« Becca wollte ihn auf ihrer Seite haben, deshalb fügte sie hinzu: »Sie möchten doch, dass diese Sache endlich für Ihre Familie abgeschlossen wird, nicht wahr, Vater?«

Er nickte, ohne aufzusehen.

»Dann helfen Sie mir bitte.« Sie beugte sich ein wenig zu dem Priester vor und hätte ihn am liebsten sanft am Arm berührt, hielt sich aber zurück. »Es ist sicher hart für Sie, nicht hier zu leben.«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. Noch einmal hatte sich das Gespräch persönlichen Themen zugewandt.

»Gestern war der Geburtstag meiner Schwester. Deshalb bin ich hier.« Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, sondern starrte stattdessen wie gebannt auf die flackernden Kerzen vor dem Schrein. »Wir feiern ihren Geburtstag immer noch. Meine Mutter packt sogar Geschenke ein und hebt sie alle für den Tag auf, an dem Isabel …« Er legte die Finger beider Hände gegeneinander, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und machte die Augen zu. »Es war für uns alle hart. Deshalb habe ich heute Morgen meinen Bruder zur Arbeit gefahren und bin dann hierher zurückgekehrt, damit meine Mutter nicht alleine ist.«

Danielles Geburtstag wäre erst in ein paar Monaten. Becca fragte sich, wie sie und ihre Mutter diesen besonderen Tag begehen würden, und hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Dann aber ging sie noch einmal in Gedanken Vater Victors Worte durch, und sie wollte von ihm wissen: »Nur aus Neugier, Vater, was für einer Arbeit geht Ihr Bruder nach?«

»Er ist Maurer und arbeitet für verschiedene kleine Unternehmen. Die Bauindustrie in San Antonio ist ziemlich gesund. Er kommt also zurecht.«

»Diese Typen arbeiten ganz schön hart, außerdem hat er doch sicher einen ziemlich langen Tag. Wie sehen denn seine normalen Arbeitszeiten aus?«

»Um diese Jahreszeit arbeitet er von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang.«

Wenn Rudy den ganzen Tag, und dann noch ohne seinen Truck, auf einer Baustelle verbracht hatte, wen hatte sie dann am späten Vormittag vor dem Imperial gesehen? Hatte Victor in Bezug auf Rudys Arbeitszeiten die Wahrheit gesagt, oder hatte er den kleinen Bruder wieder mal beschützt?

Die beiden Brüder sahen sich so ähnlich, dass der Mann vor dem Theater vielleicht gar nicht Rudy gewesen war. Vielleicht hatten ja die Angaben der Kraftfahrzeugbehörde einen falschen Verdacht in ihr geweckt. Sie erinnerte sich daran, dass der Mann, der neben dem Truck gestanden hatte, mit einer abgewetzten Jeans, einem Sweatshirt und einer Jacke bekleidet gewesen war. Einen weißen Priesterkragen hatte er eindeutig nicht gehabt.

Wieder wogten Zweifel in ihr auf.

Welchen der beiden Brüder hatte sie vor dem Imperial gesehen?

»Nun, ich will Sie nicht länger aufhalten, Vater.« Sie stand entschlossen auf. »Je eher wir die Dinge klären können, umso besser. Vielleicht finden Sie und ich ja die Antworten auf unsere Fragen und bringen Ihre Schwester endlich heim.«

»Vielleicht bleiben ein paar Fragen besser unbeantwortet.« Bevor sie etwas erwidern konnte, geleitete er sie schon an die Tür. »Bis morgen, Detective.«

Becca ging den kurzen Weg zum Tor. Sie spürte Victors Blick in ihrem Rücken, widerstand aber dem Drang, sich noch einmal umzudrehen.

Ihr ging es einzig darum, ein abscheuliches Verbrechen aufzuklären, aber das Gespräch mit Vater Victor hatte ihr gezeigt, dass sie dazu mehr über Isabel und Rudy in Erfahrung bringen musste – was jedoch, da deren Bruder ihr nicht alles sagte, was er wusste, alles andere als einfach war.

Die Begegnung mit dem Priester hatte jede Menge neuer Fragen aufgeworfen und ihre Ermittlungen in eine völlig neue Bahn gelenkt.

Passeo del Rio (Riverwalk)
Innenstadt San Antonio

Ohne auf den abgestandenen Geschmack zu achten, trank Becca einen Schluck lauwarmes Bier und starrte auf den Riverwalk, den hübschen Weg am Fluss, der direkt gegenüber ihrer kleinen Wohnung lag. Ihre Augen sahen jede Einzelheit, ihr Hirn aber nahm nicht das Geringste wahr. Der Besuch bei der Familie von Isabel Marquez hatte sie unglaublich deprimiert. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr dunkles Haar und zog an den Ärmeln ihres Polizeisweatshirts.

Obwohl Vater Victor alles andere als glücklich ausgesehen hatte, hatte er wenigstens noch seine Familie, die es zu beschützen galt. Er stellte sich vor seine Mutter und vor seinen Bruder Rudy, denen er beiden offenkundig eng verbunden war.

Im Gegensatz zu ihm hatte Becca sich in ihrem Schmerz völlig in sich zurückgezogen und ließ – vor allem, da Momma es genauso machte – niemanden mehr an sich heran. Vor der Entführung und Ermordung ihrer Schwester hätte sie gutes Geld auf die Stärke ihrer Familie gesetzt. Am Ende aber hatte die Verbindung zu ihrer trauernden Mutter sich als zerbrechlich wie dünnes Glas herausgestellt.

Vielleicht waren sie sich einfach viel zu ähnlich. Sie erinnerte sich an ihren letzten Besuch bei Momma und hörte abermals die Worte, die ihr das Herz gebrochen hatten:

»Verschwinde. Verdammt noch mal, lass mich in Ruhe!«, hatte ihre Mutter sie mit vor Zorn hochrotem, verquollenem Gesicht und vom Alkohol bitterem Atem angeschrien. »Was bildest du dir ein, dass ausgerechnet du mir Vorhaltungen machst, weil ich niemanden brauche außer mir selbst? Mein Baby ist tot. Ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt.«

Mommas Worte trafen sie auch jetzt, als sie aus dem Fenster starrte, wie ein Fausthieb in den Unterleib.

»Du hast mich, Momma«, wisperte sie rau. »Auch wenn dir das vielleicht nicht viel bedeutet, hast du immer noch mich.«

Sie wollte ihre Mutter an jenem Tag dazu bewegen, zu einem Psychologen oder – besser noch – in eine Rehaklinik zu gehen. Sie hatte ihren Alkoholkonsum nicht mehr unter Kontrolle, mit einer Therapie hätten sie dieses Problem vielleicht gemeinsam in den Griff bekommen. Aber Momma hatte keinerlei Interesse an dem Angebot.

Wenn ihre Mutter trank, gewann ihr Zorn die Oberhand. Anfangs hatte sie sich einfach über irgendwelche Kleinigkeiten aufgeregt. Doch im Verlauf der Zeit hatte sie in ihrer anhaltenden Trauer ihre Wut zuerst auf Danis Mörder, dann auf die sinnlosen Ermittlungen der Polizei und schließlich auf sich selbst gelenkt. Weil sie sich als schlechte Mutter erwiesen hatte. Weil sie versagt hatte und ihre Tochter deswegen ermordet worden war.

Schließlich hatte sich in ihren Zorn Verbitterung gemischt, die ausschließlich gegen Becca gerichtet war. Und das hatte am meisten wehgetan.

Natürlich konnte sie sich sagen, dass die grausamen Worte ihrer Mutter nicht wirklich so gemeint waren, ein Körnchen Wahrheit aber enthielten sie bestimmt. Tatsächlich musste sie sich eingestehen, dass sie niemandem wirklich vertraute, dass es keinen Menschen gab, mit dem sie über ihre Gefühle sprach. Was einfach erschreckend war. Momma hatte durchaus recht gehabt. Bisher hatte es ihr stets gereicht, ein guter, ehrgeiziger Cop zu sein. Alles andere war egal.

»Gott, wie ich das hasse. Hört das wohl jemals wieder auf?«

Becca schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals herunter und atmete tief ein. Der unendliche Schmerz hatte sie total erschöpft. Unbewusst war sie in Tränen ausgebrochen, jetzt fuhr sie sich mit zitternden Fingern durchs Gesicht.

Sie blickte über ihre Schulter auf die an der Wand zum Flur hängende Uhr. Es war beinahe Mitternacht. Durch das Fenster drangen die gedämpften Klänge einer Jazzband, die eine Zugabe in einer Kneipe gab, und das leise Rauschen des nächtlichen Verkehrs in der Crockett und der Presa Street, das vertraut und selbst, wenn sie so aufgewühlt wie im Augenblick war, seltsam tröstlich für sie war.

Ihr Heim war nichts Besonderes, doch auch wenn sie sicher keinem Menschen Tipps in Haushaltsführung hätte geben können, hatte sie es so gestaltet, dass es ihr die Möglichkeit zum Rückzug vor den Schrecknissen des Lebens bot. Von ihrem Gehalt als Polizistin hätte sie sich niemals eine eigene Wohnung leisten können, doch sie hatte ein wenig Geld von ihrer Großmutter geerbt, und es in den Kauf dieses Apartments investiert.

Die meisten Menschen hätten bei dem Lärm, der auch nachts noch durch die Fenster drang, sicher kaum ein Auge zugemacht, Becca aber hatten die Geräusche immer in den Schlaf gewiegt – bis Danielle verschwunden war. Seither lag sie allnächtlich stundenlang hellwach in ihrem Bett.

Becca fuhr sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts durchs Gesicht und bog den Rücken durch. Infolge des frühmorgendlichen Trainings, das eher eine Selbstbestrafung als eine Fitnessübung gewesen war, taten ihr die Muskeln zwischen ihren Schulterblättern und die Oberschenkel weh. Sie holte sich ein frisches Bier, öffnete, wie jeden Abend vor dem Schlafengehen, das Fenster, hinter dem die Feuerleiter lag, kletterte mit der kalten Flasche in der Hand hinaus und bekam, wie jedes Mal, wenn ihre Füße auf den kalten Boden trafen, eine Gänsehaut.

Eilig stieg sie die paar Stufen der Feuerleiter hinauf und schwang sich über die Brüstung ihres Dachgartens, einer Oase, die sie pflegte, damit sie nicht vollends den Verstand verlor. Statt jedoch wie sonst die festlich weiße Lichterkette anzuschalten, die in ihrem kleinen Garten hing, zog sie sich im Schutz der Dunkelheit einen Liegestuhl heran, stützte sich mit beiden Ellenbogen auf der Mauer ab und blickte auf den Fluss hinunter.

Schließlich trank sie einen Schluck von ihrem Bier, spürte der Kälte des Getränkes nach, als es durch ihre Kehle rann, klappte die Augen zu und horchte auf die Geräusche der Stadt.

Mit der kühlen Brise wehten die Aromen des Flusses, der erdige Geruch abgestandenen Wassers und die Düfte der Fajitas aus dem Casa Rio Restaurant zu ihr herauf. Sie schlug die Augen wieder auf und blickte abermals auf den gewundenen Fluss hinab. Um diese Zeit schimmerten unzählige Lichter auf dem Wasser und warfen die dramatischen Silhouetten der Zypressen am Flussufer zurück.

In einem nahe gelegenen Club verkündete eine Stimme über Mikrophon, dass man die letzte Runde bestellen konnte, die Jazzband stimmte die letzte kurze Weise an. Sie hatte das Stück bereits des Öfteren gehört und lauschte versonnen, während sie die Zeit wie Sand durch ihre Finger rinnen ließ.

Als sie jedoch ihren Blick in die Richtung wandern ließ, aus der die Musik erklang, riss sie verblüfft die Augen auf. Ein einsamer Mann stand auf einer Steinbrücke über dem Fluss, die Silhouette seines Körpers hob sich überdeutlich von dem Licht einer Laterne ab. Becca reckte den Kopf und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen.

Sicher spielte ihr Gehirn ihr einen Streich.

Sie bildete sich allen Ernstes ein, sie hätte Diego Galvans hübsches Gesicht erkannt.

»Also bitte, Beck. Das ist er nie im Leben«, murmelte sie erbost.

Wenn sie mitten in der Nacht auf ihrem Aussichtsposten saß, konzentrierte sie sich meistens auf die Fußgänger, die man um diese Zeit noch sah. Dieser Mann jedoch stand völlig reglos, beinahe wie eine Statue. Er schien mit der Brücke zu verschmelzen, als wäre er ein Teil des Steins. Fast hätte sie ihn übersehen.

Plötzlich trat er einen Schritt nach vorn.

Er hielt etwas in der Hand, hob es schwungvoll vor sein Gesicht, und obwohl seine Züge immer noch im Dunkeln lagen, sah sie, dass er einen Gegenstand ins Wasser warf.

In der Hoffnung zu erkennen, was er fortgeworfen hatte, beugte sie sich ein wenig weiter vor. Es schien ein leichter Gegenstand zu sein, denn er wippte auf der Wasseroberfläche, statt dass er im Fluss versank. Irgendetwas Weißes, das die langsame Strömung des Flusses mit sich zog. Als es im Licht einer Lampe an ihrem Aussichtsposten vorübertrieb, erkannte sie endlich, was es war.

Eine einzelne weiße Rose.

Die Blume wippte auf dem Wasser. Schwache Wellen bildeten sich auf der Oberfläche und dehnten sich mit jeder Bewegung der Rose kräuselnd weiter aus. Becca runzelte die Stirn und blickte durch die Dunkelheit dorthin, wo der Mann gestanden hatte.

Nichts.

Sie stand auf, beugte sich über die Mauer und starrte angestrengt zwischen den Bäumen hindurch.

Flussaufwärts und flussabwärts.

Er war nirgendwo zu sehen. Er war nicht mehr da.

Wie konnte er so schnell verschwinden? Mist!

Beccas Herz fing an zu rasen, und ihr wurde siedend heiß. Sie starrte weiter in die Dunkelheit, gab am Ende aber zähneknirschend auf und schlang sich zum Schutz vor der kühlen, nächtlichen Brise die Arme um den Bauch. Während der Wind die Blätter der Bäume in ihrem Garten rascheln ließ, dachte sie an Diegos straffe Lippen, seinen ausgeprägten Kiefer, die sanfte Berührung seiner großen Hände, als er ihr den Fleck vom Kinn gewischt hatte, und vor allem an die dunklen Augen, in denen sie regelrecht versunken war.

»Vergiss ihn, Beck«, schalt sie sich streng. »Der Mann macht dir nur Scherereien.«

Sie hatte sich ganz bestimmt nur eingebildet, dass er der Fremde auf der Steinbrücke war. Woran neben den beiden Corona, die sie getrunken hatte, bestimmt auch eine übergroße Dosis Wunschdenken beteiligt war.

»Letzte Runde.« Sie trank den letzten Rest von ihrem Bier, schwang sich, die leere Flasche in der Hand, wieder über die Brüstung auf die Feuertreppe, und während sie zu ihrer Wohnung zurückkletterte, dachte sie weiter an den Mann, der ihr auf der Brücke aufgefallen war.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, stieß sie plötzlich mit erstickter Stimme aus.

Eine zweite weiße Rose lag auf dem Podest vor dem offenen Fenster, durch das sie vorhin gestiegen war.

Um nicht wie eine lebende Zielscheibe im Licht des Wohnzimmers zu stehen, drückte sie sich instinktiv mit dem Rücken gegen die Wand. Sie kniff die Augen zusammen, um besser in der Dunkelheit zu sehen, als sich nirgends etwas rührte, kam sie zu dem Schluss, dass der geheimnisvolle Fremde offenbar erneut einfach verschwunden war.

Vorsichtig schob sie sich in Richtung Fenster und spähte hinein. Alles war genauso, wie sie es verlassen hatte, hatte er sich vielleicht trotzdem in dem Zimmer umgesehen? Sie war nicht lange fort gewesen, doch der Kerl war wie ein Geist. Ein gottverdammter Geist.

Er besaß die Dreistigkeit, eine Visitenkarte hier auf ihrem Fenstersims zu hinterlassen, an die sie sich auf jeden Fall erinnern würde, wenn sie in den nächsten Nächten wach in ihrer Wohnung lag.

Entweder er kannte ihre nächtliche Routine oder er hatte gewartet, bis sich die Gelegenheit zu dem Besuch ergab.

Aber warum? All das ergab nicht den geringsten Sinn.

Statt unbemerkt zu kommen und zu gehen, hatte er absichtlich eine weiße Rose auf der Feuertreppe hinterlegt und dadurch erst ihr Augenmerk auf sich gelenkt. Eine Geste, die romantisch, aber auch gefährlich war. Er verfolgte offenkundig irgendeinen Plan, in den sie einbezogen war, doch sie hatte keinen blassen Schimmer, was für eine Art von Plan das war.

Becca wusste, dass sie Diego morgen wiedersehen würde, wenn sie Hunter Cavanaugh vernahm. Vielleicht regte der Gedanke sie ja einfach stärker auf, als ihr bisher bewusst war. Oder vielleicht hatte ihre Einsamkeit die Illusion von Romantik heraufbeschworen – der unbewusste Wunsch, endlich nicht mehr völlig allein zu sein.

So oder so musste sie Vorsicht gegenüber diesem Mann walten lassen. Sie wusste praktisch nichts von ihm, außer dass er sich in gefährlichen Kreisen bewegte und Beziehungen zum organisierten Verbrechen unterhielt.

Ihrer beider Welten könnten verschiedener nicht sein.

Sie war ein Cop und er ein Krimineller, die verbotene Frucht, von der sie besser niemals etwas aß.

Sie wusste ganz genau, sie dürfte niemals zulassen, dass sich zwischen ihnen beiden irgendwas ergab.

Becca krabbelte durchs Fenster in ihr Wohnzimmer zurück und sah sich mit gezückter Waffe eilig in der Wohnung um. Als sie nichts Ungewöhnliches entdeckte, schloss sie Tür und Fenster ab, schaltete die Lichter aus, stellte sich ein letztes Mal ans Fenster und sah sich suchend zwischen den Schatten am Ufer des Flusses um.

»Wer zum Teufel bist du, Diego?«, flüsterte sie leise. »Und was willst du von mir?«
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Barfuß, in Jeans und schwarzem T-Shirt saß Diego bereits vor Tagesanbruch in der Küche, so wie er es, seit er zu Cavanaugh gezogen war, beinahe jeden Morgen tat. Er wollte mit seiner Zeitung und der ersten Tasse Kaffee allein sein, bevor der Koch mit seiner Mannschaft kam. Obwohl er sich verhätscheln lassen könnte, hielt er Cavanaugh und seine Leute weitestgehend auf Distanz und versorgte sich selbst, damit niemand sein Kommen und Gehen kontrollierte.

Obwohl Diego wie jeden Morgen die Zeitung in der Hand hielt, nahm er kein einziges der Worte auf, die er las. Stattdessen erschien vor seinem geistigen Auge immer wieder ein und dasselbe Bild.

Letzte Nacht hatte er im Dunkeln auf dem Riverwalk gestanden und sie beobachtet. Mehr hatte er nicht vorgehabt. Dann aber hatte er gebannt verfolgt, wie Rebecca mit tränennassen Augen aus dem Fenster ihres Wohnzimmers gesehen hatte und wie ihr liebliches Gesicht von Trauer überschattet worden war.

Das übermächtige Verlangen, sie tröstend in den Arm zu nehmen, hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht.

Dabei war sie ganz eindeutig eine starke Frau, weshalb also wollte er sie in die Arme nehmen wie ein kleines Kind? Er kannte die Antwort auf die Frage, auch wenn er ihr bisher ausgewichen war.

Er war schon so lange allein, dass er sie vielleicht gar nicht trösten, sondern sich von ihr trösten lassen wollte. Was für ein erschreckender Gedanke. Die Isolation, in der er arbeitete und lebte, erfüllte ihn mit einer gewissen Ruhelosigkeit. Er akzeptierte die Dinge nicht länger, wie sie waren, wenn er sich nicht vorsah, brächte er dadurch alles in Gefahr.

Die weißen Rosen hatte er spontan an einem Blumenstand gekauft. Sie waren die einzige Möglichkeit gewesen, Rebecca zu berühren, während er auch weiter Abstand zu ihr hielt. Doch angesichts ihrer Reaktion – sie hatte furchtsam ihren Rücken an die Wand gepresst – hatte er sich Vorwürfe gemacht. Er hätte dem Verlangen, mit ihr in Kontakt zu treten, widerstehen sollen. Denn mit seiner Geste hatte er ihr gegen seinen Willen Angst gemacht.

Was zum Teufel hatte er damit auch bezweckt? Es war bereits ein Riesenfehler von ihm gewesen, den Kontakt zu ihr zu suchen, als er ihr vor dem Imperial begegnet war. Er benahm sich wie ein Idiot. Er hatte nicht das Recht, sich in ihr Privatleben zu mischen. Jemand wie Rebecca würde nie …

Plötzlich trat eine massige Gestalt ins Licht der Deckenlampe und warf einen dunklen Schatten nicht nur auf den Sportteil seiner Zeitung, sondern auf seinen gesamten Tag.

Matt Brogans hässliche Visage tauchte vor ihm auf.

»Wo bist du letzte Nacht gewesen?«

»Weg.« Diego hatte festgestellt, dass Brogan kurze Sätze noch am ehesten verstand.

»Die Antwort reicht mir nicht.«

Brogan, der Tyrann. Er hatte einen fleischigen, kahl rasierten Kopf, der offenkundig ohne Hals direkt auf seinen breiten Schultern saß, und trug einen teuren Maßanzug, obwohl es früh am Morgen war. Diego hatte ihn noch nie in etwas anderem gesehen. Soweit er wusste, hatte dieser Kerl selbst im Bett noch einen Anzug und Krawatte an. Doch ganz egal, wie teuer die Klamotten waren, sahen sie an ihm wie Lumpen aus. Mehr gab es über diesen Typen nicht zu sagen. Außer man zählte neben seinen positiven auch die unzähligen negativen Seiten auf.

Da es ihm nicht gefiel, dass der Kerl auf ihn heruntersah, stand er auf, vorgeblich, um sich frischen Kaffee nachzuschenken. Trotzdem überragte Brogan ihn weiterhin um Haupteslänge, und da er obendrein mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer war, baute sich Diego vorsichtshalber hinter der Kochinsel auf und hob seinen Becher an den Mund. Ein weiterer Vorteil dieser Position war der, dass er die Fratze seines Gegenübers hinter den von der Decke hängenden Töpfen und Pfannen nicht mehr sah.

»Ist vielleicht irgendwer gestorben und hat dich vorher noch zum Aufseher gemacht, Brogan? Du bist doch nur sauer, weil ich dir entwischt bin. Du solltest dich mir besser gar nicht erst an die Fersen heften, wenn du dich sowieso abschütteln lässt.«

Brogan war als kleines Kind auf den Kopf gefallen. Zumindest glaubte Diego das. Denn Hirnschäden erklärten viel.

»Ich verfolge dich, so oft ich will«, stieß Brogan kampflustig wie immer aus. »Für mich bist du ein Außenseiter hier. Du bist doch nichts weiter als ein verdammter Wachhund mit einer tollen Abstammung, der uns von Rivera und Global Enterprises aufgezwungen worden ist. Diese Typen in New York haben doch keine Ahnung von unseren Operationen hier in Texas, wenn der alte Herr ihnen nichts davon erzählt. Wie ich es sehe, braucht Rivera uns viel mehr als wir ihn oder dich. Also geh lieber nicht zu weit.«

»Bisher läuft die Fusion mit Global, wie sie laufen sollte. Ich bin hier, um darauf zu achten, dass sich beide Seiten an die Abmachungen halten. Sobald du auf Castengras Radar erscheinst, wirst du ja sehen, wie sehr irgendwer dich braucht. Tja, und ich wollte auch nicht der Typ sein, der dieses Kartenhaus für Cavanaugh zum Einsturz bringt. Aber vielleicht bist du ja Manns genug und nimmst es gleich mit beiden auf.«

»Willst du mir etwa drohen?«

Diego zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, führe ich gerade eine Studie über den Zusammenhang zwischen ungewöhnlich ausgeprägtem Männlichkeitswahn und Dummheit durch. Ich glaube, du wärst die ideale Testperson.«

Brogan biss die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste, nach einem endlos langen Augenblick wich jedoch die Arroganz aus seinem Blick und er stellte fest: »He, ich wahre nur die Interessen unseres Bosses, selbst wenn der alte Herr so blind ist, dass er deine Einsamer-Wolf-Masche anscheinend nicht durchschaut. Du hast zu viel Zeit außerhalb des Reservats verbracht. Bilde dir ja nicht ein, dass mir das nicht aufgefallen ist.«

In dem Bemühen, die ganze Sache herunterzuspielen, legte sich Diego lachend die Hand aufs Herz. Er konnte es wahrlich nicht gebrauchen, dass Brogan ihn zu gründlich unter die Lupe nahm.

»Kann ein Mann kein Liebesleben haben, ohne dass du etwas davon erfährst?« Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Aber ich bin ehrlich gerührt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir das Wohlergehen anderer derart am Herzen liegt. Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass es dir ausschließlich um die numero uno geht. Aber jetzt sehe ich, dass ich im Irrtum war. Kannst du mir verzeihen, mi amigo?«

»Red doch keinen Schwachsinn, Galvan. Ich traue dir einfach nicht über den Weg.«

Der Mann kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und baute sich drohend vor ihm auf. Diego hatte diesen Blick bereits des Öfteren gesehen, auch wenn er bisher noch keinem derart großen Nagetier begegnet war.

»Du hast etwas zu verbergen, Mex. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich dich dabei erwische, wie du den Alten hintergehst. Und dann gehörst du mir.«

Diego senkte seine Stimme auf ein Flüstern und sah Brogan reglos an. »Ein kluger Mann würde jetzt kehrtmachen und gehen.«

Brogan schnaubte auf. »Ja, aber wer von uns beiden ist so klug?«

»Wenn du mich so fragst.« Diego zuckte mit den Schultern, machte überraschend auf dem Absatz kehrt und nahm aus den Augenwinkeln Brogans überraschte Miene wahr.

»He! Wag es nicht, mich einfach stehen zu lassen, du verdammter Hurensohn.«

Brogan mahlte mit den Kiefern, senkte dann den Kopf, schoss um die Kochinsel herum, machte einen Satz auf Diego zu, riss in dem Bemühen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, hart an seinem Hemd und verpasste ihm zugleich den ersten Schlag.

Mehr brauchte Diego nicht. Dies war der Tropfen, der das Fass bei ihm zum Überlaufen brachte. All die angestaute Frustration der letzten Monate brach mit einem Mal aus ihm heraus.

Jeden Augenblick würde Brogans Faust ein zweites Mal auf seinen Kiefer krachen, doch er konnte nicht zulassen, dass dieser Kerl die Oberhand gewann. Er spannte seine Muskeln an, entwand sich Brogans Griff und duckte sich geschickt unter dem zweiten Schlag hindurch. Brogan wurde durch die Wucht des eigenen Hiebs nach vorn gerissen und bekam noch einen Stoß und einen gut platzierten Tritt in den Allerwertesten von ihm verpasst, der ihn unsanft auf den Boden krachen ließ.

»Uumpphh.«

Kochend vor Zorn und mit aufgerissener Lippe rappelte sich Brogan wieder auf.

»Es ist noch nicht zu spät, um sich bei mir zu entschuldigen.« Diego wusste ganz genau, mit dieser spöttischen Bemerkung läutete er Runde zwei des Kampfes ein. Er wurde nicht enttäuscht.

Mit gesenkten Schultern stürmte Brogan wieder auf ihn zu, klemmte ihn gewaltsam zwischen seinem Körper und dem Küchentresen ein und schlang ihm beide Arme um den Leib.

Vor Diegos Augen tanzten Sterne. Die Kante der Arbeitsplatte schnitt ihm in den Rücken, wenn er nicht sofort etwas unternähme, wäre es um ihn geschehen.

Er ließ sich von seinen Instinkten leiten, drückte den Kopf des Kerls nach hinten und schlug ihm kraftvoll auf die Nase. Einmal. Zweimal. Dreimal. Bis er endlich spürte, wie der Knorpel brach.

Brogan schrie vor Schmerzen auf, ließ von Diego ab, beugte sich mit Tränen in den Augen vor und betastete vorsichtig sein Gesicht.

»Scheiße, du hast mir die …«

Bevor er wieder zu sich kam und irgendetwas anderes probierte, stieß Diego ihn zurück und zog ihm gleichzeitig die Beine weg, sodass er rückwärts auf die Fliesen fiel. Dann hielt er ihn am Boden fest und drückte ihm mit einem Arm die Kehle zu.

Brogan hatte Diego bereits des Öfteren auf die Probe gestellt, ohne dass bisher etwas dabei herausgekommen war. Er lernte einfach nicht aus seinen Fehlern, trotzdem musste Diego weiterhin ständig wachsam sein. Darüber hinaus hatte er den Verdacht, dass Brogan eigene Pläne mit ihm hatte. Er wusste ganz genau, der Kerl würde nicht zögern, ihn zu töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Weshalb er ausnehmend gefährlich für ihn war.

In der Cavanaughschen Organisation hatte sich Matt Brogan auf den ersten Platz gedient.

Daran dachte Diego, als er sah, wie das Gesicht des Mannes lila anlief, weil er kaum noch Luft bekam. Noch immer drückte er dem Kerl die Kehle zu, schließlich lockerte er gnädig seinen Griff, worauf Brogan auf dem Fußboden zusammenbrach und zischend Luft in seine Lungen sog.

Wodurch Diego Zeit bekam, einen Schritt zurückzutreten und den Schaden zu begutachten, der von ihm angerichtet worden war. Die Krawatte und das weiße Hemd des Typen waren blutverspritzt, ein rotes Rinnsal lief aus seiner Nase und mischte sich mit dem Schweiß auf seiner Haut, seine Unterlippe war gerissen und deswegen noch geschwollener als sonst.

»Ich hoffe, du hast ein für alle Mal genug davon, mein Territorium zu markieren. Komm mir in Zukunft nicht mehr ins Gehege, ja?«

Brogan knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Er atmete noch einmal keuchend ein und rappelte sich auf, ohne seinen Gegner anzusehen.

In der Annahme, der Kampf wäre vorbei, wandte Diego sich zum Gehen, kam aber noch nicht einmal bis zur Tür, bevor er das Klirren von Metall vernahm. Eilig drehte er sich wieder um.

Brogan hielt ein Schlachtermesser in der Hand und stieß drohend aus: »Komm schon. Wir sind noch nicht fertig.«

Diego hatte keine andere Wahl, als dem Bastard zu beweisen, dass er abermals im Irrtum war. Er streckte seine Hand nach dem zehnteiligen Messerset neben dem Hackblock aus, zog das zehn Zentimeter lange Schäl- und das zwölfeinhalb Zentimeter lange, gezackte Universalmesser heraus, drehte sie in seinen Händen um und hielt sie jeweils an der Klinge fest.

Hartstahl mit einer guten Balance. Damit käme er bestimmt zurecht.

Er nahm Brogan ins Visier und holte ohne zu zögern aus.

Das alles ging so schnell, dass Brogan keine Zeit fand, um zu reagieren. Sein Unterkiefer klappte herunter, und er riss die Augen auf, als das Schälmesser haarscharf an seinem Kopf vorbei in die Tür des Küchenschrankes flog.

Für den Fall, dass er die Botschaft nicht verstanden hatte, holte Diego auch noch mit dem zweiten Messer aus und traf ihn dieses Mal am Ohr.

»Aaarrrggghh. Verdammt. Okay, okay, vergiss es.« Brogan presste eine seiner Hände an sein Ohr und streckte die andere nach einem Handtuch aus. Bevor die Küchencrew nachher den Grill anwerfen und die ersten Eier braten könnte, hätte sie bereits mit der Beseitigung des Chaos, das die beiden Kämpfer angerichtet hatten, alle Hände voll zu tun.

»Ich habe für heute genug mit dir geredet. Diese Unterhaltung will ich nicht noch einmal führen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

Obwohl Brogan nickte, wusste Diego ganz genau, dass es noch lange nicht vorüber war. Als er über die Hintertreppe in seine Wohnung zurückging, während der Fiesling seine Wunden leckte, wusste er genau, dass er sich bestimmt keinen Gefallen mit diesem Sieg getan hatte.

Denn es war klar, dass Brogan kochte und auf Rache sann.

Die Erinnerung an Cavanaughs verführerischen Handlanger hatte Becca noch die ganze Nacht verfolgt. Die Nachricht, dass sie diesen Kerl auf Abstand halten wollte, hatte ihre Libido anscheinend nicht erreicht, und so hatte sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht.

Allzu früh hatte ihr Wecker sein dämonisches Schrillen ausgestoßen. Sie hatte ihn so gestellt, dass sie wie gewöhnlich noch vor Dienstbeginn trainieren könnte, hatte ihn dann aber ausnahmsweise einfach wieder ausgeschaltet, sich die Decke über den Kopf gezogen und noch einmal umgedreht. Es war einer dieser Tage, an dem sie, wenn man eine positive Einstellung wie die Füllung eines Tankes messen würde, auf Reserve lief.

Im grellen Tageslicht fuhr sie in Richtung des Anwesens von Hunter Cavanaugh. Sie war mit Koffein vollgepumpt und, obwohl sie keine Vorbereitung für diesen Termin getroffen hatte, mehr als bereit, Hunter Cavanaugh und Diego Galvan zu sehen.

Mehr als bereit? Wem zum Teufel versuchte sie etwas vorzumachen? Wenn sie ehrlich war, hätte sie am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht.

Sie bog vom Citadel Drive in das Grundstück ein und hielt ihren Ausweis vor die Kamera neben dem Tor. Da sie von Cavanaugh erwartet wurde, glitt das Tor sofort geräuschlos an die Seite, sie fuhr weiter über das gepflegte Anwesen in Richtung Haus. Allerdings ging ihr zu viel durch den Kopf, als dass sie die Umgebung wirklich wahrgenommen hätte, und je näher sie der Haustür kam, um so mehr überdimensionale Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.

Das Haupthaus, ein massives, ausladendes Gebäude im mediterranen Stil, ragte vor ihr auf. Ein gepflasterter Weg führte kreisförmig um einen imposanten Brunnen, der von farbenfrohen Blumenbeeten umgeben war. Die reich verzierte Eingangstür und ein mit Terracottaziegeln gedecktes Dach betonten die gegipsten Wände und das dazu passende importierte Mauerwerk, das eindeutig aus Italien kam.

Becca parkte ihren Crown Victoria ein Stück neben dem Eingang, da ihr Wagen nicht würdig genug war, um direkt vor der Tür zu stehen. Mit einem letzten Blick in ihren Rückspiegel prüfte sie ihr Haar und ihr Makeup und schnupperte an der weißen Rose, die sie an der Jacke ihres dunkelgrauen Hosenanzugs trug. Normalerweise war sie keine Frau, die Blumenschmuck im Knopfloch trug, doch sie wollte Galvan deutlich zu verstehen geben, dass sie durch seinen mitternächtlichen Fleurop-Dienst nicht im Mindesten erschüttert war.

Wenn man außer Acht ließ, dass sie bis zum frühen Morgen kaum ein Auge zubekommen hatte und deswegen völlig übermüdet war.

Ein strenggesichtiger Butler, der aussah wie ein Mitglied der Addams-Family, öffnete die Tür. Der Mann hatte sich ein paar dünne graue Haare quer über den Kopf frisiert und sah sie reglos aus zinngrauen Augen an. Als wäre das nicht bereits schlimm genug, sah sein Anzug aus, als hätte er mehr gekostet, als sie monatlich an Gehalt bezahlt bekam.

Der Tag wurde wirklich immer besser, dachte sie.

»Hier entlang, Detective. Mr. Cavanaugh erwartet Sie bereits.«

Während Becca ihm durch eine prachtvolle Rotunde folgte, drangen leise Violinenklänge an ihr Ohr. Ihre Schuhe hallten auf dem Marmorboden des Foyers, und während der Butler reglos vor sich hin sah, schaute sie sich verstohlen um und prägte sich möglichst viele Einzelheiten ein. Einen derartigen Luxus wie in diesem Haus hatte sie nie zuvor gesehen.

Dezente Einbauleuchten erhellten Wände in gedämpftem Grün, und schwarz-gold geäderte Marmorsäulen stützten Bogentüren aus geschnitztem Elfenbein. Am Ende des diskret erleuchteten Foyers markierte eine Tür aus Mahagoni und geschliffenem Glas den Eingang zum Salon, in dessen Mitte ein massiver, von vergoldeten Löwen getragener Tisch unter einem kristallenen Leuchter stand. Hunter Cavanaugh hatte einen extravaganten Geschmack. Es war sicher angenehm, König zu sein.

Nachdem Becca über die Schwelle getreten war, hörte sie die Stimme eines Mannes vom anderen Ende des Raums.

»Bitte gesellen Sie sich doch zu mir, Detective Montgomery.«

In einem luxuriösen, mit Leopardenfell bezogenen Sessel mit einem geschwungenen, schwarz-bronzefarbenen Gestell saß ein Mann von vielleicht Mitte fünfzig, der dort hoch erhobenen Hauptes Hof zu halten schien. Sie erkannte Hunter Cavanaugh von den Aufnahmen, auf die sie bei ihrer Recherche gestoßen war. Mit seiner blassen Haut, dem weißblonden Haar und den blassblauen, durchdringenden Augen hob er sich wie eine Statue von der vergoldeten Tapete hinter seinem Rücken ab. Zu seinem gestärkten weißen Hemd und seiner schwarzen Hose hatte er eine blutrote Smokingjacke ausgewählt. Entweder hatte dieser Typ eine Vorliebe für das Dramatische oder er war ein Fan des Aristokraten des Horrorfilmes, Vincent Price.

Diego stand an seiner Seite, und sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um statt seiner weiter seinen Gönner anzusehen.

Cavanaugh wies lässig mit der Hand auf seinen Untergebenen. »Dies ist einer meiner Mitarbeiter, Mr. Diego Galvan.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Detective.«

Was zum Teufel sollte das? Diego tat, als hätten sie sich nie zuvor gesehen. Er verhielt sich völlig anders als noch einen Tag zuvor. Seinem Arbeitgeber hatte er anscheinend nicht erzählt, dass er ihr vor dem Imperial begegnet war. Seltsam, dachte sie. Genauso seltsam wie sein leicht geschwollener Kiefer. Doch an diesem Mann sah selbst ein Hämatom noch sexy aus.

Diego blickte sie mit einem warmen Lächeln an. Er war nicht mehr der kesse Draufgänger, dem sie erst gestern auf den Leim gegangen war, doch seine Augen sandten eine eindeutige Botschaft an sie aus – Gott, Rebecca, spiel um Himmels willen mit.

War sie so großmütig gestimmt? Weshalb in aller Welt ging er davon aus, dass sie ihn nicht verriet? Doch als sie sein Lächeln erwiderte, zwinkerte er leicht, und ihr Lächeln löste sich in einem kühlen Nicken auf, das ihn zu amüsieren schien.

Trotz der verstohlenen Begrüßung, trotz des subtilen Flirts und trotz seines geschwollenen Kiefers wirkte er in seinem grauen Anzug und dem schwarzen Kaschmirrollkragenpullover ungeheuer selbstbewusst und elegant. Verdammt, warum muss er so gut aussehen und riechen, ging es ihr missmutig durch den Kopf.

»Das hier ist Mr. Matt Brogan«, riss Cavanaughs sanfte Stimme sie aus ihren Grübeleien.

Wenn Diego der charmante, kluge Dr. Jekyll war, war Matt Brogan Mr. Hyde. Das Gesicht des Kerls sah aus, als hätte er es über mehrere Minuten auf einen George-Foreman-Grill gepresst. Es wies mehrere geschwollene, rote Streifen auf, und in seinem Ohr klaffte ein breiter Riss. Brogan nickte knapp, vermied dabei aber jeden Blickkontakt.

Ein Streit unter Halunken? Aus dem anscheinend Diego als Sieger hervorgegangen war. Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, ja nichts über Brogans Aussehen zu sagen, doch Cavanaugh hatte ihre Reaktion auf seinen Anblick längst bemerkt.

Ein amüsiertes Blitzen trat in seine Augen, er zog eine Braue hoch und stellte lächelnd fest: »Anscheinend hat der gute Mr. Brogan heute Morgen Streit mit dem Küchenchef gehabt.« Er beugte sich ein wenig zu ihr vor und wisperte, als ob der Mann, um den es ging, nicht direkt neben ihm stünde: »Ich fürchte, seine Sonderrechte in der Küche hat er erst einmal verspielt.«

Damit stand er auf und trat vor einen Konsolentisch. »Darf ich Ihnen einen Kaffee einschenken?«

Jemand hatte auf dem Tisch ein silbernes Service bereitgestellt. Man hatte alles bestens durchorganisiert.

»Danke, Sir. Sehr gern.«

Cavanaugh füllte zwei Tassen, winkte in Richtung eines mit dunkelblauem Samt mit goldenen Bordüren bezogenen Divans, folgte ihr dorthin und hielt ihr eine Tasse hin.

Sie musste dafür sorgen, dass er sich entspannte und freiwillig mit ihr sprach. Das war für gewöhnlich ziemlich leicht. Heute allerdings, vor allem gegenüber diesem Mann, fiel ihr das zwanglose Geplauder schwer.

»Sie sind eine eindrucksvolle Person, Detective Montgomery. Aber ich nehme an, das hören Sie jeden Tag.«

»Oh, ich weiß nicht. Ich habe die Feststellung gemacht, dass ein Mann zu einer Frau, die eine Waffe trägt, so gut wie alles sagt, was sie von ihm hören will«, gab sie lächelnd zurück. »Aber in meinem Metier ist es ziemlich schwierig, ohne Lügendetektor herauszufinden, wann ein Mann die Wahrheit sagt.«

»Unglücklicherweise ist Ehrlichkeit in unserer Zeit ein seltenes Gut. Meinen Sie nicht auch?«

Sein Gesicht blieb unergründlich, aber ihr zuliebe setzte er ein neuerliches, wenn auch leicht gezwungenes Lächeln auf. Entweder hatte er ihre angestrengte Herzlichkeit durchschaut, oder er hatte sie darüber informiert, dass er kaum je die Wahrheit sprach.

»Ich muss sagen, Ihr gestriger Anruf war ein wenig rätselhaft. Was führt Sie zu mir, Detective?«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, Mr. Cavanaugh. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über das Imperial Theater stellen.«

»Es hat mich sehr betrübt, als ich erfuhr, dass es niedergebrannt ist. Wirklich bedauerlich. Aber ich fürchte, dass mir das Gebäude schon seit Längerem nicht mehr gehört. Ich habe es vor einer Weile einer gemeinnützigen Gesellschaft vermacht.« Lächelnd hob er seine Kaffeetasse an den Mund.

»Ich erinnere mich daran, dass ich davon vor circa einem Jahr in der Zeitung gelesen habe. Als junges Mädchen habe ich das Theater ab und zu besucht. Eine wahrhaft prachtvolle Architektur. Wer hat die letzte Renovierung durchgeführt?«

Sie warf einen kurzen Blick auf Diego. Sie hatte es nicht vorgehabt, aber der Mann zog sie einfach an wie ein Magnet. Seine zusammengekniffenen Augen machten deutlich – er hatte sie durchschaut. Aber schließlich hatte sie noch nie besonderes Talent für banale Plaudereien gehabt.

»Hans Muller, ein ortsansässiger Architekt. Ich darf voller Stolz hinzufügen, dass er mit dem Projekt landesweite Anerkennung gefunden hat.« Mit einem Zwinkern schob er nach: »Für besondere Arbeiten heure ich immer Spezialisten an.«

Vielleicht auch für Mord?

Becca hatte das deutliche Gefühl, dass er mit ihr spielte. Er fühlte sich vollkommen sicher und war eindeutig in seinem Element. Deutete er vielleicht eine Wahrheit an, die nur er selber kannte, und forderte sie auf diese Art heraus? Waren Diego und der ›Junge ohne Hals‹ vielleicht nichts weiter als gedungene Schlägertypen, denen er die Drecksarbeiten überließ? Beccas Eingeweide zogen sich zusammen, ihr Instinkt als Cop riet ihr, sich noch stärker vorzusehen als bisher.

Sie trank einen Schluck Kaffee und fragte Cavanaugh: »Hat dieser Muller alle Renovierungsarbeiten persönlich überwacht?«

»Selbstverständlich hat er das.« Er beugte sich ein wenig vor. »Woher kommt dieses Interesse an Architektur, Detective?«

»Ich habe dieses alte Gebäude ganz einfach geliebt. Wann genau haben Sie es dem Verein vermacht?«

Er nannte ihr ein Datum, das sie bereits kannte, und Becca sah ihn auf der Suche nach einer Veränderung in seiner Körpersprache weiter forschend an. Bisher hatte sie einfach nett mit ihm geplaudert, um herauszufinden, wie er sich normal verhielt, um seine Eigenheiten, seine Stimme, seine Gedankengänge zu durchschauen.

Nun war es an der Zeit, ihm zu enthüllen, was der wahre Grund ihres Besuches war.

»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es bei unseren Ermittlungen nicht nur um das Feuer in dem Theater geht. Es sieht so aus, als ob vor circa sieben Jahren bei der letzten Renovierung ein Mensch in einer der Wände eingemauert worden ist.«

»Was? Ich verstehe nicht.«

»Nach dem Brand wurden die Überreste eines Skeletts gefunden, Mr. Cavanaugh. Sie wollen der Sache bestimmt genauso auf den Grund gehen wie ich.«

Der Mann versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken, aber seine Augen sprangen hektisch hin und her. Einem Mann wie Cavanaugh könnte sie bestenfalls einen kurzen Ausrutscher entlocken, ein verräterisches Wort, das ihr irgendeinen Hinweis gab. Doch der Kerl hatte sich in weniger als zwei Sekunden bereits wieder völlig in der Gewalt.

»Wie schrecklich«, sagte er. »Kennen Sie die Identität dieses armen Individuums schon?«

»Wir arbeiten noch daran. Aber vielleicht könnten Sie mir sagen, wann Sie diese junge Frau zum letzten Mal gesehen haben?«

Becca reichte Cavanaugh das Bild von Isabel. So, wie sie die Frage stellte, machte es den Eindruck, als wäre bereits klar, dass er wusste, wer das Mädchen war.

Trotzdem meinte er: »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne dieses Mädchen nicht.«

Er winkte seine beiden Handlanger zu sich heran. Der ›Junge ohne Hals‹ schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Eine eiskalte Reaktion. Er hatte sich das Bild von Isabel höchstens zwei Sekunden angesehen. Wahrscheinlich würde er genauso reagieren, falls ihn jemand fragte, ob er gegen Laktose allergisch war. Ein echtes Pokerface. Eine tote junge Frau hatte für diesen Kerl wahrscheinlich keine größere Bedeutung als ein geblähter Bauch infolge des Genusses eines Milchprodukts.

Bei Diego sah es anders aus. Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen fragend an, wobei in seinem Blick ein Hauch von Mitgefühl und Sorge lag. Vielleicht spielte er das ja auch nur. Becca atmete tief ein und widerstand dem Drang, allzu viel in seinen Blick hineinzuinterpretieren. Nachdem ihr Leben bereits völlig aus dem Gleichgewicht geraten war, käme sie mit einer potenziellen weiteren Enttäuschung namens Diego ganz bestimmt nicht mehr zurecht.

»Glauben Sie, das ist die junge Frau, deren Leiche in dem Theater gefunden worden ist, Detective?«

»Das kann ich noch nicht sicher sagen, Sir.«

»Nun, natürlich tut die junge Frau mir leid, aber was hat all das mit mir zu tun?«, fragte Cavanaugh.

Becca hasste diese Frage. Hatte sie schon allzu oft gehört. Sie holte noch einmal tief Luft und kämpfte gegen ihren Widerwillen an. Mord war ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, ein verderbter Akt, der die Menschheit in ihrer Gesamtheit traf. Cavanaugh jedoch sah die Welt aus einer anderen Perspektive. Sie drehte sich ausschließlich um ihn. Schluss, aus. Bei einem Mann wie ihm würde sie nichts erreichen, wenn sie ihm erläuterte, wie sie selber diese Dinge sah.

»Ich muss allen Spuren nachgehen. Und Ihnen hat das Gebäude damals noch gehört.« Sie stellte ihre Kaffeetasse auf der Untertasse ab. »Was für ein Motiv könnte jemand haben, ausgerechnet dort einen Menschen verschwinden zu lassen?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er viel zu schnell.

Er war weder empört noch stellte er ihr irgendwelche Fragen. Er schien noch nicht mal neugierig zu sein. Ihrer Erfahrung nach hätte ein unschuldiger Mensch über die Frage gegrübelt und erst einmal über eine mögliche Antwort nachgedacht. Wohingegen jemand, der etwas zu verbergen hatte, ihr eine Antwort geben würde, ohne vorher nachzudenken. Und genau das hatte Cavanaugh getan.

Sie beschloss, es mit einer anderen Taktik zu versuchen.

»Spielen Sie bitte trotzdem noch ein bisschen mit, Mr. Cavanaugh. Weil ich, ehrlich gesagt, jede Hilfe brauche, die ich bei einem alten Fall wie diesem kriegen kann. Weshalb sollte jemand einen Menschen hinter einer Wand Ihres Theaters verschwinden lassen?«, fragte sie ihn noch einmal.

Wenn sie ihn richtig durchschaute, war Cavanaugh ein Mann, der es genoss, immer Herr der Lage zu sein. Deshalb erschien es ihr nur natürlich, seinem Intellekt zu schmeicheln. Bei dem Ego, das er hatte, war er vielleicht so kühn, ihr ein paar Elemente der Wahrheit zu enthüllen. Weil er wahrscheinlich glaubte, er stünde über dem Gesetz und wäre vor allem gewiefter als die Polizei. Und es war nicht ihre Aufgabe, ihm zu beweisen, dass diese Einschätzung ein Irrtum war. Ihr einziges Ziel war im Augenblick, ihn dazu zu bewegen, dass er weiter mit ihr sprach. Wenn sie auch nur einen Hauch von Menschenkenntnis hatte, würde sein Ego dafür sorgen, dass er ihr so weit entgegenkam.

Sie nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Diego sein Gewicht verlagerte, widerstand jedoch dem Drang, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Sein Verhalten rief ihr seine Warnung über seinen ›Gönner‹ in Erinnerung, ihr gingen seine Worte durch den Kopf: Sie sollten darauf achten, dass Sie ihm gegenüber mit einem Spitzenteam auflaufen. Ich kann Ihnen nämlich gar nicht sagen, wie mächtig und gemein er ist. Plötzlich kam ihr die billige Columbo-Masche nicht mehr ausreichend für diese Herausforderung vor.

Sie wandte sich wieder an Cavanaugh, und als sie sein einnehmendes, perverses Lächeln sah, bekam sie eine Gänsehaut.

»Sie meinen, ich soll eine Hypothese aufstellen?«, wollte er von ihr wissen. Als sie wortlos nickte, ließ er seinen Blick nachdenklich in die Ferne schweifen und tat, als spiele er mit. »Nun, nehmen wir an, dass diese namenlose Leiche die wunderhübsche junge Frau von dem Foto ist …«

Er wartete, bis sie seine clevere Schlussfolgerung bestätigte, und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Dann könnte es ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen sein, wie in den Romanen von Edgar Allan Poe. Ein Freund, dem sie den Laufpass gegeben hat, hätte sie lebend begraben und dabei noch den Klang ihres schlagenden Herzens im Ohr gehabt. Was für einen dramatischeren Ort für einen solchen Akt könnte es da geben als ein altes Theater?«

»Bei allem gebührenden Respekt, Mr. Cavanaugh, ich habe nicht gesagt, dass das Opfer lebendig begraben worden ist. Aber bitte fahren Sie fort. Ihre Gedanken sind wirklich interessant.«

Er verstummte kurz und dachte über ihren Einwurf nach.

»Nein, ich nehme an, das haben Sie wirklich nicht erwähnt.« Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Aber so hätte es Poe auf jeden Fall gemacht.«

Dann hob er den Kopf und fuhr mit krächzender Stimme fort. »Ich habe dieses Mädchen nicht gekannt, vielleicht war sie ja nicht völlig unschuldig. Vielleicht hat sie ja ein geheimes Leben geführt, von dem niemand etwas wusste. Ist das die Art von Spekulation, die Sie meinen?«

Einen unangenehmen Augenblick lang lenkte er seinen Blick auf sie zurück, und sie blinzelte nervös. Er sah sie derart durchdringend aus seinen eisblauen Augen an, dass ihr der Atem stockte. Obwohl er seine Sätze als Fragen formulierte, kamen sie wie die nüchterne Feststellung von Fakten bei ihr an.

Dann beugte sich Cavanaugh ein wenig vor, verringerte den Abstand zwischen ihnen weit genug, dass ihr unbehaglich wurde, strich mit einem Finger über die weiße Rose am Aufschlag ihrer Jacke und fuhr mit leiser, vertraulicher Stimme fort.

»Ein älterer Mann kann einer jüngeren Frau sehr viele Dinge bieten. Vielleicht hat sie sich unwissentlich wie eine Motte allzu nah an eine sehr gefährliche Flamme herangewagt.«

Becca wich nicht vor ihm zurück. Atme, verdammt noch mal. Statt aufzuspringen und Distanz zu diesem Widerling zu schaffen, erwiderte sie seinen reglosen Blick. Trotzdem hatte ihr Grusel-Barometer die rote Zone erreicht.

Vater Victor hatte gestern angedeutet, Isabel hätte eine Beziehung zu einem älteren Mann mit Geld gehabt.

Starrte Becca vielleicht in die Augen eines Mörders? Auch wenn sie mühsam schluckte, setzte sie ein Lächeln auf.

»Sehr gut. Wenn Sie sich mal verändern wollen, lege ich bei Ihren Fähigkeiten gern ein Wort bei meinen Vorgesetzten für Sie ein.« Um Ihre Fassung wiederzuerlangen, trank Becca einen Schluck Kaffee und fuhr dann ruhiger fort. »Das Feuer gestern könnte Brandstiftung gewesen sein. Haben Sie auch diesbezüglich irgendwelche Theorien?«

»Brandstiftung? Tja, dann haben Sie ja schon die Antworten auf Ihre Fragen«, stellte er gelassen fest.

»Inwiefern?«

»Wer auch immer das Feuer gelegt hat, wusste ohne Zweifel über die Leiche Bescheid. Das ist doch wohl sonnenklar. Sonst wäre es schließlich ein allzu großer Zufall. Ihr Brandstifter könnte der Mörder sein.«

»Eine interessante Theorie.«

Cavanaugh sah so selbstzufrieden aus wie ein Komparse, dem sein einziger Satz in einem Bühnenstück gelungen war. Sicher hatte Diego ihm erzählt, dass das Feuer im Imperial möglicherweise Brandstiftung gewesen war. Wenn ja, hatte er jede Menge Zeit gehabt, um sich seine phänomenalen Theorien auszudenken, mit deren Hilfe sich die Schuld dem unbekannten Pyromanen in die Schuhe schieben ließ.

Auch Becca hatte bereits darüber nachgedacht. Aber weshalb hätte jemand sieben Jahre warten sollen, um Cavanaugh als Mörder zu entlarven? Sollte die Leiche vielleicht als Zeitbombe dienen, die im für diesen Typen denkbar ungünstigsten Augenblick explodierte? Aber weshalb dann gerade jetzt? Allzu viele Fragen, auf die es keine Antwort gab.

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Ihnen diesen Mord anlasten wollen könnte, Sir? Jemand, der Sie ruinieren will?«

»Ein Mann in meiner Position hat natürlich Feinde, aber mir fällt niemand ein, der so etwas täte, nein.«

Oh nein, natürlich nicht. Nach allem, was sie bisher wusste, hatte Cavanaugh sein Familienunternehmen mit Hilfe von Geldern des organisierten Verbrechens auf die Beine gestellt. Er hatte Muskelmänner zu seinem Schutz um sich geschart. Trotzdem saß er vor ihr wie die Unschuld in Person. Allerhöchste Zeit, dafür zu sorgen, dass er etwas aus dem Gleichgewicht geriet.

»Ihr Reiseunternehmen hat vor ein paar Jahren mit Global Enterprises fusioniert. Seither florieren die Geschäfte. Besteht vielleicht die Möglichkeit …«

Cavanaugh fiel ihr ins Wort. »Was hat Sie veranlasst, sich mit meinem Unternehmen zu beschäftigen?« Eines seiner Augenlider zuckte. Eine unmerkliche Geste. Er biss auch die Zähne aufeinander. Was hieß, dass sie auf einen wunden Punkt gestoßen war.

Bisher musste sie darum kämpfen, die Kontrolle zu behalten, während Cavanaugh die Rolle des Großmeisters bei ihrem geistigen Tauziehen zugefallen war. Seit jedoch das Thema Global Enterprises auf den Tisch gekommen war, spielte er die beleidigte Leberwurst und beendete abrupt die Kooperation. Sie hatte offenbar seine Achillesferse entdeckt. Erster Punkt für die Gastmannschaft.

»In diesem Stadium der Ermittlungen muss ich allen Spuren nachgehen, Mr. Cavanaugh.«

Er hatte seine Fassung noch immer nicht zurückerlangt. »Falls Sie wissen wollen, ob jemand innerhalb meines Unternehmens so etwas tun würde, ist die Antwort nein, Detective«, schnauzte er, stellte seine Kaffeetasse ab und stand entschlossen auf. »Die Unterhaltung ist beendet. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

Becca war entlassen.

»Nein, Sir. Das ist für heute alles. Sie waren mir eine große Hilfe.« Sie erhob sich ebenfalls, zog eine Visitenkarte aus ihrem Notizbuch und hielt sie ihm hin. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

Obwohl Cavanaugh die Karte entgegennahm, warf er noch nicht einmal einen Blick darauf. Er hatte ganz sicher nicht die Absicht, die Unterhaltung fortzusetzen, die von ihm beendet worden war. Deshalb wäre es an ihr, den nächsten Schritt zu tun.

»Diego wird Sie hinausbegleiten.« Mit einem kurzen Nicken wies er seinen Chargen dazu an.

Als Cavanaugh den Raum verließ und Brogan bedeutete, ihm zu folgen, fiel Becca die Reaktion von Diego auf. Cavanaughs Direktive hatte ihn eindeutig überrascht. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass er ihn nicht begleiten konnte.

»Ich finde auch alleine bis zur Tür. Schließlich bin ich ein Detective«, scherzte sie. Und fügte mit ihrem besten spanischen Akzent hinzu: »Ich spüre solche Dinge auf.«

Diego wirkte abgelenkt und schien gar nicht zu bemerken, dass er von ihr nachgeahmt worden war. Er verfolgte, wie Cavanaugh mit Brogan, dessen reglosen Blick wahrscheinlich nur eine Klapperschlange hätte ergründen können, den Salon verließ.

»Warum sind Sie nicht …«

Bevor sie ihren Gedankengang beenden konnte, bedachte Diego sie mit einem durchdringenden Blick und schüttelte unmerklich den Kopf.

»Kein Problem, Detective. Es ist mir ein Vergnügen, Sie noch bis zur Haustür zu begleiten.«

Er legte eine Hand auf ihren Rücken, und sie liefen schweigend nebeneinander her. Obwohl sie versuchte, die Geste zu ignorieren, löste die Berührung seiner Finger einen unkontrollierbaren Adrenalinschub bei ihr aus. Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, doch sie biss die Zähne aufeinander und betete zu Gott, dass ihm ihre Reaktion verborgen blieb.

»Dieses Anwesen hat Augen und Ohren«, wisperte er aus dem Mundwinkel, ohne sie dabei anzusehen.

Becca wusste, dass das Klappern ihrer Absätze auf dem gefliesten Boden die Audioüberwachung schwierig machte, doch bei der Videoüberwachung sah es anders aus. Deshalb blickte sie weiter geradeaus und gab im Flüsterton zurück: »Trotzdem müssen wir miteinander reden.«

»Nicht hier«, flüsterte er.

Als sie an die Haustür kamen, zog Diego sie eilig auf, entließ sie mit einem lauten »Guten Tag, Detective« und trat eilig einen Schritt zurück.

Er wirkte nervös und angespannt. Der gelassene Charmeur, der er noch einen Tag zuvor gewesen war, war nur noch eine ferne Erinnerung. Er blickte eilig zurück in Richtung des Salons. Irgendetwas hatte ihn eindeutig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie musste zugeben, dass es sie ernüchterte, ihn nervös zu sehen. Ihr Körper allerdings war noch immer wie berauscht.

Diego stand dicht genug neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte und ihr der subtile Duft seines Rasierwassers entgegenschlug. Obwohl er sich bemühte, Distanz zu ihr zu wahren, drückten seine Augen etwas völlig anderes aus. Ein Gefühl der Gefahr gemischt mit unverbrüchlicher Menschlichkeit, eine faszinierende Mixtur, die es zu erforschen galt.

Becca kniff die Augen zusammen und widerstand dem Drang zu fragen, wie und wann er sie kontaktieren würde. Stattdessen trat sie durch die Tür und ging damit den ersten Schritt Richtung Vertrauen. Außerdem würde ihr Tag durch ein kleines Versteckspiel mit einem Mann mit solchen Augen ganz bestimmt nicht ruiniert.

Diego machte den Eindruck, als ob er mit ihr reden wollte.

Wunderbar.

Sie wollte hören, was er ihr zu sagen hatte … bis zu einem bestimmten Punkt.

Auf der Rückfahrt in die Stadt gingen Becca unzählige Dinge durch den Kopf. Diego hatte mit seiner Warnung vor Cavanaugh eindeutig recht. Der Mann war ihr unheimlich, sie hatte das deutliche Gefühl, dass diese wohlhabende Stütze der Gesellschaft etwas zu verbergen hatte, dass irgendwas an seinem Unternehmen Global Enterprises nicht in Ordnung war. Während sie noch das Gespräch mit Cavanaugh Revue passieren ließ, unterbrach das Klingeln ihres Handys ihren Gedankengang.

»Montgomery.«

»Wo stecken Sie, Becca?«

Sie erkannte die Stimme von Lieutenant Arturo Santiago.

»Ich bin gerade auf der I-10, auf dem Weg in die Stadt zurück. Warum?«

»Ich wollte, dass Sie es von mir erfahren, bevor die Medien Wind davon bekommen.«

Ihr Herzschlag setzte aus. Seine Stimme hatte einen ernsten Klang. Er erinnerte sie an den Tag, an dem sie zum ersten Mal von dem blutigen Motelzimmer erfahren hatte. Es verhieß also bestimmt nichts Gutes, wenn er mit dieser Stimme sprach.

»Klingt bedrohlich. Worum geht's?«

»Vor ein paar Tagen gab es eine weitere Entführung, in Austin, in der Nähe des Campus der U.T.«

Ein weiteres ruiniertes junges Leben, eine weitere zerrissene Familie. Bei diesem Gedanken zog sich alles in ihr zusammen, und Danielles liebliches Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Becca biss die Zähne aufeinander und umklammerte das Lenkrad ihres Wagens, während sie um Fassung rang.

»Dieselbe Vorgehensweise?« Sie hörte das Krächzen ihrer Stimme. Die Verzweiflung, die sich dahinter verbarg. »Gibt es eine Verbindung zu den anderen Fällen, Art?«

»Diesmal sind sie anders vorgegangen. Sie haben das Mädchen am helllichten Tag entführt und nicht abends zu irgendeinem Club gelockt. Außerdem ist das Mädchen eine Austauschstudentin aus Japan, die an der U.T. am College war. Das FBI hat Murphy über die Sache informiert. Wir hätten gar keine Verbindung zu den anderen Fällen gesehen, hätte uns nicht eine Sache stutzig gemacht.«

»Was für eine Sache?«

Ihr Vorgesetzter hatte sie anscheinend nicht gehört, denn er fuhr einfach fort.

»Wir werden dieses Detail nicht an die Presse weitergeben, Becca. Das behalten wir für uns.«

»Bitte, Art, nun spucken Sie es endlich aus. Was für ein Detail?«

»Der Abschlussklassenring von Ihrer Schwester wurde in einem Lieferwagen gefunden, den die Täter stehen gelassen haben. Er steckte in einem Spalt.«

Die Nachricht raubte ihr den Atem, und plötzlich stiegen hinter ihren Augen heiße Tränen auf. Sie brauchte ihre gesamte Konzentration, damit sie ihren Wagen zwischen den gemalten Linien hielt. Nie im Leben hielte sie sich aus den Ermittlungen aus diesem Fall heraus. Dafür stand für sie einfach zu viel auf dem Spiel.

»Für sich genommen hat das nicht viel zu bedeuten. Schließlich ist es nur ihr Ring, wie den Initialen auf der Innenseite zu entnehmen ist. Wir haben keinen anderen Zusammenhang und auch keinen zeitlichen Rahmen, der die beiden Fälle in Verbindung bringt. Nur der Ring bringt dieses Fahrzeug mit dem Fall ihrer Schwester in Verbindung, weiter nichts.«

»Es ist zumindest eine Spur. Es ist etwas von Dani. Bisher haben wir nichts von ihr entdeckt.«

»Hören Sie, ich weiß, was Sie jetzt denken, aber ich muss Sie warnen«, fügte Santiago eindringlich hinzu. »Heute ist ein neuer Typ vom FBI hier aufgetaucht. Er gibt sich total zugeknöpft. Sie werden also nicht …«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, fiel sie ihm ins Wort.

»Ich will an den Ermittlungen beteiligt werden, Art. Ich will daran beteiligt werden, ganz egal auf welche Art.«

Ohne Lieutenant Santiagos Antwort abzuwarten, beendete Becca das Gespräch, warf ihr Handy auf den Beifahrersitz des Wagens und trat aufs Gaspedal. Nie im Leben hielte sie sich jetzt noch aus der Sache raus.
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»Sie werden sich um diesen Detective kümmern.«

Hunter Cavanaugh ließ sich in seinen schwarzen Lederschreibtischsessel fallen, während ein aufziehender Kopfschmerz seine Schläfen pochen ließ. Der Gestank von Brandy und Zigarrenrauch, der leicht muffige Geruch von alten Büchern, der in seinem Arbeitszimmer hing, und das unerfreuliche Gespräch vom Vormittag sorgten dafür, dass sein Magen sich zusammenzog. Er saß hinter seinem Schreibtisch und starrte Brogan an, während er in Gedanken ganz woanders war.

»Das bleibt unser kleines Geheimnis. Diego braucht nichts davon zu wissen. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass Rivera etwas von meinem kleinen … Hobby erfährt.«

»Aber sie werden keine Verbindung zu dieser Leiche im Theater finden.«

»Ist das wirklich von Bedeutung?« Er hatte keine Lust, sich Brogan zu erklären. »Es ist immer schlecht, wenn einen die Polizei unter die Lupe nimmt.«

Der hübsche Detective hatte ihn so lange gereizt, wie er angenommen hatte, dass es ihr einzig um das Feuer im Theater ging. Diego hatte ihm bereits erzählt, dass es vermutlich Brandstiftung gewesen war. Weil sie schließlich Geschäftspartner waren, hatte er gesagt. Als Detective Montgomery den Raum betreten hatte, hatte er sich wie ein Kind an Weihnachten gefühlt, dessen Blick auf ein neues Spielzeug fiel. Doch innerhalb von wenigen Minuten hatte sie ihn in die raue Wirklichkeit zurückgeholt. Und sie wirkte nicht wie eine Frau, die wusste, wie man spielte, ohne dass man sich dabei an die Regeln hielt.

»Ich fürchte, der Detective hat keinen blassen Schimmer davon, wie man sich amüsiert.«

»Wir könnten es ihr zeigen.« Als Brogan grinste, wirkte sein Gesicht wie ein zusammengedrücktes Akkordeon.

»Ich nehme an, das könnten wir.« Auch Cavanaugh setzte ein flüchtiges Lächeln auf. »Aber es gäbe keinen ungünstigeren Zeitpunkt.«

»Was genau soll ich tun?«

Brogan war völlig fantasielos, machte aber diesen Mangel durch eine ehrliche Begeisterung für das Ausführen direkter Befehle wett. Eine Fähigkeit, die Cavanaugh an einem Untergebenen durchaus gefiel.

»Für den Anfang sollten wir erst mal die Ware zusammenlegen. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ich kann mir nicht leisten, dass die Polizei in meinen Geschäften rumschnüffelt.«

Cavanaugh wusste, dass es unerlässlich war, die Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken, auch wenn ihm das missfiel.

»Und wie weit soll ich bei dem Detective gehen?«

Er sah das Glitzern in Brogans dunklen Augen und wunderte sich darüber, wie leicht er zu begeistern war. Doch trotz Brogans Eifer war er sich nicht sicher, ob es ratsam war, sein Schicksal in die Hände eines solchen Kerls zu legen, er atmete tief ein.

»Ich habe da ein paar Ideen. Aber bevor wir weiterreden, Mr. Brogan, schenken Sie uns erst mal beiden einen Brandy ein.«

Becca verlangsamte ihre Schritte, als sie den Korridor hinab in Richtung des Büros ihres Vorgesetzten ging. Wegen des Lichts, das durch ein Fenster fiel, wusste sie, dass die Bürotür offen stand.

Als sie schließlich um die Ecke bog und den Raum betrat, sah der Lieutenant von seinem Schreibtisch auf und bedachte sie mit einem strengen Blick. Er war nicht allein.

»Detective Montgomery. Bitte kommen Sie herein, und machen die Tür hinter sich zu.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, aber sie blieb lieber stehen.

Paul Murphy – wie stets in einem dunkelgrauen Anzug, einem strahlend weißen Hemd und seinem leuchtend roten Lieblingsschlips – lehnte mit gekreuzten Armen an der Fensterbank und sah sie reglos an. Was eine Überraschung für sie war. Normalerweise trug der Mann seine arrogante Selbstgefälligkeit wie eine zweite Haut.

Dann fiel ihr Blick auf den ihr unbekannten Mann, der neben Murphy stand. Er war ein wenig älter, groß und dürr, sah in seinem Anzug wie ein menschlicher Kleiderständer aus, und es lag bestimmt nicht einzig an dem wenig schmeichelhaften Schnitt, dass der Kerl den Anzug irgendwie nicht auszufüllen schien.

Seine dunklen Augen lagen wie zwei Stücke Kohle in einem sicher nicht infolge allzu vieler gut gelaunter Lacher von tiefen Falten durchzogenen Gesicht. Um ihn zu zwingen, sich ihr vorzustellen, reichte Becca ihm die Hand.

»Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Detective Rebecca …«

»Ich weiß, wer Sie sind, Detective. Bitte nehmen Sie Platz.« Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand.

»Dies ist Mike Draper. Er ist bei der Abteilung für Strafverfolgung des FBI in Washington«, stellte Santiago ihr den Fremden vor.

Der durchdringende Blick, mit dem Draper Beccas Lieutenant daraufhin bedachte, war eine stumme Aufforderung, endlich zu beginnen, und Santiago kam ihr eilig nach.

»Draper hat ein paar Fragen an Sie, ich erwarte Ihre uneingeschränkte Kooperation.« Santiago blickte wieder auf den Mann, der vor dem Fenster stand.

»Die Brandstiftung und die Knochen, die in dem Theater gefunden worden sind. Erzählen Sie mir, was Sie bisher rausgefunden haben und was Ihr Gespräch mit Hunter Cavanaugh heute Vormittag ergeben hat«, forderte Draper Becca unumwunden auf.

»Mit Verlaub, Sir, ich würde lieber erst über den Fall meiner Schwester …«

»Der geht Sie nichts an. Jetzt erzählen Sie mir von dem Fall im Theater und inwieweit Cavanaugh darin verwickelt ist.«

Becca sah den FBIler forschend an, doch seine Miene war unergründlich. Etwas ging hier vor sich, von dem sie ganz eindeutig ausgeschlossen war. Sie warf sich auf den nächsten Stuhl, starrte die drei Männer nacheinander an und fasste einen Entschluss. Sie war es einfach leid, ständig nach Regeln zu spielen, an deren Aufstellung sie nicht beteiligt war.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen, Sir. Ich habe heute Nachmittag einen Termin in der Pathologie. Bisher haben wir das Opfer noch nicht eindeutig identifiziert. Wie Sie wissen, kann ich nicht viel tun, bis das geschehen ist.«

»Erzählen Sie mir von Ihrem Besuch bei Cavanaugh. Was kam dabei heraus?«

»Wir haben zusammen Kaffee getrunken, Sir«, gab sie zurück. Ihr war klar, dass sie in einem Zimmer voll vernehmender Beamter Ruhe bewahren und den Eindruck erwecken musste, sie wäre ein offenes Buch. »Cavanaugh wirkte überrascht, als ich ihm von dem Skelett erzählte, das nach dem Brand gefunden worden ist. Ich glaube nicht, dass er uns weiterhelfen kann. Schließlich hat er das Gebäude vor geraumer Zeit irgendeinem historischen Verein vermacht.«

Falls Santiago eine Beschwerde von Cavanaugh hereinbekommen hatte, musste ihrem Lieutenant klar sein, dass sie wusste, wer das Opfer war. Da er jedoch mit ausdrucksloser Miene hinter seinem Schreibtisch sitzen blieb, hielt sie sich auch weiter an ihren spontan gefassten Plan. Inzwischen war sie es gewohnt, dass sie sich permanent auf dünnem Eis befand.

»Ist das alles, Detective Montgomery?« hakte Draper nach. »Haben Sie den Verdacht, dass Hunter Cavanaugh sich in diesem Fall irgendeines Vergehens oder Verbrechens schuldig gemacht hat?«

Wie viel wusste dieser Mann? Falls er oder Murphy herumgeschnüffelt hatten, wussten sie vielleicht, dass sie sich zwei Kästen mit Fällen von Vermissten aus dem Archiv hatte kommen lassen. Hatten sie ihren Bluff vielleicht durchschaut? Sie kam zu dem Ergebnis, dass es Zeit für einen Gegenangriff war. Schließlich hatten sie einfach ihre Breitseite gerammt, und sie setzte sich lediglich zur Wehr.

»Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich keinen Grund, ihn irgendeiner Straftat zu verdächtigen.« Was noch nicht einmal gelogen war. »Aber ich habe ein paar Fragen an Sie, Sir.«

Sie beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, stützte sich mit einem Ellenbogen auf Santiagos Schreibtisch ab, sah den FBIler reglos an und fuhr fort, ohne Drapers Erlaubnis abzuwarten.

»Sie haben gesagt, dass das Feuer im Imperial Brandstiftung war. Dabei ist der abschließende Bericht der Spurensicherung noch gar nicht da. Weshalb also haben Sie es Brandstiftung genannt? Und woher wissen Sie von meinem Besuch bei Cavanaugh? Ich habe ihn niemandem gegenüber erwähnt. Was geht hier vor sich?«

Draper biss die Zähne aufeinander und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie sah, dass er überrascht zusammenfuhr, und nahm aus den Augenwinkel auch die Reaktionen von Murphy und Santiago wahr. Doch obwohl sie ganz eindeutig ins Schwarze getroffen hatte, gab keiner der drei Männer irgendetwas preis.

»Bis heute Abend händigen Sie all ihre Notizen zu dem Fall an Murphy aus. Sämtliche Aufzeichnungen zu dem Feuer und den Knochenfunden gehen an ihn.«

»Aber, Sir.« Sie sah ihren Vorgesetzten hilfesuchend an. »Warum werde ich von dem Fall abgezogen? Ich verstehe nicht …«

Endlich übernahm Santiago wieder die Kontrolle über das Gespräch.

»Sie bekommen einen anderen Fall. Bis dahin sollten Sie vielleicht ein paar Tage Urlaub machen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie reglos an. »Sie hatten erwähnt, Sie hätten gerne etwas Zeit, um Ihrer Mutter beizustehen. Ich finde, das ist eine hervorragende Idee.«

Becca hatte das Gefühl, als wäre sie in einem falschen Film. Erst gestern hatte ihr Santiago rundheraus erklärt, ein Urlaub käme nicht in Frage. Weil er sie lieber in der Nähe hätte, um zu sehen, was sie trieb. Und jetzt plötzlich drängte er sie regelrecht zu gehen. Irgendetwas ging hier vor sich, und sie konnte überdeutlich spüren, dass Santiago sehr viel daran lag, sie aus der Schusslinie zu ziehen.

Da sie ihren Lieutenant kannte und ihm blind vertraute, sah sie Murphy schulterzuckend an.

»Sie bekommen meine Unterlagen heute noch.« Dann wandte sie sich abermals Santiago zu und sah ihn fragend an. »Sonst noch etwas, Sir?«

»Das ist augenblicklich alles. Danke für Ihre Kooperation, Detective.«

Womit sie entlassen war.

Becca stand entschlossen auf, öffnete die Tür und trat, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen, in den Korridor hinaus. Hätte sie die beiden anderen Kerle noch einmal angesehen, hätte das Verlangen, ihnen eine reinzuhauen, sicherlich gesiegt.

Sie biss die Zähne aufeinander, bis ihr Unterkiefer schmerzte, und lief den Flur hinab in Richtung Treppenhaus.

Als Santiago sie vorhin auf ihrem Handy angerufen hatte, hatte er die Vorschriften missachtet und sie über den Fund des Ringes ihrer Schwester informiert. Weshalb er vielleicht immer noch auf ihrer Seite stand.

»Vielen Dank, L.T. Aber Sie und ich sind noch nicht miteinander fertig. Noch lange nicht.«

Da sie nicht in der Stimmung war, sich zu anderen Leuten in den Lift zu quetschen, stieg sie nachdenklich die Treppe in den vierten Stock hinauf und nahm erneut an ihrem Schreibtisch Platz. Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie ihre Unterlagen und Notizen Murphy überlassen musste, dachte sie. Entsprechend der Geschichte, die der widerliche Draper von ihr aufgetischt bekommen hatte, bekäme auch er eine bereinigte Version ihres Berichts, weil sie das ihrem Lieutenant einfach schuldig war.

Neben dem Bericht wartete der Pathologe, die Gebrüder Marquez kämen aufs Revier, und falls das noch nicht reichte, um die Zeit bis Ende ihrer Schicht herumzukriegen, ginge sie ganz einfach noch einmal die Umstände von Isabels Verschwinden durch.

Ihre Ermittlungen zum Brand in dem Theater hatten das Interesse des FBI geweckt, und sie ging sicher davon aus, dass es eine irgendwie geartete Verbindung zwischen den entführten Mädchen, der Ermordung ihrer Schwester, dem Feuer und dem Knochenfund gab. Das hatte Draper ihr mit seinen Fragen indirekt bestätigt. Dieses arrogante Schwein.

Im Mittelpunkt des Ganzen stand wahrscheinlich Hunter Cavanaugh. Isabel Marquez war diesem Draper vollkommen egal. Der sieben Jahre alte Mord an einem einheimischen Mädchen war einem FBIler vollkommen egal. Doch von einem reichen Kerl mit einem internationalen Reiseunternehmen und Beziehungen zur Unterwelt wurde Draper sicher wie ein Seewolf von einem stinkenden Köder angelockt. Das war schließlich ein prestigeträchtiger Fall, der vielleicht sogar die Landesgrenzen überschritt.

»Es geht um Cavanaugh. Das weiß ich ganz genau.«

Ab heute Abend wäre sie gezwungen, eine Zeit lang freizunehmen. Doch auch wenn sie dadurch vom Geschehen abgeschnitten wäre, könnte sie die Waffe und die Dienstmarke behalten, wenn sie offiziellen Urlaub nahm. Ein geschickter Schachzug von Santiago, dachte sie. Ihr Lieutenant hatte sich als treuer Freund herausgestellt. Vielleicht würde er ja sogar dafür sorgen, dass sie mitbekam, was sich hinsichtlich des Falls bei Murphy tat.

Noch besser wäre es natürlich, hätte sie jemanden im Inneren der Cavanaughschen Organisation. Becca fasste einen Entschluss. Sie würde Diego Galvan rekrutieren, selbst wenn sie mit harten Bandagen kämpfen müsste, damit sie ihn bekam.

»Tut mir leid, Galvan. Ich kann keine Rücksicht nehmen. Erwarte also bitte nicht, dass ich allzu zartfühlend bin.«

Gerichtsmedizin des Bexar County
Louis Pasteur Drive

Die Knochenreste aus dem Imperial waren mit Dampf gereinigt worden und lagen ordentlich sortiert auf einem beleuchteten Tisch. Die elfenbeinfarbenen Gebeine und der Totenkopf, aus dem ein Stück herausgeschnitten war, sahen wie ein makabres Puzzle aus, und der Leuchttisch tauchte die Gesichter der umstehenden Menschen – Sam Hastings von der Spurensicherung, Charles Leibowitz aus der Pathologie und Rebecca Montgomery, der bisherigen Ermittlungsleiterin – in ein gespenstisch fahles Licht.

Der Pathologe war ein untersetzter, pummeliger Mann mit dünnem, weißem Haar, hervorquellenden Augen, dicken Tränensäcken sowie aufgedunsenen Wangen, deren wahre Dicke man aufgrund des Lichts zum Glück nicht sah. Beide Männer und auch Becca hatten dünne Gummihandschuhe und grüne Kittel über ihren Straßenkleidern an. Trotz der zusätzlichen Kleiderschicht ging ihr die kalte Luft des Raums durch Mark und Bein.

»Nun, Alter, Geschlecht und Größe stimmen mit denen des Marquez-Mädchens überein, aber Sie sagen, dass wir noch die DNA eines Familienmitglieds bekommen, um sie mit den Mitochondrien zu vergleichen?«, fragte Leibowitz.

»Ja, wahrscheinlich gegen sechs«, antwortete Becca, beugte sich über den Tisch und sah sich das Loch im Totenschädel aus der Nähe an. »Was können Sie mir über diese Fraktur erzählen? Sie hat eine eigenartige Form. Ein bisschen wie ein Keil.«

»Folge stumpfer Gewalteinwirkung. Die Einkerbung ist groß genug, um davon auszugehen, dass es eine Art Hammer war. Etwas mit einem langen, schmalen, leicht geschwungenen Kopf. Sehen Sie hier?« Der Pathologe wies mit einem Finger auf das Loch. »Die Ränder des Bruchs weisen nach innen. Dass weist darauf hin, dass der Knochen zum Zeitpunkt der Verletzung noch frisch und elastisch war. Die Risse im Schädel dehnen sich von dort nach außen aus. Aber es war kein fester, sofort tödlicher Schlag. Hier ist die Einbuchtung ein bisschen tiefer, aber am anderen Ende nehmen Sie sie kaum noch wahr. Der Schlag hat den Schädel also eher gestreift.«

»Aber, Sam, erinnern Sie sich an die Kratzer, die wir an der Wand gefunden haben?«, wandte Becca sich an den Kollegen von der Spurensicherung. »Ich dachte, dass sie lebendig begraben worden ist.«

Sam öffnete den Mund, doch Leibowitz kam ihm zuvor.

»Oh, dieser Schlag hat sie bestimmt nicht umgebracht«, erklärte er. »Ich glaube, dass ihr Tod eher in der Art ihrer Entsorgung begründet war.«

»Lassen Sie mich übersetzen«, mischte sich Sam mit einem Grinsen ein. »Die Tatsache, dass sie lebend in einer Gruft ohne ausreichend Luft, ohne Nahrung und Wasser begraben worden ist, ist ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass sie weder eines natürlichen Todes noch an der Schädelverletzung gestorben ist. Die Kratzer an der Wand und der Zustand ihrer Fingernägel zeichnen ein ziemlich düsteres Bild. Es stimmt, was Charlie über die Kopfverletzung sagt. Daran wäre sie ganz sicher nicht gestorben.«

»Dann hat der Mörder sie also bewusstlos geschlagen und eingemauert, obwohl er wusste, dass sie noch am Leben war?«

»Das finden wir ohne ein Geständnis vielleicht nie heraus. Die Wunde am Kopf hat sicher stark geblutet, denn schließlich ist der Skalp praktisch mit Blutgefäßen übersät. Vielleicht hat also, wer auch immer sie in dem Theater eingemauert hat, gedacht, sie wäre tot.« Sie alle wussten, dieser Satz von Sam würde niemals seinen Weg in einen der offiziellen Berichte finden, da er eine bloße Vermutung war.

»Zurück zu der Waffe. Was für eine Art von Hammer könnte es gewesen sein?«

»Da wir nur einen Teilabdruck haben, muss ich noch ein paar Vergleiche anstellen, bevor ich das sicher sagen kann. Im Gegensatz zu unserem guten Doc, der sich bei seinem Job bestimmt nicht umbringt, habe ich immer alle Hände voll zu tun.« Der Techniker verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch sofort wieder verflog. »Umbringen? Ich kann einfach nicht glauben, dass ich diesen Ausdruck hier verwendet habe.«

Becca zog eine Braue hoch. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich irgendwelchen Stoff in dem Loch gefunden hätte, in dem die Knochen lagen. Haben Sie dazu irgendwelche Theorien?«

»Es besteht die Möglichkeit, dass der Körper ohne Kleider dort begraben wurde, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass der Stoff im Verlauf der Zeit einfach verwittert ist. Sie gehen davon aus, dass dieses Mädchen vor sieben Jahren verschwunden ist, richtig?« Als Becca nickte, fuhr Sam fort. »Wir haben Hinweise auf Nagetiere in der Gruft gefunden. Was ein weiterer möglicher Grund für das Verschwinden des Stoffes ist. Diese Viecher kriegen das Material ziemlich schnell klein.«

»Na, wunderbar. Ich hasse Ratten.«

Sie erschauderte, und Sam sah sie mit einem schiefen Grinsen an. »Vor allem die zweibeinige Art. Aber wie dem auch sei – das ist alles, was wir bisher haben.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie noch etwas finden? Am besten auf meinem Handy, da bin ich immer zu erreichen.«

»Ja, sicher. Charlie und ich müssen noch eine Liste der Knochen erstellen, sie messen und sie auf ihren genauen Zustand untersuchen. Aber sobald wir etwas finden, rufe ich Sie an.«

Becca hätte ihnen sagen sollen, dass sie von dem Fall abgezogen worden war, doch sie tat es nicht. Vielleicht verschaffte es ihr ja einen gewissen Vorsprung, wenn sie es für sich behielt.

Es gab noch einen zweiten Grund dafür, dass sie nicht völlig ehrlich war. Murphy hätte durchaus die Gelegenheit gehabt, zu der Besprechung zu erscheinen, doch er hatte keinerlei Interesse an diesem Termin gezeigt. Wenn die Knochen auf dem Tisch wirklich Isabel Marquez gehörten, würde ihre Akte sicher abermals in irgendeiner Schublade verschwinden, dachte sie. Weil die Jagd auf einen Kerl wie Cavanaughs einfach prestigeträchtiger war.

Dann würde der Mörder dieses Mädchens vielleicht nie identifiziert. Doch sie durfte nicht zulassen, dass das geschah. Nachdem sie bei den Marquez gewesen war, war sie es ihnen schuldig herauszufinden, was geschehen war.

Sie zog den grünen Kittel aus, streifte sich die Handschuhe von ihren Fingern und wandte sich zum Gehen.

»Ich bringe die DNA-Probe so schnell es geht vorbei. Also dann, bis später, Jungs.«

Eilig warf sie Handschuhe und Kittel in einen Eimer vor der Tür. Bevor sie mit den Marquez-Brüdern sprechen könnte, hatte sie noch alle Hände voll zu tun.

Hauptrevier
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Der an den Verhörraum Nummer fünf angrenzende Raum lag in vollkommener Dunkelheit. Durch den von einer Seite durchsichtigen Spiegel fiel ein bleiches Licht auf Becca, die allein im Dunkeln stand und auf die Brüder Marquez blickte, die im Nebenzimmer darauf warteten, dass sie endlich erschien. Einer der Kollegen von der Spurensicherung hatte bereits ihre DNA-Proben genommen, jetzt wartete Becca einfach ab. Beide Männer wirkten leicht nervös, und Becca lauschte der Unterhaltung, die gedämpft durch die Gegensprechanlage drang.

»Halt dich möglichst bedeckt. Falls du irgendwelche Zweifel hast, ob du etwas sagen sollst, hältst du besser den Mund. Sieh mich einfach an. Ich werde dir sagen, was du machen sollst.«

Victor saß in seinem Priesterhabit stocksteif auf seinem Stuhl und sprach mit leiser, eindringlicher Stimme auf den Bruder ein. Er sprach beinahe, ohne die Lippen zu bewegen, und sah Rudy höchstens aus den Augenwinkeln an.

»Ich brauche dich hier nicht, Victor. Du hättest mich alleine kommen lassen sollen.«

Rudy rollte mit den Augen und flegelte sich breitbeinig auf seinen Stuhl, der Priester aber ging gar nicht auf seine Worte ein.

»Keine Sorge. Wenn wir einen Anwalt brauchen, kenne ich jemanden, der uns vielleicht gratis hilft.«

»Man kriegt immer das, was man bezahlt, Bruder.«

Victor antwortete nicht. Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann reckte er das Kinn und behielt, wahrscheinlich in der Hoffnung, den jüngeren Bruder zu beruhigen, seine ausdruckslose Miene bei. Rudys Reaktion jedoch machte Becca deutlich, dass er nicht so einfach zu beruhigen war. Er vermied es, seinen Bruder anzusehen, rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und blickte immer wieder Richtung Tür.

Trotz seiner Nervosität sahen seine dunkelbraunen Augen wie die eines Kindes aus. Er hatte einen, wie sie dachte, unschuldigen Bick und sah damit aus wie seine Schwester Isabel. Er trug noch die verblichenen Jeans sowie das schwarze San-Antonio-Spurs-T-Shirt, in dem er wahrscheinlich arbeiten gegangen war, und sah aus, als hätte er kaum Zeit zum Händewaschen gehabt. Seine Kleider waren staub- und dreckverschmiert und wiesen an den Stellen, wo der Schweiß noch nicht getrocknet war, dunkle Flecken auf. Kleiner als sein Bruder und sehr schlank, sah Rudy wie ein Teenager im Körper eines Mannes aus.

Aber Becca durfte ihre Urteilskraft als Cop nicht durch ihre ersten Eindrücke von Rudy trüben lassen, das wusste sie. Sie spürte instinktiv, dass die Familie Marquez irgendwas vor ihr verbarg. Doch jetzt würde sie sie dazu bringen, ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen, was für eine Wahrheit das auch immer war.

Entschlossen trat sie durch die Tür des Vernehmungsraums.

»Tut mir leid, dass ich Sie haben warten lassen.« Sie warf ihre Akte vor den beiden Marquez-Brüdern auf den Tisch. »Ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen, Vater.«

Dann wandte sie sich Rudy zu. »Ich bin Detective Rebecca Montgomery.«

Erst nach langem Zögern nahm er ihre ausgestreckte Hand.

»Rudy … Rudy Marquez.«

Ohne ihr ins Gesicht zu sehen, hob er eine Hand an seinen Mund und biss ein Stück von seinem Daumennagel ab. Becca nahm ihm direkt gegenüber Platz, stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch, beugte sich zu ihm nach vorn und zwang ihn so, sie anzusehen.

»Ihr Bruder hat mir erzählt, dass Sie und Isabel einander sehr nahegestanden haben. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, Rudy.« Sie machte eine Pause, bis sie sicher war, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss. »Erzählen Sie mir, wie sie war. Erzählen Sie mir von Isabel.«

Ihre Bitte überraschte ihn. Er riss die Augen auf und richtete sich kerzengerade auf. Trotzdem verging fast eine Minute, bis er endlich sprach.

»Als sie klein war, wollte Isabel immer, dass Mama mit ihr zufrieden war. Sie war ein gutes Mädchen.« Er starrte auf eine unbestimmte Stelle an der Wand. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. »Wenn ich an sie denke, erinnere ich mich immer daran, wie sie meine Hand genommen hat, wenn wir in die Schule gegangen sind, und zwar nicht nur, wenn es über irgendeine Straße ging. Sie hat immer gesagt, dass sie sich mit mir zusammen sicher fühlt.«

Diese Erinnerung forderte ihren Tribut. Die Tränen, die ihm dabei in die Augen stiegen, bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem traurigen Lächeln, zu dem er seinen Mund verzog. »Sie hat mich damals gebraucht.«

Dann verstummte er, erdrückende Stille senkte sich über den Raum. Auch Vater Victor brach sie nicht, sondern schluckte mühsam und blickte den kleinen Bruder reglos an.

»Aber irgendwann werden auch kleine Mädchen groß«, stellte Becca schließlich fest. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Danielles süßes Gesicht, und der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. »Auch kleine Mädchen lernen irgendwann, ihr Leben selber in die Hand zu nehmen.«

Eine Träne rann ihm über das Gesicht, und ohne aufzusehen, stimmte er ihr heiser zu: »Ja, sie werden groß. Und sie lernen von verachtenswerten Männern ohne Ehre, was es alles an Hässlichem im Leben gibt.«

Vater Victor drehte überrascht den Kopf. »Bitte, Rudy …«

»Du willst nie etwas davon hören, Victor. Aber jetzt zerrst du mich vor diese Fremde, damit ich darüber spreche. Warum tust du das? Damit du überrascht tun kannst, als hättest du nie etwas davon gewusst? Damit du deinen Heiligenschein behalten kannst?« Rudys Stimme wurde laut, er starrte seinen Bruder böse an. »Du warst damals nicht mehr da. Ich musste allein mit all dem fertig werden.«

»Womit mussten Sie fertig werden, Rudy?«, fragte Becca sanft. »Erzählen Sie mir von Isabel.«

»Tu es nicht, mi hermano. Bitte, nicht.« Vater Victor packte Rudys Arm und zog seinen Bruder dicht zu sich heran. »Hat unsere Familie nicht bereits genug gelitten? Hat Mama nicht bereits genügend Schmerz erlebt?«

Rudy riss sich los und kehrte ihm den Rücken zu.

»Ungefähr eine Woche vor ihrem Verschwinden habe ich gesehen, wie Isabel einen Block von unserem Haus entfernt in einen Mercedes eingestiegen ist. Zusammen mit einem anderen Mädchen, Sonja Garza. Es war schon ziemlich dunkel, aber ich habe das Garza-Mädchen trotzdem erkannt. Als ich Isabel danach gefragt habe, hat sie mich belogen und behauptet, der Wagen gehöre Sonjas Freund.«

»Aber das haben Sie ihr nicht geglaubt?«

Als Rudy stumm verneinte, hakte Becca nach. »Warum haben Sie ihr nicht geglaubt?«

Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch. Er sah hundemüde aus, und nach einem Augenblick fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich bin dem Wagen gefolgt, darum. Über die I-10 bis zu dem Haus von irgend so einem reichen Typen. Es hat mir nicht gefallen, dass sie Heimlichkeiten vor mir hatte. Es war einfach nicht richtig.«

»Haben Sie den Mann gesehen, der den Wagen gefahren hat?«

»Es war Hunter Cavanaugh.«

Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie von dieser Antwort überrascht war.

»Woher haben Sie gewusst, dass er es war? Hatten Sie ihn vorher schon mal irgendwo gesehen?«

Mit einem Mal wurde der Schmerz in seinem Blick durch heißen Zorn ersetzt.

»Oh, verstehe. Sie glauben mir nicht. Sie wollen diesen Hurensohn beschützen.« Er sprang von seinem Stuhl, stapfte auf und ab und raufte sich das dichte, dunkle Haar. »Der Kerl ist alt genug, um mein Vater zu sein. Es ist ja wohl klar, dass ein solcher Typ von einem jungen Mädchen wie Isabel nur eine Sache will.«

»Sie haben ihn also mit eigenen Augen gesehen?« Becca brauchte eine Bestätigung. »Sie haben doch gesagt, dass es schon halb dunkel war.«

»Ich habe noch genug gesehen. Ich habe den Wagen erkannt. Während der Renovierungsarbeiten am Imperial kam er manchmal damit dorthin. Ich habe ihn öfter dort gesehen.« Rudy kehrte zu seinem Stuhl zurück und nahm auf der Kante Platz.

»Sie waren an den Renovierungsarbeiten im Imperial beteiligt?«, fragte sie.

Die Antwort auf die Frage bekäme sie auf jeden Fall. Sie hatte nämlich die Liste der zu bezahlenden Arbeiter bei dem zuständigen Architekturbüro und die Personallisten der Subunternehmen, die mit den Arbeiten beauftragt worden waren, für einen Vergleich bestellt. Bisher aber hatte sie noch keine der Listen erreicht.

»Ich glaube, wir haben Ihnen genug erzählt, Detective.« Vater Victor stand entschlossen auf, packte Rudys Arm und zog ihn ebenfalls von seinem Stuhl. »Reden Sie mit diesem Hunter Cavanaugh, aber lassen Sie meinen Bruder aus dem Spiel.«

Doch Rudy war noch nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und so beugte er sich abermals über den Tisch, wies mit seinem ausgestreckten Zeigefinger auf Rebecca und stellte im Brustton der Überzeugung fest: »Cavanaugh hat ihr diesen verdammten Anhänger gekauft. Den, nach dem Sie gefragt haben, das goldene Herz. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Sie klingen aber nicht so, als ob Sie sicher wären, Rudy. Sie klingen, als stellten Sie irgendeine bloße Vermutung an.« Becca erhob sich ebenfalls und trat einen Schritt näher an Marquez heran. »Erzählen Sie mir von dem letzten Mal, als Sie Isabel gesehen haben.«

Er riss die Augen auf und schluckte. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, kam sein Bruder ihm zuvor.

»Es reicht. Ab jetzt hältst du den Mund.« Der Priester ratterte etwas auf Spanisch herunter, was Becca nicht verstand, als Rudy schweigend nickte, wandte er sich abermals an sie. »Bitte, Detective, hören Sie auf. Wenn Sie noch einmal mit einem von uns beiden sprechen möchten, bringen wir einen Anwalt mit. Jetzt würde ich Rudy gern nach Hause bringen. Mama erwartet uns zum Abendessen. Also, können wir gehen?«

Vater Victors Stimme schwankte, und der Blick, mit dem er sie bedachte, sah beinahe flehend aus. In der Hoffnung, dass ihm Becca diesen kleinen Sieg nicht nähme, legte er erneut die Hand auf Rudys Arm, und als sie wortlos nickte, zog er seinen Bruder mit sich durch die Tür.

Becca sah den beiden hinterher, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, nahm sie wieder Platz und dachte über die Vernehmung nach.

Kein einziges Mal hatte Vater Victor oder Rudy sie gefragt, wo Isabel gefunden worden war. Sie hatte diese Information absichtlich zurückgehalten, um zu sehen, ob die Frage kam. Einen von den beiden hatte sie kurz nach dem Feuer beim Imperial gesehen, und sie hatte das ungute Gefühl, dass es keine Überraschung für die beiden Männer wäre, wenn sie ihnen offenbarte, dass die Leiche ihrer Schwester dort gefunden worden war. Verflixt und zugenäht!

Sie ging die Unterhaltung noch einmal im Geiste durch, machte sich ein paar Notizen, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Labors.

Bereits beim zweiten Klingeln kam Sam Hastings an den Apparat.

»He, Sam. Wenn Sie nach dem Hammer suchen, gehen Sie als Erstes die Werkzeuge von Maurern durch, okay?«

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Nur so ein Gefühl. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie wissen, was es für ein Hammer war.«

Tief in Gedanken versunken beendete sie das Gespräch. Rudy hatte bei der Renovierung des Theaters mitgewirkt. Wahrscheinlich als Maurer, das war schließlich sein Job. Der sich aufdrängende Verdacht und ihr Instinkt als Polizistin rangen mit der Liebe zu einer toten jungen Schwester.

Dann aber kniff sie die Augen zu und wurde wieder ganz der Cop.

Selbst wenn sie auf diesem Weg an einen Ort gelangte, an den sie sich lieber nie begeben würde, ginge sie den Spuren weiter nach.
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Becca öffnete die Wohnungstür und warf die Schlüssel und die Tasche auf den Tisch. Ohne Licht zu machen, nahm sie eine Flasche Glenmorangie Single Malt Scotch Whisky aus dem Schrank und schenkte etwas davon in ein kleines Glas. Am liebsten hätte sie Santiago angerufen, aber dafür war es zu spät, und vor allem hätte sie ab morgen – während des erzwungenen Urlaubs – jede Menge Zeit für ein Gespräch. Deshalb warf sie sich, ohne sich auch nur umzuziehen, mit ihrem Whisky auf die Couch und starrte aus dem Fenster ihrer dunklen Wohnung auf den gleichfalls dunklen Riverwalk.

Gedämpftes Licht fiel durch das Glas, mischte sich mit dunklen Schatten und bildete ein pastellfarbenes Kaleidoskop auf dem Teppich und den Wänden des Raums.

Die Zweige der Zypressen, die in der schwachen Brise schwankten, sorgten dafür, dass sich die Farben über ihren Körper schlängelten.

Hypnotisierend, dachte sie und nahm einen Schluck von ihrem Scotch. Er riss sie kurzfristig aus ihrer Lethargie, denn er verbrannte ihr den Hals, doch nachdem die Wärme sich in ihrer Brust und ihren Armen ausgebreitet hatte, sank sie abermals ermattet auf die Couch.

Die Geräusche von der Straße kamen Becca wie der dumpfe, unregelmäßige Pulsschlag San Antonios vor. Sie klappte die Augen zu und dachte an die Ereignisse des Tages und an die Gesichter von Danielle und Isabel zurück. Am stärksten spürte sie die Trauer, wenn sie – wie im Augenblick – allein im Dunkeln saß. Als sie die Augen wieder aufschlug, rann ein dichter Strom von Tränen über ihr Gesicht. Die warme Luft im Zimmer ließ sie sofort wieder trocknen, rief jedoch ein leichtes Kribbeln auf Rebeccas Wangen wach.

Entschlossen leerte sie ihr Glas und erhob sich, um sich nachzuschenken, als ihr Blick auf etwas Weißes fiel.

Eine weiße Rose, deren grüne Blätter in der Brise flatterten, lag direkt vor ihrem Fenster auf dem Sims. Eine zweite Rose lag in Augenhöhe auf der Feuertreppe, damit sie sie ja nicht übersah.

Ihr Herz schlug einen Purzelbaum.

»Diego«, stieß sie flüsternd aus.

Sie fühlte sich viel zu zerbrechlich, um dem Einfluss dieses Mannes dauerhaft zu widerstehen. Gleichzeitig wünschte sie sich mit aller Macht, er stünde oben auf dem Dach.

Sie marschierte in die Küche, genehmigte sich eine zweite Dosis Mut machenden Alkohols und verzog, als der Scotch erneut in ihrer Kehle brannte, angewidert das Gesicht. Dann trat sie ans Fenster, atmete tief durch und schob die Scheibe hoch. Kein noch so großes Maß an Selbstbeherrschung bremste die Erregung, die sie urplötzlich empfand. Das wilde Pochen ihres Herzens sprengte ihr beinahe die Brust.

Becca hob die erste Rose auf, schob sich durch das Fenster auf die Leiter und bemerkte, dass auf jeder Treppenstufe eine Rose lag. Sie folgte den Blüten mit den Augen bis hinauf zum Dach, und sah die weißen Lichter der Girlande, die in ihrem Garten hing. Anscheinend hatte er die weißen Lämpchen, die entschlossen mit den Sternen um die Wette strahlten, angemacht.

Aber Becca hatte eigene Pläne mit dem Kerl. Die hatten nichts mit Rosen und mit einer sternenklaren Nacht zu tun.

Diego war die Dunkelheit vertrauter als das helle Licht, und so hatte er sich außerhalb des Scheins der Lämpchen dicht neben der Mauer aufgebaut. Beinahe das ganze Dach war mit Tonplatten belegt, doch in diesem Teil des Gartens knirschten Sand und feiner Kies unter den Sohlen seiner Boots.

Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Gewächshaus, das in einer Ecke stand. Hatte sie das etwa selbst gebaut? Er empfand Bewunderung für diesen wunderhübschen kleinen Garten, der bestimmt ein Ort des Rückzugs für sie war.

Er legte den Kopf ein wenig schräg, als er hörte, dass sie aus dem Fenster ihrer Wohnung stieg, blickte abwartend in Richtung Feuertreppe und kämpfte dabei gegen das wilde Klopfen seines Herzens an.

Verdammt, Galvan, du benimmst dich wie ein kleines Kind. Reiß dich endlich zusammen, ja? Er öffnete den Reißverschluss von seiner braunen Lederjacke, stopfte beide Hände in die Taschen seiner Jeans und hoffte, er sähe möglichst lässig aus.

Als sie über die Brüstung spähte, schlenderte er betont gemächlich auf sie zu und sah sie lächelnd an.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich hier häuslich eingerichtet habe.«

Er bot ihr seine Hand, um ihr aufs Dach zu helfen – was eine wohlgemeinte, ritterliche und vor allem völlig unnötige Geste war. Denn der Hosenanzug, den sie trug, verbarg, wie straff und durchtrainiert ihr Körper war. Blickte ihm Rebecca ins Gesicht, bekäme sie möglicherweise Angst vor dem, was sie in seinen Augen sah. Deshalb wandte er sich eilig von ihr ab.

»Für einen Typen, der im Dunkeln lauert, haben Sie einen erstaunlich großartigen Auftritt hingelegt. Das muss ich Ihnen lassen. Danke für die Rosen … zum zweiten Mal.«

Als sie seine Hand berührte, versetzte die Berührung Diego einen regelrechten Schlag. Er versuchte, seine Reaktion zu überspielen, wusste aber, dass das völlig sinnlos war. Er hatte es bereits an ihrem Blick gesehen. In seinem Kopf und seinem Herzen war ihm klar, dass diese Frau seine gelassene Fassade mühelos durchschaute. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich völlig nackt. Und dachte automatisch an den Mann zurück, der er einmal gewesen war. Sie erhellte jeden noch so dunklen Winkel seines Seins und gab ihm das Gefühl, dass auch für ihn eine Erlösung möglich war.

»Ich habe es an Ihrer Tür versucht, aber Sie waren nicht da. Das hier war … Plan B.«

Der leichte Wind zerzauste ihr das Haar und tauchte die verschiedenen Strähnen in unterschiedliches Licht. Sie war ihm nah genug, dass ihm der feine Blumenduft ihrer Haut entgegenschlug. Provokativ und feminin. Daneben roch er Alkohol. Rebecca hatte eindeutig getrunken. Doch vollends stockte ihm der Atem erst, als er ihre Augen sah. Sie drückten kalten Widerstand und gleichzeitige vollkommene Ruhe aus, was eine berauschende Mischung war.

Nachdem sie die Mauer überwunden hatte, hielt sie weiter seine Hand. Er sah ihr ins Gesicht und prägte sich den Anblick ein. Er wusste ganz genau, der Augenblick der Ruhe wäre nicht von Dauer. Perfektion war etwas derart Flüchtiges …

»Freut mich, dass es noch einen Plan B gegeben hat.« Sie setzte ein leichtes Lächeln auf und fügte erwartungsvoll hinzu: »Wir müssen nämlich miteinander reden.«

Ja, reden. Aber worüber? Er gab ihr keine Antwort, denn sein Hirn stellte die Arbeit einfach ein. Er wollte nur noch eins – sie küssen, bis auch sie alles andere vergaß.

Er blickte reglos auf die weiche Haut ihrer Lippen, die im Mondlicht glitzerten, und fuhr mit einem Finger seiner freien Hand die Konturen ihres Kiefers nach.

Er verlor sich ganz im Glück dieses Moments, und Becca überraschte ihn, indem sie reglos stehen blieb. Ermutigt beugte er sich vor, zog sie eng an seine Brust und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund. Es war ein herrliches Gefühl, die Wärme ihres Leibs so dicht an sich zu spüren. Jede Rundung ihres Körpers passte sich genau an seinen Körper an. Niemals könnte er sich wieder von ihr lösen …

Becca aber konnte es.

»Nein, bitte …« Obwohl ihre Augen etwas völlig anderes sagten, legte sie entschieden eine Hand auf seine Brust. »Ich muss …«

»Was willst du, Rebecca?«, fragte er sie rau.

Als ihr Blick auf seine Lippen fiel, keimte Hoffnung in ihm auf, dass jetzt sie ihn küssen würde, weil auch sie verzaubert war. Doch sie atmete tief ein, löste sich aus seinem Arm, und wieder breitete sich ein Gefühl der Leere in ihm aus.

Sie kreuzte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem kalten Blick. Da ihre Lippen zitterten, zog er seine Jacke aus, legte sie ihr zärtlich um die Schultern, und sie sah ihn lächelnd an.

»Danke, aber Sie brauchen nicht …«

Sie wollte ihm die Jacke wiedergeben, doch er hob abwehrend beide Hände in die Luft.

»Nein, ich bestehe darauf.« Ohne auf die kalte Luft zu achten, die durch die dünne Wolle seines Rollkragenpullovers drang, stopfte er erneut die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich nehme an, ich soll dir etwas über Cavanaugh erzählen.«

»Ja, was geht zwischen Ihnen beiden vor sich? Sie haben ihm nichts von unserem Zusammensein in dem Café erzählt. Warum nicht?«

Es hätte leicht sein sollen, jemandem wie Becca gegenüber völlig ehrlich zu sein. Doch inzwischen war er es gewohnt, Geheimnisse zu haben, er würde nicht riskieren, alles zu enthüllen, nicht mal dieser Frau. Welchen Teil der Wahrheit sollte er ihr also sagen? Er musste sehr vorsichtig sein.

»Ich erzähle ihm nicht alles. Das ist so etwas wie ein Spiel zwischen ihm und mir.«

Ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, ging er einmal um sie herum. Doch sie durchschaute das Manöver, drehte sich ganz einfach mit und bedachte ihn dabei mit einem nicht minder durchdringenden Blick.

»Das reicht mir nicht. Sie kommen mir nicht wie jemand vor, der allzu oft improvisiert. Sie haben sich absichtlich an mich herangemacht und Cavanaugh nichts davon erzählt. Und jetzt beantworten Sie meine Frage.«

»Ich werde sie beantworten, wenn du mir dafür erzählst, warum du gestern Abend weinend am Fenster gestanden hast.« Als sie zögerte, setzte er ein breites Lächeln auf. »Siehst du? Es ist schwer, den ersten Schritt zu machen. Dabei geht es schließlich um Vertrauen.« Dann legte sich sein Lächeln, und er stellte nüchtern fest: »Dann will ich mal anfangen.«

Er brauchte einen Augenblick, bis er die rechten Worte fand. Er wusste, was für ein Gefühl es war, sie laut auszusprechen, es fiel ihm aber trotzdem alles andere als leicht.

»Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich mein Leben lang immer nur Dinge für andere getan. Aber dass ich dich getroffen habe, habe ich allein für mich getan. Ich wollte einfach nicht, dass Cavanaugh auch nur den geringsten Anteil daran hat. Dafür hat es mir zu viel bedeutet.«

Er trat wieder dichter an sie heran und strich ihr eine Strähne ihres Haars aus dem Gesicht. Auch wenn er es sich ungern eingestand, zog ihn diese Frau, die hier vor ihm im Licht des Mondes stand, vollkommen in ihren Bann.

»Du bist unglaublich stark. Das sehe ich dir an. Aber es ist deine gleichzeitige Verletzlichkeit, die mich vor allem fasziniert. Du kannst sie nicht verstecken. Zumindest nicht vor mir.«

Wieder wurde er von dem Verlangen übermannt, sie zu küssen.

Er zog sie abermals an seine Brust, umfasste ihren Kopf, verwob seine Finger sanft mit ihrem Haar, presste seinen Mund auf ihre Lippen und nahm sich, was zu nehmen ihm ganz sicher nicht gestattet war. Anfangs zuckte sie zusammen, schließlich aber streckte sie die Arme nach ihm aus, schob ihm ihre Hände unter den Pullover, und er hielt den Atem an. Das Blut schoss kochend heiß durch seine Adern und steigerte seine Erregung noch. Er schob ihr die Zunge in den Mund, und sie grub ihm die Finger in den Rücken und küsste ihn voller Leidenschaft zurück.

Atemloses Verlangen wogte in ihm auf. Er wollte … nein er brauchte diese Frau.

»Oh, Gott, bitte. Ich kann nicht«, keuchte sie. »Es tut mir leid.«

Sie zog ihren Kopf zurück, klammerte sich aber weiter an ihm fest.

Keuchend hielt er Becca in den Armen und kniff unglücklich die Augen zu.

»Nein. Ich bin derjenige, der um Verzeihung bitten muss.«

Er verspürte ehrliches Bedauern. Er hatte sie zu sehr bedrängt, hatte sich zu viel erhofft. Immer noch mit geschlossenen Augen drückte er seine Stirn an ihre Stirn und sog ihren Duft in seine Lungen ein. Er verströmte eine Hitze, die nicht einmal die Nachtluft milderte, unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen, wich sie einen Schritt zurück und wandte ihm den Rücken zu, sodass der Lärm der Stadt wie eine Mauer zwischen ihnen stand.

»Wenn ich gehen soll …«, bot er mit leiser Stimme an.

»Nein. Bitte … bleib.« Eingehüllt in einen trüben Lichtschein drehte sie sich wieder zu ihm um. »Bevor ich sage, was mir gerade durch den Kopf geht, möchte ich deine Frage beantworten, warum ich gestern Abend geweint habe. Allerdings fällt es mir auch nicht gerade leicht, einem anderen Menschen zu vertrauen.«

Sie setzte sich auf die Mauer und starrte auf den Fluss hinunter. Diego schob sich etwas näher, behielt aber einen angemessenen Abstand zu ihr bei.

»Vor nicht allzu langer Zeit habe ich jemanden verloren. Jemanden, den ich sehr geliebt habe.« Ihre Stimme hatte einen hohlen, distanzierten Klang. »Ich war so sehr auf meine Karriere konzentriert, dass ich mir die Dinge, die wirklich wichtig waren, durch die Finger habe gleiten lassen. Jetzt kann ich die kostbaren Momente mit ihr nicht mehr zurückholen. Sie ist tot, und nichts, was ich tun kann, ändert etwas daran.«

Ihre Worte hallten bei ihm nach. Auch sein Privatleben war bereits viel zu häufig in den Hintergrund getreten, die Trauer über all die Dinge, die er deswegen verpasste, hinterließ an manchen Tagen einen faden Geschmack in seinem Mund. Ohne sie aus den Augen zu lassen, kniete er sich neben sie.

»Ist das der Grund, weshalb dir dieser Fall so wichtig ist? Das junge Mädchen, das sie in dem Theater gefunden haben?«

»Ich bin sicher, dass es eine Rolle spielt.« Sie verstummte und bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Ich habe das Alter des Menschen, den ich verloren habe, nie erwähnt. Weshalb kennst du mich so gut, Diego? Willst du etwa sagen, du weißt über die Sache mit meiner Schwester Danielle Bescheid?«

»Die Sache mit deiner Schwester?« Er stand wieder auf und schüttelte verständnislos den Kopf.

Sie erhob sich von der Mauer, drückte ihm die Jacke, die er ihr geliehen hatte, in die Hand und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Tja, du hast es mir leichter gemacht, als ich erwartet hatte.«

Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und baute sich ihm direkt gegenüber auf.

»Ich hatte heute eine interessante Unterhaltung mit dem FBI. Sie scheinen meine Post zu lesen.«

Er kniff die Augen zusammen und reckte das Kinn. »Tja, du weißt ja, was sie sagen. Big Brother is watching you.«

»Es ist mehr als das. Genau wie du bei unserem ersten Treffen haben die FBIler das Feuer im Imperial als Brandstiftung bezeichnet, obwohl der offizielle Bericht noch gar nicht geschrieben worden ist.« Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Und sie wussten von meinem Gespräch mit Cavanaugh, obwohl ich keinem Menschen davon erzählt habe. Ich habe da so meine Theorie.«

»Ach ja?« Er wandte ihr den Rücken zu und wich dadurch ihren bösen Blicken aus.

»Ich glaube, das FBI hat jemanden bei diesem Typen eingeschleust. Wahrscheinlich undercover.«

Er biss die Zähne aufeinander und schloss einen Moment die Augen, wandte sich ihr dann aber wieder zu.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das möglich ist. Cavanaugh würde niemanden ins Vertrauen ziehen, ohne ihn vorher gründlich zu überprüfen. Dafür ist er bekannt. Nie im Leben käme ein Bulle bei ihm rein. Ich kenne diesen Mann.«

»Außer, dieser Mensch hätte Beziehungen zu jemandem, den Cavanaugh respektiert … oder vielleicht auch fürchtet. Rivera hat dich bei ihm reingebracht, nicht wahr?«

»Du weißt nicht, wovon du redest. Du fischst vollkommen im Trüben.« Er starrte auf den Mond und atmete tief ein.

»Vielleicht. Aber ich glaube, ich habe den richtigen Köder ausgewählt.« Sie zupfte am Ärmel seines Pullovers, strich ihm über den Arm, bis er ihr wieder in die Augen sah, und fuhr mit sanfter Stimme fort:. »Also bitte, Diego. Weshalb sonst wärst du wohl hier, weshalb hättest du wohl sonst Beziehungen zu Cavanaugh? Du bist nicht wie er oder dieser Brogan. Das spüre ich. Bitte sag mir die Wahrheit, ja?«

Diego wollte keine Geheimnisse vor ihr, doch er hatte keine Wahl. Die hatte ihm das FBI genommen. Sein Leben verlief ganz genau nach deren Plan. Verdammte Bastarde. Im Grunde hielt ihm Draper eine Waffe an den Kopf. Joseph Rivera würde den Preis dafür bezahlen, falls er sich nicht an die Abmachung hielt. Und dieses Risiko ginge er – selbst wenn es ihn Beccas Vertrauen kostete – nicht ein.

»Mach dir lieber keine Illusionen über mich. Ich verstehe Männer wie Cavanaugh und Brogan. Du hast keine Ahnung, wer ich bin.«

»Tja, da hast du recht. Kannst du mir vielleicht sagen, weshalb bei einer Überprüfung nicht das Geringste über dich zu finden ist? Casper, das Gespenst hat mehr Substanz als du, mein Freund.«

»Ich habe meine Gründe, aber die gehen dich nichts an.«

»Du hast dafür gesorgt, dass sie mich was angehen. Einfach, indem du immer dann auf der Bildfläche erscheinst, wenn ich es am wenigsten erwarte. So oder so hast du was mit dem FBI zu tun, und du bist ein Insider in der Cavanaughschen Organisation. Das Warum ist mir egal. Alles, was ich brauche, ist, dass du mich als Partner akzeptierst. Und so wie ich die Sache sehe, hast du gar keine andere Wahl.«

»Du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich bitte dich, Rebecca, halte dich aus dieser Sache raus.«

»Willst du mich vielleicht dazu zwingen oder es darauf ankommen lassen? Dann wirst du ja sehen, was passiert.«

»Ist das etwa eine Drohung?«

»Nenn es, wie du willst, Diego, falls das dein wahrer Name ist. Wenn du nicht nach meinen Regeln spielst, verpfeife ich dich bei Cavanaugh. Ich habe nicht das Geringste zu verlieren.«

»Würdest du das wirklich tun? Mein Leben und vielleicht das Leben anderer riskieren?«

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, und da sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »So, wie ich die Sache sehe, bist du kaum besser als Cavanaugh. Du hast ja keine Ahnung, was du tust.«

»Dann erklär es mir.« Sie zuckte mit den Schultern, und als er keine Antwort gab, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort: »Habe ich mir's doch gedacht. Dann also zur Hölle mit dem gegenseitigen Vertrauen, oder was? Hör zu, alles, was du machen musst, ist, mich auf dem Laufenden zu halten. Und vielleicht musst du ein paar Dinge für mich erledigen, ohne dass es vorher irgendwelche langen Diskussionen gibt.«

»Falls Cavanaugh denkt, dass ich ein Maulwurf bin, bringt er mich um.«

»Dann musst du eben achtsam sein. Was ein Kerl wie du bestimmt schon von Natur aus ist.«

Ein Kerl wie ich? Sie hielt ihn offenbar für eine zwielichtige Gestalt. Womit sie durchaus richtig lag. Schließlich gehörte er gleich zwei kriminellen Organisationen mit geheimem Handschlag und dem ganzen anderen Zirkus an.

»Freut mich zu sehen, welche Achtung du anscheinend vor mir hast.«

Er hatte Draper ausdrücklich davor gewarnt, Rebecca von der Sache abzuziehen, doch er war einfach nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. Er hatte einfach nichts gegen den FBIler in der Hand. Sicher würde dieser widerliche Egoist sie obendrein noch feuern lassen, wenn er je erführe, dass die Frau versuchte, seinen besten Informanten durch Erpressung dazu zu bewegen, sie bei den Ermittlungen zu unterstützen, die sie heimlich weiterhin unternahm. Doch das ließe er nicht zu. Sie war eine gute Polizistin, sie hatte zusätzliche Scherereien einfach nicht verdient.

Aber auch Joseph Rivera ließe er ganz sicher nicht im Stich. So, wie er die Sache sah, wäre es inzwischen vollkommen egal, wenn es noch ein weiteres Geheimnis gab. Dann hatte er also ab jetzt eine neue Partnerin, die es sowohl vor Cavanaugh als auch vor dem FBI zu schützen galt.

Einem anderen Menschen zu vertrauen könnte der erste Schritt zurück in ein normales Leben für ihn sein. Er war bereits so lange im Verborgenen tätig, dass er keine Ahnung hatte, ob ihm eine Rückkehr überhaupt noch möglich war. Aber ihr zuliebe unternähme er auf alle Fälle den Versuch.

Diego hoffte nur, er machte sich dadurch nicht selbst zur Zielscheibe für sämtliche Parteien.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich teile dir meine Entscheidung morgen mit.« Er wandte sich zum Gehen.

Ja, sicher. Als hättest du wirklich eine Wahl, kochte sie innerlich. Sein dämliches Getue ging ihr auf den Keks. Er hatte weder zugegeben noch geleugnet, dass er undercover für die Feds ermittelte. Doch eines wusste sie genau – er lebte eindeutig in einer ihr vollkommen fremden Welt.

Trotzdem ließ sie ihren Blick, als er sich auf die Feuerleiter schwang, in Regionen seines Körpers schweifen, die sie nie betrachtet hätte, hätte er ihr nicht den Rücken zugewandt. Sie stellte ihn sich unbekleidet vor, und angesichts dieses verführerischen Bilds schoss das Blut in ihre Wangen … und auch noch in einen anderen Bereich. In jeglicher Beziehung hätte sie mit diesem Kerl wahrscheinlich alle Hände voll zu tun.

»Bilde dir bloß nicht zu viel ein, Galvan. Wenn ich nichts mehr von dir höre, greift auch bei mir Plan B. Ich kann dir garantieren, dass der dir ganz sicher nicht gefallen wird.«

Sie folgte ihm zum Rand des Dachs, kreuzte die Arme vor der Brust und reckte herausfordernd das Kinn. Sie musste ihn ganz einfach dazu bringen, ihr zu glauben, dass sie fest entschlossen war. Er sah sie aus seinen dunklen Augen an. Er gab sich nicht einmal die Mühe zu verbergen, wie erregt er war. Das Verlangen, das in seinen Augen blitzte, zog sie gegen ihren Willen abermals in seinen Bann.

»Mit Drohungen kommst du bei mir nicht weiter. Aber ich habe festgestellt, dass man mit etwas Honig ziemlich viel bei mir erreichen kann.«

Damit zog er sie an seine Brust, schlang ihr seine starken Arme um den Leib und schob ihr verführerisch und quälend seine Zunge in den Mund. Dieser Kuss war alles andere als sanft. Ein zufriedenes Knurren stieg in seiner Kehle auf, hallte laut in ihrem Körper nach und machte sie schwindelig und schwach. Ein wunderbarer Schauder zuckte über ihre Haut, doch allzu plötzlich machte er sich wieder von ihr los und ließ sie allein und sehnsüchtig am Rand des Daches stehen.

Sie stand völlig reglos da. Als wären ihre Füße wie Geranien in einem Topf mit schwerer Erde eingepflanzt.

»Bis morgen, Rebecca.«

Diego strich mit einem Finger über ihre Wange und sah sie mit einem warmen, sehnsüchtigen Lächeln an.

»Ich verstehe besser, als du denkst, wie wichtig die Familie ist«, fügte er beinahe unhörbar hinzu.

Der sanfte Ton, in dem er sprach, und die Berührung ihrer Wange hallten noch in Becca nach, als er längst verschwunden war. Sie lehnte sich gegen die Wand und sah ihm hinterher. Nach dem glühend heißen Kuss hatte die plötzliche Zärtlichkeit, mit der er sie gestreichelt hatte, sie unendlich gerührt.

Am liebsten hätte sie alles zurückgenommen.

Schließlich fing man eine Beziehung besser nicht mit einer Erpressung an.

Doch wenn sie ihm jetzt noch etwas hinterherriefe, bräche sie dadurch den wunderbaren Bann. In der Hoffnung, dass sich das Gefühl von Diegos Kuss noch einen Augenblick bewahren ließ, hob sie eine Hand an ihren Mund. Obwohl sie ihm gedroht hatte, hatte er seine Würde bis zum Schluss bewahrt.

Sie hatte seine Großmut nicht verdient, nähme sie aber trotzdem an, denn dadurch fände sie vielleicht Gerechtigkeit für Dani und für Isabel.

Auf der anderen Seite des Flusses stand ein Mann im Schatten eines anderen Dachs und ließ sein Fernglas sinken. Es hatte sich mehr als bezahlt gemacht, dass er dem Detective von der Polizeistation gefolgt war, um herauszufinden, was sie nach der Arbeit tat. Was hatte er doch für ein unglaubliches Glück.

»Teufel noch einmal.« Matt Brogan grinste über das ganze zerschundene Gesicht. Bösartige Rachegedanken gingen ihm durch den Kopf. »Warum zum Teufel bist du so verdammt vertraut mit einem Cop, dem du heute früh zum ersten Mal begegnet bist, Gal van?«

Passend zu seinem Grinsen stieg ein selbstzufriedenes Kichern in ihm auf, das seine blauen Flecken schmerzen und seine gebrochene Nase als gnadenlose Mahnung daran pochen ließ, wie er durch diesen elendigen Mex erniedrigt worden war.

Doch damit war jetzt Schluss.

Endlich hatte er die Oberhand.

Er hatte schon des Öfteren versucht, Galvan zu verfolgen, um zu sehen, was er in seiner Freizeit trieb. Doch dieser Hurensohn hatte ihn jedes Mal dabei erwischt und sich dann auch noch über ihn lustig gemacht. Er hätte früher daran denken sollen. Alles, was er brauchte, war der richtige Köder. Brogan konnte es kaum erwarten, Cavanaughs Blick zu sehen, wenn er mit dieser Nachricht zu ihm kam. Der Alte wäre sehr zufrieden mit ihm. Vielleicht würde er ja sogar Punkte bei Rivera machen, wenn er ihm enthüllte, dass sein Jüngelchen mit einem Cop aus San Antonio verbandelt war.

Matt Brogan würde es genießen, Diego eigenhändig möglichst qualvoll umzubringen – als Geschenk für seinen Boss und Geste des Respekts gegenüber dem Rivera-Clan. Mit ein bisschen Glück würde ihn Cavanaugh belohnen, indem er ihm die sexy Polizistin überließ. Bereits bei dem Gedanken wurde Brogan hart.

»Ich habe dir gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, Mex«, murmelte er. »Jetzt gehörst du mir.«
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Das Cavanaughsche Anwesen
Eine Stunde später

Es schien, als hätte sich das Universum über Nacht vollkommen neu geordnet und ihn das Glück verlassen. Er hatte nicht nur ein ungutes Gefühl, sondern eine dunkle Vorahnung, die schwer auf seiner Seele lag.

Hunter Cavanaugh fuhr sich eilig mit den Fingern durch das aschfarbene Haar und knotete den Gürtel seines schwarzen Seidenmorgenmantels zu, während er am Kopf der großartigen Treppe stand. Erst vor ein paar Minuten hatte einer seiner Angestellten leise an die Tür seines Schlafzimmers geklopft und ihn dadurch geweckt. Es ging um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit, hatte er ihm erklärt.

Jetzt blickte er in die in bleiches Licht getauchte Eingangshalle hinab. Brogan stapfte neben der Haustür auf und ab, das dumpfe Echo seiner schweren Schritte auf den importierten Fliesen stieg wie eine Drohung zu ihm auf.

Eine Hand auf dem Geländer, stieg Cavanaugh die Treppe vorsichtig hinab. Mitten in der Nacht erwartete einen niemals etwas Gutes, dachte er, bedachte seinen Untergebenen jedoch mit einem völlig ausdruckslosen Blick.

»Ich kann nur für Sie hoffen, dass es wirklich wichtig ist.«

Abrupt blieb Brogan stehen und wandte sich ihm zu. Er sah dabei halb furchtsam und halb selbstgefällig aus.

»Ich bin dem Detective gefolgt, wie Sie es wollten«, platzte es aus ihm heraus.

Bevor er weitersprechen konnte, hob sein Boss die Hand.

»Lassen Sie uns in meinem Arbeitszimmer reden. Dort sind wir ungestört.«

Als er über die Schwelle des Raumes trat, schaltete Cavanaugh die Deckenlampe ein, dimmte das Licht ein wenig, drehte seinen Kopf und wies seinen Untergebenen an: »Machen Sie die Tür hinter sich zu.«

Dann schenkte er sich einen Cognac ein, trank einen kleinen Schluck und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Brogan bot er nichts zu trinken an, ehe er nicht wusste, was der Grund für diese Störung seiner Ruhe war.

Brogan setzte sich in einen schwarzen Ledersessel, beugte sich ein wenig vor und stützte sich mit einem Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab. Eine Geste, die der kultivierte Cavanaugh als unhöflich und anmaßend empfand.

Ohne zu warten, bis er dazu aufgefordert wurde, fuhr er eifrig fort.

»Dieser Detective, ich bin ihr gefolgt, wie Sie gesagt haben. Sie lebt in einem Apartmenthaus unten am Fluss. Aber als ich die Überwachung von der anderen Seite des Flusses aus fortgesetzt habe, habe ich festgestellt, dass sie nicht alleine war.«

Brogan zog eine Braue hoch und nickte grinsend mit dem Kopf. Dann wartete er schweigend ab, doch erst nach einer halben Ewigkeit kam eine Reaktion von Cavanaugh.

»Sagen Sie mir, Mr. Brogan, wie lange arbeiten wir beide schon zusammen?«

Der Mann kniff nachdenklich die Augen zusammen und gab überrascht zurück: »Fast zehn Jahre, Sir.«

»Haben Sie in all der Zeit irgendwann einmal erlebt, dass ich irgendwelche Ratespielchen spielen will?«, fragte Cavanaugh.

»Nein, Sir, ich schätze, nicht. Ich meine, nein, Sir.« Brogan musste schlucken. Einen Augenblick verflog sogar sein selbstzufriedenes Grinsen, kehrte jedoch sofort wieder zurück. »Aber darauf wären Sie sowieso niemals gekommen. Es hat sich also herausgestellt, dass jemand auf dem Dach auf unseren sexy Cop gewartet hat. Und er sah nicht gerade wie ein Fremder aus, oh nein.«

»Raus mit der Sprache, Mann«, verlangte Cavanaugh und ließ sich anmerken, wie ärgerlich er dieses Spielchen fand.

»Diego Galvan, Sir. Riveras Junge und der heiße Cop haben irgendwas am Laufen.«

Seine Worte hingen schwer wie Abgase im Raum, und sein Gegenüber rang erstickt nach Luft.

»Was?« Cavanaughs Herz fing an zu rasen, er bekam vor lauter Ärger einen puterroten Kopf.

»Ja, sie war'n ganz schön zugange, wenn ich das so sagen darf. Er hat sogar ein paar Mäuse locker gemacht und Blumen für sie gekauft. Sieht aus, als ob bereits seit Längerem was zwischen dem Mex und dieser Tussi läuft. Ich weiß, was Sie von Zufällen halten, Sir. Ich habe diesem Bastard nie getraut.«

Cavanaugh kniff die Augen zu. Gespräche, die er mit Galvan geführt hatte, gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf. Hatte er es kommen sehen? Rivera hatte ihm versichert, dass Galvan einer von ihnen war, jemand, dem er sein Leben anvertraute. Das konnte ganz unmöglich sein.

Brogan plapperte unbekümmert weiter, aber Cavanaugh machte sich für seine Stimme taub. Er rang erstickt nach Luft. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, ein Zeichen der Schwäche, ein Geräusch des Spotts.

»Sind Sie völlig sicher, dass es Galvan war?« Er schlug die Augen wieder auf, starrte Brogan böse an, und seine Botschaft wurde durch das kalte Blau von seinen Augen noch verstärkt. »Falls dies irgendeine Sache zwischen Ihnen beiden ist – durch die Sie Rivera auf mich hetzen und alles ruinieren –, werden Sie sich wünschen, ihre Mutter hätte nie die Beine breit gemacht und Sie empfangen.«

Brogan riss die Augen auf, und sein Adamsapfel wippte.

»Ich schwöre, Boss, ich habe nicht gelogen. Ich war genauso überrascht wie Sie. Sicher, ich hasse diesen Kerl. Aber ich habe nur an Sie gedacht, als ich gesehen habe, wie dieser arrogante Bastard Sie verrät. Bei Gott.« Er bekreuzigte sich eilig, anscheinend passte ihm ein gewisses Maß an Religiosität urplötzlich ins Konzept.

Beinahe hätte Cavanaugh über diese Geste und über Brogans Rechtfertigung gelacht. Aber eben nur beinahe. Er trank den Rest von seinem Cognac und spürte der brennenden Flüssigkeit in seiner Speiseröhre nach.

Er musste nachdenken.

»Bitte, Boss. Lassen Sie mich diesen Typen für Sie töten. Ich schwöre, ich werde es richtig machen, so langsam und schmerzlich es nur geht.«

»Das würde uns beide durchaus befriedigen, aber das kann ich nicht erlauben. Zumindest jetzt noch nicht.«

Brogan konnte nicht verbergen, wie schockiert er war. Doch Cavanaugh hob eine Hand, damit der Mann seinen Gedankengang nicht unterbrach.

»Dies ist ein Spiel, bei dem man möglichst clever vorgehen muss, Mr. Brogan. Ich fürchte, dass Sie dafür nicht gerüstet sind.«

Er wusste, dass der Mann diese Beleidigung noch nicht einmal verstand. Einen solch geistigen Wettstreit hätte er mit Galvan nie geführt. Plötzlich wogte Enttäuschung über die plötzliche Entwicklung in ihm auf. Er hatte große Hoffnungen in Diego gesetzt. Er hatte vorgehabt zu testen, wie loyal er seinem bisherigen Arbeitgeber gegenüber wirklich war, und dann zu sehen, wie weit er gehen müsste, um den jungen Mann dazu zu bringen, dass er aus Riveras Dienst in seine Dienste übertrat.

Jetzt waren diese Hoffnungen zerstört. Diegos Leben war von nun an keinen Pfifferling mehr wert. Der von ihm zur Schau gestellte Todeswunsch würde schneller als erwartet in Erfüllung gehen.

»Ich hatte nicht die Absicht, ein solches Spiel zu spielen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Von nun an muss ich immer einen Schritt voraus sein.« Er drehte sich mit seinem Lederstuhl, legte die Finger aneinander und dachte weiter nach. »Ich gehe erst mal davon aus, dass Rivera nichts von dieser Sache weiß. Er hat ebenso viel zu verlieren wie ich, falls Galvan tatsächlich ein Spitzel ist. Aber sehen Sie, Mr. Brogan, sicher kann ich mir nicht sein.«

Cavanaugh stand auf und trat nachdenklich vor den Konsolentisch, der rechts neben dem Schreibtisch stand. Er füllte erst sein eigenes und dann ein zweites Glas, drehte sich um und stellte einen Cognac vor Brogan auf den Tisch.

Der Mann besaß die Dreistigkeit, das Glas mit einem Schluck zu leeren, und wischte sich danach auch noch den Mund mit einer seiner Pranken ab. Cavanaugh ging achtlos über diesen Mangel an Benimm hinweg.

»Galvan hat keine Ahnung von meinem Nebengeschäft.« Er zuckte innerlich zusammen, als er daran dachte, dass er im Begriff gestanden hatte, Diego in das kleine Unternehmen einzuweihen. Dann aber biss er die Zähne aufeinander und fuhr fort: »Diese Leiche, die in dem Theater gefunden worden ist, ist wohl kaum wichtig genug, als dass die Polizei mit dem Finger auf mich zeigt. All das ergibt ganz einfach keinen Sinn, aber trotzdem gehe ich besser auf Nummer sicher und unternehme was, solange ich noch etwas unternehmen kann.«

Er nippte nachdenklich an seinem Glas, griff über seinen Schreibtisch, nahm eine kostspielige kubanische Zigarre aus dem Humidor, schnitt die Spitze mit dem mit einer doppelten Klinge versehenen Guillotine-Cutter an, zündete die Zigarre an und drehte sie zwischen seinen Fingern, während eine Wolke herb duftenden Rauchs zur Zimmerdecke stieg.

»Ich werde einen Weg finden, um Galvan zu kompromittieren, damit es so aussieht, als ob er im Mittelpunkt der ganzen Sache steht.« Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein bisher grimmiges Gesicht. »Rivera darf gar nicht erst auf die Idee kommen, dass ich an der Sache beteiligt bin. Wenn die Polizei Diego als Informant benutzt, wird es ihnen ganz schön peinlich sein, wenn sich rausstellt, dass ihr Maulwurf an einem wirklich hässlichen Geschäft beteiligt ist.«

Während abermals Zigarrenrauch in Richtung Decke stieg, entwickelte er einen Plan.

»So oder so, muss ich den Schaden, so weit es geht, begrenzen. Zeit, das Inventar zu liquidieren. Auch wenn ich es bedauere, dass mein kleines Hobby ein abruptes Ende nimmt. Haben Sie und Ihre Männer die Ware zusammengelegt, wie ich es erbeten hatte?«

»Ja, Sir. Genau, wie Sie es wollten.«

Brogan leckte sich die Lippen, blickte auf den Dekantierer mit dem Cognac, der in seiner Nähe stand, und als Cavanaugh ihm mit einem Winken zu verstehen gab, dass es in Ordnung wäre, schenkte er sich nach.

Prompt füllte der Mann sein Glas beinahe bis zum Rand, nahm auch noch die Karaffe mit an seinen Platz und machte es sich abermals bequem.

»So enttäuscht ich auch von Diego bin, fürchte ich, dass mein Geschäftspartner Mr. Rivera vor Peinlichkeit im Erdboden versinken wird, wenn er von Galvans Verrat erfährt. Schließlich hat er mir den Mann wärmstens empfohlen. Vielleicht will er die Sache ja auf irgendeine Weise … wiedergutmachen.«

Cavanaugh stieß ein leises Lachen aus.

»Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie mich die Sache machen lassen, wenn es so weit ist.« Brogan sah ihn grinsend an. »Ich muss den Mex erledigen, und zwar auf meine Art.«

Cavanaugh verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Abgemacht.«

»Wenn das vorbei ist, will ich auch noch den Cop.«

Cavanaugh sah Brogan forschend an. Das unheilvolle Glitzern seiner dunklen Augen drückte ein gewisses Maß an Wahnsinn aus. Aber schließlich hatte er auch nicht nur wirklich Talent zum Töten, sondern hatte dabei auch noch jede Menge Spaß.

»Sie sind stolz auf ihre Arbeit, nicht wahr, Mr. Brogan?«, grinste Cavanaugh.

»Ja, das bin ich, Sir.«

»Wer bin ich, dass ich Ihnen die Freude daran nehmen soll? Detective Montgomery gehört Ihnen, wenn die Sache abgeschlossen ist. Und bei Ihrem kleinen Match hätte ich gerne einen Platz direkt am Ring.«

Er lehnte sich in seinen Sessel, während Brogan kicherte, zog an seiner Zigarre und blies den Rauch in Richtung der Deckenbalken seines Arbeitszimmers aus. Zur Hölle mit seiner bösen Vorahnung. Vielleicht stellte sich diese Wende der Ereignisse im Nachhinein ja als durchaus vorteilhaft für ihn heraus.

Mi Tierra's Café y Panadería
am Market Square
später Vormittag

Lieutenant Santiago hatte Becca angewiesen, im rückwärtigen Teil des Restaurants in dem Raum mit dem riesigen 3D-Gemälde an der Wand zu warten, bis er kam. Der süße Duft gebackener Köstlichkeiten stieg ihr in die Nase, als sie an den erleuchteten Vitrinen mit der großen Auswahl mexikanischer Back- und Süßwaren vorüberlief. Die Serviererin hatte ihre Nummer aufgerufen, und jetzt führte die junge Frau, die einen farbenfroh bedruckten Rock und eine weiße Spitzenbluse trug, sie durch die schmalen Gänge bis an ihren Platz. Das Personal sprang so schnell zwischen den Tischen hin und her, als spielten sie miteinander Völkerball.

Ein Meer von weihnachtlichen Lichterketten und Lametta war während des ganzen Jahres an der Decke aufgehängt. Für die absurde Sammlung weihnachtlichen Schmucks und die unzähligen Glühbirnen in allen Regenbogenfarben war das Café bis über die Grenzen der Stadt hinaus berühmt. Ebenso wie für die Mariachi-Band, deren ›Cielito Lindo‹ noch im hintersten Winkel des Lokals zu hören war. Das Schluchzen einer Violine mischte sich mit dem Jauchzen einer Trompete, mit inbrünstigem Gesang und klimpernden Gitarren schlenderten die Musiker von Tisch zu Tisch.

Santiago hatte diesen Ort absichtlich ausgewählt, da er wusste, dass das Mithören von Gesprächen dort unmöglich war. Es tat schließlich nicht weh, vorsichtig zu sein.

Becca, die zu ihren abgewetzten Jeans ein University-of-Texas-Sweatshirt trug, war zu Fuß zum Restaurant gekommen. Da sie etwas zu früh erschienen war, bestellte sie Kaffee, wartete auf ihren Boss, dachte dabei aber an einen anderen Mann. Diego Galvan ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie starrte in ihren Kaffeebecher, ging ihr Gespräch vom Vorabend noch einmal in Gedanken durch und stolperte dabei über einen bestimmten Satz.

Falls Cavanaugh denkt, dass ich ein Maulwurf bin, bringt er mich um.

Erst verstand sie nicht, weshalb sie gerade diesen Satz so seltsam fand. Doch sie dachte pausenlos darüber nach, und schließlich wurde es ihr klar. Es war völlig natürlich, dass er wegen Cavanaugh in Sorge war, weshalb aber hatte er Rivera nicht im selben Atemzug genannt? Er sollte beide Männer gleichermaßen fürchten, oder etwa nicht? Sie hatte offenkundig irgendetwas übersehen, hatte aber keine Ahnung, was es war.

»Verdammt.«

»Ist der Kaffee so schlecht?«, riss die Stimme ihres Lieutenants sie aus ihren Grübeleien. Santiago nahm ihr gegenüber Platz. »Und, wie ist der Urlaub?«

Arturo Santiagos Grinsen tat ihr gut.

»Es gibt nichts Schöneres. Erinnern Sie mich daran, mich bei Ihnen zu bedanken, wenn ich in etwas großmütigerer Stimmung bin.« Trotzdem setzte Becca ebenfalls ein Lächeln auf. »Ich bin Ihnen was schuldig. Sie haben sich für mich ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt.«

»Gut zu wissen.«

Santiago rief die Kellnerin, und sie gaben ihre Bestellung auf. Zwei Machacado-Teller, das hieß, Eier vermischt mit gehacktem Rindfleisch, Tomaten, Zwiebeln, Jalapeños, gebackene Bohnen und frischen, selbst gebackenen Tortillas. Beccas leerer Magen knurrte, auch wenn es neben den Klängen von ›La Bamba‹, einer Lieblingsweise der Touristen, nicht zu hören war.

»Nun sagen Sie schon. Warum hat man mich von dem Marquez-Fall abgezogen? Es hat nicht zufällig etwas mit Cavanaugh zu tun?« Sie kniff die Augen zusammen und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tisch.

»Es hat ausschließlich mit ihm zu tun. Draper hat nämlich den Verdacht, dass der Mann die Entführungen der jungen Frauen in Auftrag gibt, dass er ein Menschenhändler ist.« Santiago schob sich ein paar Nachos mit Salsasauce in den Mund. »Aber bisher haben sie kaum Beweise. Cavanaugh ist wirklich clever, und es ist nicht gerade einfach zu beweisen, dass er hinter dieser Sache steckt.«

Becca versuchte gar nicht zu verbergen, wie schockiert sie war. »Draper denkt, dass dieser Typ mit seinem Reiseunternehmen Sexgeschäfte tarnt? Ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht auch?«

»Es ist eine Theorie. Aber beim Menschenhandel geht es nicht immer nur um Sex. Es geht um moderne Sklaverei, um Zwangsarbeit in Fabriken, Restaurants oder der Landwirtschaft. Er kann sogar noch näher an unser Zuhause rücken, in Gestalt von Kindermädchen oder Hauswirtschafterinnen, einer erzwungenen Ehe oder sogar durch den Handel mit menschlichen Organen für Transplantationen. In Form eines Herzens, das hinter dem Rücken der Behörden an den Höchstbietenden geht. Es ist die drittgrößte und am schnellsten wachsende kriminelle Industrie der Welt, vielleicht hat Cavanaugh sie hierher zu uns gebracht. Wir haben keine Ahnung, was der Kerl so alles treibt.« Santiago schüttelte angewidert den Kopf.

»Man sollte doch wohl meinen, dass das ein Geschäft mit hohen Risiken ist.«

»Was für Risiken? Diese Schweinehunde stürzen sich auf verletzliche Mitglieder der Gesellschaft wie Arme oder Kinder, die missbraucht werden oder von zu Hause weggelaufen sind. Bei wem sollten die sich wohl beschweren? Menschenhändler machen einen schnellen Profit und haben praktisch keine Kosten. Sie verdienen ihre Kohle, indem sie ein und dasselbe Opfer wieder und wieder verhökern. Anders als Drogen, die, einmal verkauft, verloren sind.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte in die Ferne. »Wenn die Ware ins Ausland geht, wird es für uns noch schwieriger, ihrer Spur zu folgen und die Täter zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Verdammt, ich nehme an, dass die mögliche Strafverfolgung im Vergleich zu dem möglichen Gewinn keine besonders abschreckende Wirkung hat.« Inzwischen war Rebecca ebenso erbost wie er. »Ich wette, eine große, kapitalkräftige Organisation wie die von Cavanaugh hat auch jede Menge Einfluss in der Politik. Mit Erpressung und Gewalt kann man viele Leute dazu bringen wegzusehen.«

Sie ließ diesen Gedanken erst mal fallen, und fuhr dann ein wenig ruhiger fort. »Ich frage mich, wie lange das schon läuft. Vielleicht ist ja Isabel …«

»Wer?«

»Oh, tut mir leid.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Draper ein paar kleine Informationen vorenthalten. Die Knochen im Theater? Vielleicht habe ich einen Namen. Isabel Marquez. Obwohl die Identität noch nicht zweifelsfrei bestätigt worden ist.«

»Ich wusste, dass Sie noch ein Ass im Ärmel haben. Sie haben zu schnell klein beigegeben.« Er trank einen Schluck Kaffee, damit sie ihn nicht lächeln sah.

»Ich glaube, ich weiß auch, wie Draper von meinem Gespräch mit Cavanaugh erfahren hat.« Sie zupfte ein Stück von ihrer Tortilla und schob es sich in den Mund.

»Los. Nun spucken Sie's schon aus.« Er sah sie grinsend an. »Ich wusste, dass Sie dahinterkommen.«

»Er hat jemanden bei ihm eingeschleust, nicht wahr? Jemanden vom FBI.« Becca lächelte, als Santiago mit den Schultern zuckte, weihte ihn aber nicht in ihr Gespräch mit Diego ein. Ihren Versuch, den Typen zu erpressen, behielt sie lieber für sich.

»Aber der Typ ist nicht vom FBI. Offenbar hat Draper jemanden, der schon vor Ort war, umgedreht. Das FBI kann ganz schön unfair spielen, wenn es nötig ist. Er hat irgendetwas gegen diesen Typen in der Hand, aber er gibt sich ziemlich zugeknöpft in der ganzen Angelegenheit. Ich musste bereits meine Beziehungen spielen lassen, damit er wenigstens so viel durchblicken ließ.«

Die Kellnerin kam mit den Tellern und schenkte ihnen beiden frischen Kaffee nach. Becca war hungrig gewesen, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, aber der Gedanke, dass der widerliche Cavanaugh vielleicht Sexsklavinnen verschacherte, drehte ihr den Magen um. Ob Isabel Marquez eins seiner ersten Opfer gewesen war? Als sie Danielles süßes Gesicht vor ihrem geistigen Auge sah, kniff sie die Augen zu, senkte den Kopf und versuchte zu verdrängen, dass auch ihre arme Schwester vielleicht in ein derart grausames Spiel involviert gewesen war. Es fiel ihr schwer, sich die letzten Tage ihrer Schwester vorzustellen, obwohl sie eine hartgesottene Polizistin war. Steckte Cavanaugh vielleicht hinter Danielles Kidnapping?

»Was ist los, Becca?« Santiago legte seine Gabel neben seinem Teller ab. »Alles okay?«

»Menschenhandel. Was, wenn Dani …«

»Fangen Sie am besten gar nicht erst davon an. Sie wissen nicht, was mit ihr geschehen ist. Ihr Fall lag anders als die Fälle der anderen Mädchen, was auch immer mit ihr geschehen ist, ist jetzt vorbei.« Sein Gesicht spiegelte den Schmerz in ihrem Herzen wider, und er fuhr mitfühlend fort: »Sie müssen diese Sache irgendwie zum Abschluss bringen, Becca. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Sie.«

»Ich weiß, Art. Und ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber ich muss diese Sache auf meine eigene Art und in meinem eigenen Tempo abschließen. Bitte verstehen Sie das.«

»Das tue ich. Trotzdem hasse ich es, mitansehen zu müssen, was Sie durchmachen. Das ist alles.«

Um von ihren eigenen Problemen abzulenken, wechselte sie das Thema und erzählte ihm von Joe Rivera und von der Verbindung zwischen Global Enterprises und Hunter Cavanaugh.

»Wie sieht's mit diesem Rivera aus? Glauben Sie, dass er durch die Fusion mit seinem Unternehmen in den Menschenhandel verwickelt ist?«, wollte sie von Santiago wissen und stocherte dabei lustlos mit der Gabel in ihren Rühreiern herum.

Mit immer noch zusammengezogenem Magen wartete sie auf eine Antwort. Falls sowohl Rivera als auch Cavanaugh eines derart abscheulichen Verbrechens schuldig waren, spielte vielleicht auch Diego irgendeine Rolle dabei. Selbst wenn Draper Diego umgedreht hatte, um ihn als Informanten und als Kronzeugen gegen die größeren Fische zu verwenden, wäre er dadurch noch nicht vom Haken. Sein Handel mit dem FBI entbände ihn ganz sicher nicht von seiner Schuld. Der Gedanke war ein Schock. War es wirklich möglich, dass ihr Eindruck von dem Mann vollkommen falsch gewesen war?

»Art? Ich glaube, dass es irgendeine Verbindung zwischen Cavanaugh und dem Fall Marquez gibt. Vielleicht hat er es bereits seit Jahren auf junge Mädchen abgesehen, und vielleicht war Isabel eins seiner ersten Opfer.« Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Ich habe bisher noch keinen Beweis für meine Theorie, aber mein Bauch sagt mir, dass es so ist.«

»Wenn mein Bauch mit mir redet, nenne ich das Blähungen«, warf Santiago scherzhaft ein.

»Danke für dieses anschauliche Bild, aber hören Sie mich bitte bis zu Ende an. Ich glaube, dass Draper und Murphy den Fall Marquez fallen lassen werden, weil ihnen viel mehr an einer Verhaftung des größeren Fisches Cavanaugh gelegen ist. Vielleicht merken sie ja gar nicht, wenn ich der Sache weiter nachgehe. Vielleicht wirft dieser Fall ja zusätzliches Licht auf die Sache Cavanaugh. Was halten Sie davon?«

»Klingt durchaus logisch. Was genau haben Sie vor?«

»Isabels Bruder Rudy Marquez hat mir erzählt, er hätte gesehen, wie seine Schwester eines Abends zusammen mit einer Freundin – einer gewissen Sonja Garza – in einen Mercedes gestiegen ist. Er ist dem Wagen bis zu Cavanaughs Anwesen gefolgt.«

»Wirklich? Das ist vielleicht wirklich eine lohnenswerte Spur.«

»Das denke ich auch. Ich werde mich noch heute auf die Suche nach dieser Sonja Garza machen.«

»Bevor ich es vergesse.« Er griff in die Innentasche seiner Anzugjacke und zog einen dicken, weißen Briefumschlag daraus hervor. »Sie haben ein paar Faxe bekommen, ich dachte, sie hätten vielleicht etwas mit Ihrem Theater-Fall zu tun. Deshalb habe ich Kopien für Sie gemacht, bevor die Originale an Murphy gegangen sind.«

»Ich bin sicher, er war begeistert, als er die bekommen hat.«

Becca riss den Umschlag auf und ging den Inhalt durch. Sie hatte das Architekturbüro Hans Muller und die an der Renovierung des Theaters beteiligten Subunternehmer kontaktiert, die Listen der im Imperial beschäftigten Personen für sie erstellt hatten. Schließlich war Isabel verschwunden, während in dem Theater gearbeitet worden war.

Ein Subunternehmer hatte Rudy Marquez als Maurer aufgeführt, und die Liste des Architekten ginge sie später durch. Die Abrechnungen der Arbeitszeiten waren äußerst detailliert, vielleicht käme bei einem Vergleich von diesen Abrechnungen und den Gehaltsabrechnungen des Subunternehmens ja etwas heraus. Becca schob die Dokumente wieder in den Umschlag und legte ihn neben ihrem Teller auf den Tisch.

»Personallisten, die ich überprüfen muss. Danke.« Sie schob sich den letzten Bissen gebackener Bohnen in den Mund und legte ihre Gabel fort. Santiago hatte seinen Teller längst geleert. »Also erzählen Sie mir, Art. Warum haben Sie beschlossen, mir zu helfen?«

Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch, schenkte ihnen frischen Kaffee nach, und Santiago wartete, bis sie verschwunden war, bevor er Becca eine Antwort gab.

»Draper ist ein arrogantes Arschloch, und er mischt sich in meine Arbeit ein. Sie hingegen sind eine meiner Leute. Das ist für mich Grund genug.« Er zuckte mit den Schultern. »Falls er wirklich einen Informanten in Cavanaughs Truppe hat, will ich nicht, dass Sie plötzlich in eine Geschichte reingezogen werden, die ein paar Nummern zu groß für uns beide ist.«

Er starrte sie einen Moment lang an, rollte aber schließlich mit den Augen und stellte grinsend fest: »Auch wenn Sie meinen weisen Rat ganz sicher nicht befolgen, bitte ich Sie trotzdem, diese Sache nicht alleine anzugehen, Becca. Falls Sie Verstärkung brauchen, rufen Sie mich an. Lassen Sie uns nur zum Spaß so tun, als ob ich Ihr Vorgesetzter wäre, und halten sie mich auf dem Laufenden, ja?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff Santiago über den Tisch und schob ihr die Rechnung zu. »Das Frühstück geht übrigens auf Sie.«

»Danke, Art. Denken Sie bei meiner nächsten Beurteilung daran. Eine kleine Gehaltserhöhung wäre nämlich nett.«

Bevor er sie verließ, blieb Santiago noch kurz stehen und sah sie an.

»Solange Sie nicht mehr über diesen Informanten wissen, sollten Sie größte Vorsicht walten lassen. Vielleicht geht er ja hoch. Und bei dem, was auf dem Spiel steht, schrecken diese Typen sicher nicht einmal vor Mord zurück. Passen Sie also auf sich auf.«

Becca nickte und stellte mit ihrem gespielten Salut einen Humor zur Schau, den sie beim besten Willen nicht empfand.

»Selbst wenn ich ihn bedränge, wird mir Draper sicher nicht alle Einzelheiten erzählen. Deshalb weiß ich nicht, inwieweit ich Ihnen helfen kann, aber ich werde mein Möglichstes tun«, fügte er noch hinzu.

»Sie waren mir bereits eine enorme Hilfe. Vielen Dank, L.T. Gut zu wissen, dass Sie auf meiner Seite stehen.«

Sie sah Santiago hinterher, als er das Restaurant verließ, und dachte über seine Warnung nach. Passen Sie auf sich auf.

Angesichts der Dinge, die sie von ihm erfahren hatte, war es vielleicht übereilt gewesen, Galvan – wahrscheinlich vor allem gedrängt von ihrer Libido – zur Kooperation zu zwingen. Würde sie auf Santiagos Warnung hören oder würde sie hinsichtlich dieses Mannes mit den seelenvollen dunklen Augen und unendlich sanften Händen eher ihrem eigenen Urteil trauen?

Lieutenant Santiago würde ihr bestimmt zu Hilfe kommen, säße sie allein in irgendeiner dunklen, gefährlichen Ecke fest, aber sie brauchte auch noch einen Partner innerhalb der Organisation.

Bei ihrem nächsten Treffen musste sie entscheiden, ob sie Diego Galvan traute oder nicht.

Das Wetter in Texas war für seine plötzlichen Umschwünge berüchtigt. Bis zum späten Nachmittag zogen bleierne Wolken auf, in der Ferne hörte man das erste leise Grollen, und auch der Wind frischte – um den anderen Elementen ja nicht nachzustehen – auf.

Als sie aus ihrem Wagen stieg, blickte Becca in Richtung des dunklen Horizonts und hoffte, dass sie fertig wäre, ehe das Gewitter kam. Der Berufsverkehr in San Antonio war bereits schlimm genug, aber wenn dazu noch dichter Regen käme, käme sie nur noch mit Mühe heim.

Statt Jeans und Sweatshirt trug sie einen eleganten rostfarbenen Rock und Blazer, unter dem in einem Halfter ihrer Waffe steckte. Angesichts des Wetters hatte sie die Kleidung vielleicht etwas ungeschickt gewählt.

Sie sah noch einmal nach, ob sie an der richtigen Adresse war, und ging auf das Gebäude zu.

Sonja Garza lebte in einem bescheidenen Apartment in einer Nebenstraße der Interstate 410 unterhalb der Ingram Park Mall. Das Dröhnen des Verkehrs auf der Ringstraße bildete ein beständiges Hintergrundgeräusch. Gangs hatten ihre Zeichen in Schwarz auf die Briefkästen, die Mülleimer und die Backsteinmauer des Parkplatzes gesprüht, doch niemand machte sich die Mühe, die Symbole zu entfernen, denn spätestens am nächsten Tag wären sie wieder da.

Ein paar kleine Flecken Gras und ein paar jämmerliche Büsche bildeten die einzig echte Farbe vor dem Hintergrund aus schmutzig weißem Stein und beiger, von der Sonne ausgebleichter Farbe. Nicht nur dem tristen, ungepflegten Äußern des Hauses, sondern auch den klapperigen Gefährten auf dem Parkplatz sah man überdeutlich an, dass die Miete in der Gegend sicher ziemlich niedrig war.

Den Geruch von aufziehendem Regen in der Nase erklomm Becca die schmiedeeiserne Treppe in den zweiten Stock der Wohneinheit, die am hinteren Parkplatzende lag, und klopfte an die Tür mit der Nummer 203.

Eine schlanke, junge Frau mit glattem, dunklem, schulterlangem Haar machte ihr auf. Sie hatte hohe Wangenknochen, ein schmales Kinn, einen genauso schmalen, mit pinkfarbenem Gloss geschminkten Mund und mandelförmige Augen mit einem für diese Tageszeit etwas zu dick aufgetragenen, leicht verschmierten Rand aus schwarzem Kajal. Sie trug eine verblichene Jeans, ein schwarzes T-Shirt unter einem an den Armen aufgerollten, ein paar Nummern zu großen, blauen Pepitahemd und hatte ein schwarzes Lederband am Arm, schien also entweder ein Pseudo-Grunge oder ein Gothic-Fan zu sein.

»Sonja Garza?«

»Ja.« Sie kniff die Augen zusammen und blieb, wie die Rausschmeißerin in einem Club, drohend im Türrahmen stehen.

Becca zückte ihre Dienstmarke und hielt sie ihrem Gegenüber hin. »Ich bin Detective Rebecca Montgomery von der hiesigen Polizei. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Isabel Marquez stellen.«

»Isabel?« Zuerst sah Sonja aus, als hätte sie den Namen nie zuvor gehört, dann aber verriet ihr Blick eine gewisse Furcht. »Ich wollte gerade gehen.«

»Es wird nur eine Minute dauern.«

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Sonja endlich schulterzuckend einen Schritt zur Seite trat.

»Dann kommen Sie eine Minute rein.« Sie presste die Lippen aufeinander und nahm eine angespannte Haltung ein, als Becca über die Schwelle trat. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich Ihnen helfen kann, Detective Montgomery.«

Das Apartment war so klein, dass Becca von der Tür aus einen guten Überblick bekam. Es gab ein kleines Wohnzimmer mit einer Küchenzeile, nach hinten raus ein Schlafzimmer und ein wahrscheinlich winzig kleines Bad. Aufgeplatztes, schlecht verlegtes, goldbraunes Linoleum, ein unmoderner brauner Flauschteppich und dazu passend ein paar Möbel, die man besser auf den Sperrmüll geworfen hätte. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch, nach Fett und billigem Parfüm, und an dem schmutzigen Geschirr und den leeren Kartons von einem chinesischen Lokal, die in der Spüle lagen, taten sich die unzähligen Fliegen gütlich, mit denen der Raum bevölkert war.

Kaum zu glauben, dass die junge Frau nur ein paar Jahre jünger als sie selber war, ging es Becca durch den Kopf. Wenn sie ein paar andere Entscheidungen getroffen hätte, einen anderen Weg gegangen wäre, hätte auch sie selbst so enden können, dachte sie. Was ein wirklich deprimierender Gedanke war.

Als Sonja Beccas Blick bemerkte, rollte sie abwehrend mit den Augen und stellte spöttisch fest: »Die Putzfrau kommt erst morgen.«

Becca hatte Angst davor, irgendetwas in der Wohnung zu berühren, aber wenn sie Sonja zum Reden bringen wollte, musste sie ihr helfen zu relaxen, also setzte sie sich lächelnd auf die durchgesessene Couch.

»Meine auch. Es ist einfach unglaublich schwer, heutzutage gutes Personal zu kriegen, finden Sie nicht auch?«

Grinsend nahm Sonja neben ihr auf dem Sofa Platz, setzte sich jedoch ganz vorne auf die Kante und wirkte derart angespannt, als hätte sie lieber auf einem Zahnarztstuhl gesessen und den Arzt ohne Betäubung bohren lassen, als Becca ausgeliefert zu sein.

»Haben Sie eine Arbeit, Sonja?«

Die junge Frau sah sie nicht an. »Nein. Im Augenblick nicht. Bis vor einer Woche habe ich in der Nachtschicht bei Alejandro's Fleischverpackung gejobbt, aber dann haben sie mich gefeuert. Tja, so habe ich wenigstens Zeit zum Reisen.«

Becca ging nicht auf die sarkastische Bemerkung ein. »Wie gut haben Sie Isabel gekannt?«

»Wir waren zusammen auf der Highschool. Wir hatten ziemlich viele gemeinsame Bekannte. Manchmal haben wir zusammen rumgehangen.« Sie nickte wie eine Wackelkopf-Puppe und sah Becca immer noch nicht an.

Unter dem Make-up sah Becca das junge Mädchen, das Sonja vielleicht an der Highschool gewesen war. Doch die Jahre hatten ihren Tribut von ihr gefordert, und vor allem ihre Augen waren die einer alten Frau.

»Gibt es irgendetwas Neues? Wurde Isabel gefunden?«

»Ich gehe den Fall noch einmal durch. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Wir, hmmm …« Sonja versuchte Zeit zu schinden, indem sie den aufgeplatzten schwarzen Lack von einem ihrer Fingernägel kratzte und umständlich die Beine übereinander schlug. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist zu lange her.«

Becca hatte sich im Vorfeld keine Vorstellung von dem Gespräch gemacht, dass Sonja ihr die kalte Schulter zeigen würde, hätte sie jedoch ganz sicher nicht gedacht. Schließlich waren sie und Isabel Freundinnen gewesen. Weshalb ihr ausweichendes Verhalten wirklich seltsam war.

Becca suchte einen Weg, um sie dazu zu bringen, dass sie trotz ihres Widerstrebens mit ihr sprach.

»Jemand hat mir erzählt, Sie und Isabel wären Freundinnen gewesen. Was haben Sie beide zusammen gemacht?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Ihnen bei Ihren Ermittlungen hilft, wenn ich Ihnen davon erzähle, wie wir als Kids zusammen shoppen gegangen sind.«

Trotz Sonjas aufflackerndem Zorn blieb Becca weiter ruhig. Was alles andere als einfach war.

»Ich möchte mir einfach ein genaues Bild von Ihrer Freundin machen. Was können Sie mir von ihr erzählen?«

»Was genau wollen Sie wissen?«

Es war kein gutes Zeichen, dass statt einer Antwort eine Gegenfrage kam. Becca lehnte sich zurück und gab der jungen Frau auf diese Weise zu verstehen, dass ihr Besuch noch lange nicht beendet war.

Draußen setzte der Regen ein, als er schon nach wenigen Sekunden prasselnd gegen die Fensterscheibe schlug, wurde durch das Geräusch die Spannung in der Wohnung noch erhöht.

»Oh, ich weiß nicht. Irgendwelche allgemeinen Dinge, wie zum Beispiel, mit wem sie noch befreundet war, wo sie am liebsten rumgehangen hat, ob sie irgendwelche Feinde hatte, ob sie einen festen Freund hatte. Sachen, über die ein Mädchen eben so mit einer Freundin spricht.«

Becca konnte nicht verhindern, dass sich ein gereizter Unterton in ihre Stimme schlich. Sie war die ständigen Spielchen einfach leid. Aber auch mit dieser Vorgehensweise stieß sie bei der jungen Frau auf Widerstand.

Sonja sah sie böse an.

»Sie sind mir keine große Hilfe, Ms. Garza. Ich frage mich, warum.« Becca machte sich daran, die Glaceehandschuhe auszuziehen. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen, und Sonja sah so aus, als ob sie sie ihr geben könnte und es vorsätzlich nicht tat.

»Brauche ich einen Anwalt?«

Sie beugte sich ein wenig vor und starrte Sonja reglos an. »Nicht, wenn Sie nichts zu verbergen haben.«

Als die Frau auch weiter schwieg, fügte Becca ruhig hinzu: »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie offiziell vernehme? Ich nehme Sie gern mit aufs Revier. Die Nummer ihres Anwalts haben Sie bestimmt gespeichert. Er kann uns dann auf der Wache treffen.«

Sonja schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Hören Sie, bevor Isabel verschwunden ist, hatten wir beide uns schon auseinanderentwickelt. Es war nicht mehr wie vorher.«

Sie stand während des Redens auf, trat vor die Küchenzeile, zündete sich eine Zigarette an, nahm den ersten Zug und stieß den Rauch gewaltsam wieder aus.

»Inwiefern?«, wollte Becca von ihr wissen.

»Sie … hatte sich verändert. Sie war nicht mehr das Mädchen, das ich gekannt hatte. Sonst nichts.« Sie zuckte mit den Schultern und stopfte ihre freie Hand in eine Tasche ihrer Jeans.

»Das reicht mir nicht, Sonja. Wann haben Sie Isabel zum letzten Mal gesehen?«

»Ich würde sagen, ein paar Monate, bevor sie verschwunden ist«, antwortete Sonja prompt und zuckte wieder mit den Schultern, was anscheinend ihre Lieblingsgeste war. Becca fielen ihr plötzlich offenkundig deutlich besseres Gedächtnis und der Widerspruch zu Rudys Geschichte von dem Mercedes auf.

Die junge Frau lief unruhig in dem kleinen Zimmer auf und ab und blickte flüchtig durch die schmutzstarrenden Jalousien auf den dichten Regen, der noch immer laut gegen die Fensterscheibe schlug. Ein Tier in einem engen, selbst gebauten Käfig. Aufgrund der zunehmenden Dunkelheit nahm man auch den Raum nur noch undeutlich wahr, was aus Beccas Sicht ein Segen war. Schließlich aber machte Sonja eine Lampe an, tauchte dadurch die Umgebung in ein schwaches, gelbes Licht, schnipste, ohne auf den Wolkenbruch draußen zu achten, ihre Asche auf den Boden und sah Becca fragend an.

»Warum sind Sie hier, warum stellen Sie mir alle diese Fragen? Ich meine, es ist schließlich nicht so, als ob Isabel und ich die besten Freundinnen gewesen wären oder so.«

Zeit, ein bisschen Dampf zu machen, dachte Becca, während sie zu Sonja an das Fenster trat. Ihr Herz fing an zu rasen, als es plötzlich donnerte, aber sie behielt auch weiter ihre strenge Miene bei.

»Ich habe einen Augenzeugen, der gesehen hat, wie Sie und Isabel eine Woche vor ihrem Verschwinden in einen Mercedes eingestiegen sind. Ich weiß also, dass Sie lügen. Jetzt erzählen Sie mir endlich, wie es wirklich war.«

Becca blickte Sonja reglos an und baute sich so dicht vor ihr auf, dass sie zusammenfuhr. Doch noch während Sonja sich bemühte, ihre Fassung wiederzuerlangen, stiegen in ihren Augen heiße Tränen auf.

Becca war von dieser plötzlichen Veränderung der bisher so zähen jungen Frau vollkommen überrascht.

»In einen Mercedes? Ich kenne niemanden mit einem solchen Wagen und habe auch noch nie jemanden gekannt. Was hat das alles zu bedeuten, Detective?« Eine Träne kullerte ihr über das Gesicht, doch sie wischte sie eilig fort. »Hören Sie, ich sage die Wahrheit. Ich weiß nichts von Isabel und einem Mercedes.«

So schnell gab sich Becca nicht geschlagen. Sie setzte den Bluff fort.

»Und Ihr Freund, der mit der Vorliebe für teure Schlitten? Ich nehme an, auch der hat nie einen so teuren Wagen gefahren.«

»Ich weiß nicht, mit wem Sie geredet haben, aber ich habe niemals einen Freund gehabt, der so viel Kohle hat. Sehen Sie mich an … sehen Sie sich diese Bude an. Ergibt das für Sie vielleicht irgendeinen Sinn?«

Sonja ließ die Schultern hängen, schlurfte wieder Richtung Couch, ließ sich in die Polster sinken und vergrub den Kopf zwischen den Händen.

Das Mädchen hatte recht. Hatte Rudy sie vielleicht belogen, als er behauptet hatte, dass es eine Verbindung zwischen Cavanaugh und seiner Schwester gab? Aber was hätte er damit bezweckt?

»Damals bin ich ab und zu mit irgendwelchen Jungen ausgegangen, aber ich hatte keinen festen Freund. Ich war nicht gerade der extrovertierte Typ. Ich verstehe das alles nicht. Was hat das alles mit Isabel zu tun?«

Ihr zuvor hartes Gesicht drückte ehrliche Besorgnis aus. Sie sah vollkommen verloren aus, und so nahm Becca abermals neben ihr auf dem Sofa Platz.

»Ich versuche herauszufinden, was vor ihrem Verschwinden geschehen ist. Worum ging es bei dem Streit zwischen Isabel und Ihnen?«

»Bei was für einem Streit?«

»Sie haben gesagt, dass Sie sich auseinanderentwickelt hätten, so etwas ist meistens Folge eines Streits.« Becca sah sie lächelnd an. »Meine Schwester und ich haben uns …« Eilig brach sie wieder ab. »Erzählen Sie mir, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist.«

»Da gibt's nichts zu erzählen, außer …« Sie sah Becca nicht an, doch ihr Make-up und ihre Tränen hinterließen schwarze Spuren in ihrem Gesicht.

»Ich höre.« Becca rückte noch ein wenig näher an die junge Frau heran.

»Hören Sie. Isabel und ich waren Freundinnen, bis sie …« Sonja nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, blies den Rauch in Richtung Decke und fuhr sich mit ihren schlanken Fingern durchs Gesicht. »Ihre Mutter ist echt lieb. Ich will nicht, dass sie was davon erfährt.«

»Wovon?«

Sonja beugte sich ruckartig vor, drückte ihre Zigarette auf einem schmutzigen Teller aus, ließ sich wieder gegen die Kissen sinken und setzte mit unglücklicher Stimme an: »Sie müssen das verstehen. Kids wie wir sehen nur selten mal ein bisschen Kohle. Der Gedanke an das Geld war einfach verführerisch. Ich dachte sogar, dass ich vielleicht aufs College gehen kann. Was war ich damals doch für eine naive Träumerin«, fügte sie im Ton größter Verbitterung hinzu.

»Wofür hätten Sie Geld bekommen sollen oder wofür haben Sie es bekommen?«

»Ich will keinen Ärger kriegen.« Sonja wandte sich ab, wieder strömten Tränen über ihr Gesicht. »Niemand darf jemals etwas davon erfahren.«

Becca griff spontan nach ihrer Hand. »Sprechen Sie mit mir. Erzählen Sie mir, was passiert ist, Sonja«, sprach sie die junge Frau absichtlich beim Vornamen an.

Lautes Donnergrollen mischte sich mit leisem Schluchzen. Sonja entzog ihr ihre Hand und sah plötzlich zart und zerbrechlich aus.

Sie schlang sich die Arme um den Bauch und kehrte in die Vergangenheit zurück.

»Hat jemand versucht, Sie als Prostituierte anzuheuern, Sonja?«

Becca ging ein Wagnis ein, denn eine derart suggestive Frage war bei einem Gespräch mit einer Zeugin nicht erlaubt. Doch um herauszufinden, was geschehen war, legte sie der jungen Frau die mögliche Antwort in den Mund.

Schließlich nickte Sonja, fuhr sich mit dem Ärmel ihres Hemdes über das Gesicht und sah Becca aus roten, verquollenen Augen an.

»Wer?« Gespannt beugte sich Becca vor. »Wer hat Ihnen das angetan?«

Sicher fiele gleich der Name Hunter Cavanaugh.

Becca hielt erwartungsvoll den Atem an.

Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit sich endlos in die Länge zog.

Schließlich aber holte Sonja krächzend Luft und stieß flüsternd aus: »Isabel Marquez.«

Hinter der Jalousie zuckte ein greller Blitz, gefolgt von einem neuerlichen lauten Donnerschlag. Becca allerdings war so verblüfft, dass sie vollkommen taub für die Geräusche der Umgebung war.
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»Ich habe es nicht getan. Ich konnte einfach nicht«, vertraute ihr Sonja Garza weiter an, während sie sich, immer noch mit vor der Brust gekreuzten Armen, von ihrem Platz erhob. »Ich habe nie einem Menschen davon erzählt. Wenn ich nur daran dachte, habe ich mich schon unglaublich geschämt. Deshalb habe ich Sie anfangs angelogen. Es ist so viel einfacher, all das zu leugnen, als es mir einzugestehen. Ich dachte immer, dass Isabel die Dinge verdrehen würde, um sich an mir zu rächen, wenn ich auch nur ein Wort davon erzähle.«

Die junge Frau kehrte ans Fenster zurück und blickte in das Unwetter hinaus.

»Ich wollte nicht, dass Isabels Familie etwas davon erfährt«, fügte sie hinzu. »Was hätte das genützt? Sie haben bereits mehr als genug gelitten, und vor allem wollte nicht ich diejenige sein, die es ihnen erzählt.«

Becca wusste, was sie meinte. Sie hatte den Schmerz der Familie in den Augen von Hortense Marquez gesehen. Auch die beiden Brüder trugen jeder schwer an seiner eigenen Last.

»Sie werden es ihnen doch wohl nicht erzählen, oder?« Sonja drehte ihren Kopf und blickte über ihre Schulter. »Ich glaube nicht, dass sie damit fertig würden.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich ein solches Versprechen halten kann. Es kommt darauf an, wie die Ermittlungen verlaufen.« Becca hatte das Mitgefühl in Sonjas Stimme gehört und passte ihre eigene Stimme daran an. »Was ist passiert? Erzählen Sie mir von Isabel.«

Wieder hörte sie ein dumpfes Donnergrollen, und ein greller Blitz zuckte hinter den Jalousien, bevor der Raum erneut in Dunkelheit versank. Das spärliche Licht der Lampe, die Sonja eingeschaltet hatte, richtete gegen die Finsternis kaum etwas aus, aber wenigstens ebbte das Unwetter allmählich etwas ab. Sonja wandte sich vom Fenster ab, lehnte sich gegen die Wand und schien Becca kaum noch wahrzunehmen, als sie gedanklich in der Vergangenheit versank.

»Sie fing an, mit anderen Leuten rumzuhängen«, stieß sie mit vor Bedauern rauer Stimme aus. »Wir entwickelten uns auseinander, vor allem nachdem sie mit aller Macht versucht hatte, mich …«

Als sie abbrach und zu Boden sah, lenkte Becca sie mit einer anderen Frage ab.

»Mit wem genau hat sie herumgehangen?«

Sonja dachte lange nach, bevor sie Becca eine Antwort gab. »Das habe ich nie rausgefunden. Aber es gab jede Menge Gerüchte.«

»Was für Gerüchte?« Becca sah sie fragend an.

Sonja setzte sich wieder zur ihr auf die Couch und drückte sich ein Kissen vor die Brust.

»Isabel stammte aus einer alles andere als wohlhabenden Familie, plötzlich hatte sie immer jede Menge Geld und teuren Schmuck. Ich fand Mathe in der Schule immer schrecklich, aber zwei und zwei konnte sogar ich zusammenzählen.«

»Sie trug eine Goldkette. Wissen Sie, woher die Kette war?«

»Eine Goldkette?« Sonja runzelte die Stirn.

»Mit einem herzförmigen, diamantbesetzten Anhänger«, erklärte Becca ihr.

Sonja riss verblüfft die Augen auf und musste sichtlich schlucken, schließlich aber schüttelte sie den Kopf.

»Nein, davon weiß ich nichts. Ich glaube, ich habe diese Kette ein- oder zweimal an ihr gesehen. Vielleicht hatte sie sie auf dem Klassenfoto an. Aber woher sie das Ding hatte, weiß ich nicht.«

»Also bitte. Wollen Sie etwa behaupten, Sie wären nicht neugierig genug gewesen, sie danach zu fragen? Wenn ich meine Freundin mit einer solchen Kette sehen würde, wollte ich auf alle Fälle wissen, woher sie so was Teures hat.«

»Sie müssen verstehen, Detective. Wir haben damals kaum noch miteinander geredet. Sie war mir derart fremd geworden, und eine solche Kette hätte mich wahrscheinlich nur daran erinnert, wozu sie sich der Kohle wegen hergegeben hat.«

Sie brach erneut in Tränen aus, die Tragik dieser Geste wurde durch den Regen, der gegen die Fensterscheibe schlug, unterstützt. Nachdem das Gewitter abgezogen war, prasselten die Tropfen wehmütig gegen das Glas.

Um Sonja daran zu erinnern, dass sie nicht alleine war, streckte Becca eine Hand nach ihrer schmalen Schulter aus, und dieses Mal ließ Sonja es geschehen.

Becca sah in Richtung Fenster und nahm durch eine Spalte in den Jalousien hindurch die ersten Sonnenstrahlen wahr. Das Unwetter war vorbei. Sie empfand die wieder freundliche Natur als etwas Tröstliches und hoffte, auch die junge Frau zöge daraus ein wenig Kraft.

»Es tut mir leid, dass ich die Vergangenheit heraufbeschwören muss. Mir ist klar, wie schwer das für Sie ist«, stellte sie mitfühlend fest.

»Ich komme mir wie ein Baby vor«, stieß Sonja schluchzend aus. »So habe ich seit damals nicht mehr … wegen Isabel geweint.«

»Es ist schwer, einen Menschen zu verlieren. Vor allem auf diese Art.«

»Kann ich Sie etwas fragen, Detective?« Sonja trocknete sich die Augen ab und blickte auf. »Etwas, was ich Sie schon fragen wollte, seit Sie reingekommen sind. Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, als hätte ich Sie schon einmal im Fernsehen gesehen oder so. Kann das sein?«

Diese Frage hatte Becca schon des Öfteren gehört, ohne dass sie jemals darauf eingegangen war. Sonja gegenüber aber wollte sie zumindest ansatzweise ehrlich sein. Es kam ihr einfach richtig vor.

»Vor einer Weile habe ich meine Schwester Danielle verloren. Sie wurde entführt. Meine Mutter und ich wurden damals für ein paar Nachrichtensendungen interviewt.«

»Oh Gott, jetzt fällt es mir wieder ein. Danielle Montgomery, sicher. Das habe ich gesehen.« Sonja warf überrascht eine Hand vor ihren Mund. »Haben Sie Ihre Schwester wiedergefunden?«

Jetzt war Becca diejenige, die mühsam schlucken musste, sie schob sich eine Strähne ihrer Haare hinters Ohr, bevor sie Sonja eine Antwort gab.

»Nein. Sie ist tot.« Sie wollte keine Einzelheiten nennen, denn sie hatte bereits viel zu viel gesagt.

»Das tut mir leid. Die Ermittlungen in diesem Fall müssen furchtbar schwierig für Sie sein.«

Sonja sah ihr ins Gesicht, und einen Augenblick hatte Becca das Gefühl, dass sie in die Augen einer verwandten Seele sah. Gleichzeitig jedoch fühlte sie sich unglaublich verletzlich und wollte nur noch aus diesem deprimierenden, schmuddeligen Raum fort.

Der Regen hatte weit genug nachgelassen, dass sie zu ihrem Wagen laufen konnte. Sie drückte Sonja ihre Karte in die Hand und wandte sich zum Gehen.

»Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Egal zu welcher Zeit.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und berührte Sonja leicht am Arm. »Und vielen Dank für Ihre Offenheit. Sie ist Ihnen bestimmt nicht leichtgefallen.«

Sonja nickte wortlos mit dem Kopf. Sie verzog den Mund nicht einmal zu einem kleinen Lächeln. Ihr war offenkundig klar, dass diese Unterhaltung ihnen beiden schwergefallen war.

Während Becca durch den leichten Nieselregen quer über den Parkplatz bis zu ihrem Wagen lief, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Gesicht von Isabel Marquez auf. Bisher hatte sie ein völlig falsches Bild von ihrem Mordopfer gehabt. Dass sie andere junge Mädchen als Prostituierte angeworben hatte, hatte nicht zu dieser Vorstellung gehört. Sonjas Offenbarung hatte sie schockiert. Doch das war nicht in Ordnung. Sie hätte objektiv und offen bleiben sollen, bis sie etwas Konkretes fand.

Weshalb hatte sie sich nicht von ihrer Ausbildung und ihrer Erfahrung leiten lassen? Weshalb hatte sie nur auf ihr Gefühl gehört?

Becca schloss ihren Wagen auf, glitt hinter das Lenkrad, ließ den Motor an und lenkte ihr Gefährt, während die Scheibenwischer ruhig und gleichmäßig über die Windschutzscheibe fuhren, auf die Ringstraße zurück. Den Verkehrslärm und den Regen nahm sie nur am Rande wahr. Nach dem Ende des Gewitters hatten sich anscheinend unzählige Autofahrer auf den Weg gemacht, doch der stockende Verkehr gab ihr Zeit nachzudenken … über Dinge, denen sie bisher nach Kräften ausgewichen war.

Der Fall Marquez trat vorübergehend in den Hintergrund. Weniger die Ermittlungen als solche forderten sie heraus, sondern die Gefühle, die sie in ihr weckten, aufgrund derer sie gezwungen war, mit sich selber ins Gericht zu gehen.

Der Grund für ihre Schwäche war in ihrem Privatleben zu finden, gestand sie sich widerstrebend ein. Beharrlich wie der gleichförmige Regen tauchten sämtliche von ihr begangenen Fehler vor ihr auf. In ihrer Folge hatte sie ihre Familie verloren. Was sie nie für möglich gehalten hätte. Becca gab sich selbst die Schuld daran, dass sie zerbrochen war. Ihre Schwester war nicht mehr am Leben, die Beziehung zwischen ihr und Momma war so angespannt, dass es sie praktisch nicht mehr gab, und als wäre das noch nicht genug, hatte sie inzwischen den nächsten großen Fehler gemacht. Sie hatte sich auf Diego Galvan eingelassen, ohne zu hinterfragen, weshalb er überhaupt in ihr Leben getreten war. Statt seine Motive zu ergründen, hatte sie jegliche gesunde Skepsis unterdrückt. Und aus welchem Grund?

Die Antwort war ihr klar. Ihr Bedürfnis nach einer Verbindung zu einem anderen Menschen hatte sie dazu gebracht. Sie war eine wahre Meisterin darin, Mauern um sich zu errichten, damit ihr niemand nahekam, doch inzwischen war sie davon vollkommen erschöpft. Becca kannte und verstand dieses Bedürfnis nach Distanz, aber Diego gegenüber hatte sie die Mauern eingerissen. Ausgerechnet einem völlig Fremden gegenüber, der vielleicht noch nicht einmal auf ihrer Seite stand, hatte sie die Hand gereicht. Dieses Vorgehen war sicher nicht besonders klug. Sie konnte nur hoffen, dass das Wort ›selbstzerstörerisch‹ nicht die treffendste Beschreibung dafür war.

Unzählige Fragen zu Diego Galvan gingen ihr durch den Kopf.

Wie viel wusste er tatsächlich über sie? Hatte er ihre Verletzlichkeit absichtlich ausgenutzt, verfolgte er möglicherweise irgendeinen eigenen Plan? Vielleicht kannte er sie ebenso wie Sonja aus dem Fernsehen. Vielleicht wusste er deshalb von der Sache mit Danielle. Wahrscheinlicher jedoch erschien es ihr, dass er durch seine Verbindungen zum FBI erfahren hatte, wer sie war.

Doch im Grunde war das vollkommen egal. Sie hatte zugelassen, dass er einen Weg zu ihrem Herzen fand, Vertrauen hin oder her. Sie selbst hatte dafür gesorgt, dass, was er auch immer säte, auf fruchtbaren Boden bei ihr fiel. Wie weit würde sie ihn gehen lassen? Vielleicht wollte er ja mehr, als sie zu geben in der Lage war.

»Was bist du doch für eine Närrin«, murmelte sie erbost.

An einer roten Ampel fuhr sie sich mit ihren Fingern durch das feuchte Haar, starrte in den Rückspiegel und hatte das Gefühl, als ob sie in die Augen einer völlig Fremden sah. Bis sich das Bild plötzlich veränderte und sie die Ähnlichkeit mit ihrer Schwester in ihren eigenen Zügen entdeckte.

In diesem Augenblick wurde ihr klar – sie hatte es verbockt.

Ihre völlige Fixiertheit darauf, Danis Tod zu klären, hatte ihre professionelle Sicht des Marquez-Falls getrübt. Im Ergebnis hatte sie die Ermittlungen gefährdet und sogar die Vernehmungen auf eine Art geführt, die sie völlig wertlos werden ließ.

Aber gab es überhaupt eine Verbindung zwischen Isabels und Danielles Fall, oder wünschte sie das einfach nur? War es vielleicht einfacher, einem Kerl wie Hunter Cavanaugh die beiden Morde anzulasten, als sich zu gestehen, dass sie Danielles Mörder vielleicht niemals finden würde – dass sie mit ihren verzweifelten Bemühungen gescheitert war? Zähneknirschend bog sie nach rechts in Richtung ihrer Wohnung ab.
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Becca starrte aus dem Fenster ihrer Wohnung auf den Fluss. Der Regen hatte die Touristenscharen, die gewöhnlich dort flanierten, kurzfristig verscheucht. Der Regen hatte der Umgebung einen frischen Glanz verliehen, und als die Sonne wie ein Feuerball am Horizont versank, tauchte sie die letzten Regenwolken in ein leuchtend rotes Licht und zeichnete orange und graue Streifen an den Himmel über den Dächern der Stadt.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach sechs. Aufgrund der Wolkendecke wäre es in einer halben Stunde dunkel. Der Tag neigte sich dem Ende, ohne dass sich Diego auch nur mit einem Wort bei ihr gemeldet hätte.

Als sie vor über einer Stunde heimgekommen war, hatte sie halb erwartet, eine weiße Rose vor dem Fenster auf der Feuerleiter liegen zu sehen. Was aus ihrer Sicht so etwas wie sein Markenzeichen war.

Trotz ihrer Bemühungen, ihre Erwartungen zu dämpfen, hatte ihr Herz bei dem Gedanken daran, dass er abermals in ihrem Garten auf sie warten würde, regelrecht gerast. Mit feuchten Haaren und vom Regen glatter Haut. Sie würde die Regentropfen beneiden, die an seinem warmen Leib herunterliefen, hatte sie gedacht.

Doch keine Rose hatte ihr verraten, dass er in der Nähe war. Die Enttäuschung hatte sie nervös und grüblerisch gemacht.

Trotz der Zweifel, die sie immer noch an seinen Motiven hegte, hatte sie in seiner Nähe das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Auch wenn das vollkommen idiotisch war.

»Ich muss mich endlich zusammenreißen.«

In weißem T-Shirt und marineblauer Polizeisporthose lief sie in die Küche und schenkte sich ein Glas Weißwein ein. Bevor sie allerdings das Glas an ihre Lippen heben konnte, klingelte das Handy. Sie riss es eilig an ihr Ohr.

»Montgomery.«

»Hi, Becca. Hier spricht Sam Hastings.«

Sie erkannte die Stimme des Kollegen von der Spurensicherung.

»Sie sind aber noch spät im Dienst. Was gibt's?«

»Ich glaube, ich habe die Waffe in dem Mordfall im Imperial. Ihre Vermutung hat mir einiges an Zeit gespart. Ich habe eine Übereinstimmung.«

»Mit einem Maurerhammer?«, fragte sie.

»Genau. Ich hatte mir auch vorher schon gedacht, dass die Mordwaffe ein Hammer war, nur hatte sie einen abgeschrägten Kopf und eine ganz besondere Struktur. Das Schädeltrauma rührt von einem knapp sechshundert Gramm schweren Maurerhammer her. Jetzt ist es an Ihnen, die Waffe in einen Zusammenhang zu setzen.«

»Ja …« Ihr schwirrte der Schädel, als sie daran dachte, dass vielleicht Rudy Marquez in den Tod der eigenen Schwester verwickelt war. »Danke, Sam. Aber jetzt fahren Sie nach Hause und beglücken Ihre Frau.«

»Mit Vergnügen.« Mit einem leisen Lachen legte Hastings wieder auf.

Einen Moment lang stand sie reglos in der Küche und spielte verschiedene Szenarien durch. Dann kam ihr eine Idee. Ihr fiel der weiße Umschlag ein, den der Lieutenant ihr am Vormittag gegeben hatte. Die Gehaltsabrechnungen des Subunternehmers und des Architekten. Sie hatte die Blätter auf den Tisch im Wohnzimmer geworfen und kehrte deshalb umgehend dorthin zurück.

Sie nahm auf ihrem Sofa Platz, breitete die beiden Dokumente vor sich aus, glich sie miteinander ab, und tatsächlich tauchte Rudy Marquez dort als Lehrling auf. Vor sieben Jahren war er noch ein Teenager gewesen, achtzehn, höchstens neunzehn Jahre alt. Becca arbeitete sich durch die detaillierten Listen mit den jeweiligen Arbeitszeiten der verschiedenen Leute, anhand derer mit dem Architekten abgerechnet worden war. Rudys Name stand auf Seite vier, doch als sie plötzlich einen anderen Namen sah, rang sie erstickt nach Luft.

»Unmöglich. Das muss einfach ein Irrtum sein.«

Sie wühlte die Papiere durch, ging noch einmal beide Listen durch und merkte, dass der Name zwar nicht auf der Liste des Subunternehmers, aber eindeutig auf der des Architekten stand.

»Verdammt und zugenäht.«

Victor Marquez. Er war damals im Priesterseminar gewesen, hatte aber offenbar gelegentlich als Handwerker etwas hinzuverdient. Unter anderem bei der Renovierung des Imperial.

»Warum hast du mir davon nichts erzählt, Victor? Du hast schön den Mund gehalten und mit angesehen, wie der Verdacht auf deinen Bruder fällt.«

Warum hatte der Subunternehmer Victor nicht auf den Gehaltslisten geführt, die von ihm bei dem Projekt erbrachte Arbeit aber dem Architekten in Rechnung gestellt? Hatten sie ihn im Rahmen seines Aushilfsjobs vielleicht unter der Hand bezahlt?

Eine noch viel wichtigere Frage ging ihr durch den Kopf.

Wenn Rudy bei den Ermittlungen zu sehr in die Enge getrieben würde, könnte sein älterer Bruder Victor die Aufmerksamkeit von ihm ablenken, indem mit einem Mal auch er als potenzieller Täter in Erscheinung trat. Wenn nicht eindeutig festzulegen wäre, wer von ihnen schuldig war, gingen möglicherweise alle beide straffrei aus. Hatte der Priester vielleicht geplant, seinem kleinen Bruder auf die einzig mögliche Weise beizustehen? Würde er tatsächlich so weit gehen?

Ihre Mutter hielte einen solchen Schmerz bestimmt nicht aus. Das täte Victor ihr doch sicher niemals an. Allerdings war es nicht Beccas Aufgabe, die Fakten zu interpretieren. Sie musste nur Beweise sammeln und am Ende eindeutige Schlüsse daraus ziehen. Vor allem brauchte sie die Antwort auf die Frage nach dem möglichen Motiv.

Die Liste der Verdächtigen umfasste plötzlich einen Namen mehr – den Namen eines Mannes, der im Dienst der Kirche stand. Vielleicht war Isabel wegen ihrer Verwicklung in das schmutzige Geschäft der Prostitution gestorben. Vielleicht hatten eine oder mehrere unbekannte Personen sie deswegen umgebracht. Vielleicht hatte einer ihrer Brüder ja missbilligt, was sie tat, und sich bei einem Streit nicht mehr beherrscht. Becca konnte dabei zwischen beiden Brüdern wählen. Die Verdachtsmomente reichten gegen beide gleichermaßen aus.

Wohingegen Hunter Cavanaugh allein aufgrund der Vorwürfe von Rudy, der vielleicht der Mörder seiner eigenen Schwester war, in Verdacht geraten war. Sonja hatte rundheraus geleugnet, dass sie je in einem teuren Wagen zu dem Anwesen gefahren war. Auch wenn Beccas Instinkt ihr sagte, dass der wohlhabende Unternehmer trotzdem in den Fall verwickelt war, konnte ihr Instinkt ja falsch sein.

Plötzlich drang ein leises Klopfen an ihr Ohr. Sie stand auf, trat an die Tür und sah durch den Spion.

»Himmel. Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt«, wisperte sie, legte den Riegel mit der Kette um und öffnete die Tür.

Diego Galvan lehnte lässig an der Wand und hielt eine langstielige Rose in der Hand. In seinem brauen Allwettermantel, seinen Boots, den Jeans und einem cremefarbenen Pullover mit Zopfmuster sah er so lecker aus, dass sie ihn an Ort und Stelle mit einer Hummergabel und Zitrone hätte vernaschen können – wobei die Zitrone nicht so wichtig war.

Widerstand ist zwecklos, dachte sie, als sich ihre Blicke begegneten. Er sah sie mit einem warmen Lächeln an, die wunderbaren Grübchen, die er plötzlich hatte, verschönerten noch den bereits perfekten Augenblick, und seine rauchige, verführerische Stimme mit dem lyrischen, spanischen Akzent kitzelte ihr Ohr.

»Hallo, Rebecca. Habe ich dir gefehlt?«
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»Ich kann nur für dich hoffen, dass du gute Neuigkeiten für mich hast«, drohte sie gespielt erbost. »Ich habe nämlich keine Zeit für einen Disput.«

Er trat ein und reichte ihr die Rose, die sie widerstrebend nahm. Am liebsten hätte er gelächelt, aber es gelang ihm nicht.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob eine Zusammenarbeit zwischen uns etwas Gutes ist.«

Das meinte er vollkommen ernst. Sie standen im Begriff, ein hochgefährliches Spiel zu spielen, das vielleicht für sie beide tödlich war.

»Dann hast du also entschieden, mein Angebot anzunehmen?«

»Du tust so, als ginge es um irgendeinen völlig legitimen Geschäftsabschluss. Dabei hast du mich eiskalt erpresst. So ehrlich solltest du zumindest sein.« Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über die Lehne eines Stuhls. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Du musst mir alles erzählen, was du weißt.«

Er rollte mit den Augen, trat ans Fenster, stopfte seine Hände in die Taschen seiner Jeans und blickte auf den Fluss hinunter.

»Hör zu«, bedrängte sie ihn weiter. »Du musst mir einen Grund geben, dir zu vertrauen. So, wie ich die Sache sehe, stehst du bisher im Lager des Feindes. Ich brauche einen Beweis dafür, dass du die Seite wechseln willst.«

In der Fensterscheibe sah er, wie sie ihre Hände in die Hüften stemmte und herausfordernd den Kopf nach hinten warf. Er wusste, dass sie früher oder später diese Unterhaltung führen mussten, aber sie kam ohne jedes Vorspiel direkt auf den Punkt.

»Kann ich erst etwas zu trinken haben? So billig bin ich nicht zu haben, ich habe schließlich einen Ruf, den es zu wahren gilt.«

Er drehte sich gerade rechtzeitig herum, um ihr ihre Überraschung ob dieses Themenwechsels und ihr schwaches Lächeln anzusehen.

»Dies ist schließlich kein Verhör, oder?«, stellte er schulterzuckend fest. »Außerdem habe ich einen Bärenhunger.«

Sie pikste ihm mit einem Finger in die Brust. »Du brauchst gar nicht so zu tun, als wäre dies ein Date.«

»Okay. Das Kochen übernehme ich. Was hast du denn alles da?« Er schob sich an ihr vorbei in die angrenzende Küche und sah sich trotz ihrer Proteste erst einmal in ihrem Kühlschrank und der Speisekammer um.

»Hör zu, hier geht es ums Geschäft und nicht um irgendeine nette Einladung. Nimm deine Pfoten von meinem Zeug.«

Als er sich zu ihr umdrehte, schlug sie ihm mit einem Topflappen gegen die Brust. Als das Ding anschließend zu Boden fiel, starrte Diego erst das Häkelstück und dann sie mit großen Augen an. »Ich hoffe, du hast eine Lizenz zum Tragen eines Topflappens. Falls nicht, muss ich dich vielleicht den Behörden … oder dem Lebensmittelnetzwerk melden.«

»Das kannst du gern versuchen. Es ist sowieso nie ein Bulle in der Nähe, wenn man einen braucht.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und zog böse eine Braue hoch.

Dabei brauchte sie ihn einfach nur anzusehen, damit er völlig wehrlos war. Sie hatte sich direkt vor ihm aufgebaut, der Geruch ihrer Haut und das Blitzen ihrer Augen ließen ihn vorübergehend vollkommen vergessen, weshalb er hier in ihrer Küche stand. Schließlich aber fiel es ihm glücklicherweise wieder ein.

»Eier … Omelette. Eins der Grundnahrungsmittel für den alleinstehenden Mann.« Er schluckte und räusperte sich. »Isst du etwas mit?«

»Du brauchst wirklich nicht …«

Ohne sie ausreden zu lassen, strich er ihr mit einem Finger über eine Wange und blickte sie lächelnd an. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber ich will. Jetzt mach dich nützlich, schenk uns beiden ein Glas Weißwein ein, und leg eine Platte auf, die mich kochtechnisch inspiriert.«

»Etwas aus der Sesamstraße? Oder ist das für dich vielleicht zu anspruchsvoll?«, schnauzte sie ihn an. »Das entspricht nicht unbedingt meinem Musikgeschmack, aber wenn du willst …«

Jetzt pikste er sie mit dem Finger an. »He, versuch ruhig weiter, mich dumm von der Seite anzumachen, aber lass Bibo aus dem Spiel.«

Wodurch das Eis gebrochen war. Während Diego in der Küche wirkte, tauschten sie sich sie über den Regen, den Riverwalk und die wenig beachtete Perfektion der Eierschale aus. Die Themen waren vollkommen egal, und er wunderte sich darüber, wie angenehm es war, sich über so normale Dinge zu unterhalten, derart … normal zu sein. Am liebsten hätte er sich jede einzelne Sekunde der mit ihr verbrachten Zeit für immer eingeprägt. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal so sorgenfrei war.

»Wer hat dir das Kochen beigebracht?«, fragte Becca ihn. Sie saß auf einem Stuhl an der Frühstückstheke, nippte vorsichtig an ihrem Wein und sah ihm aus sicherer Entfernung bei der Arbeit zu.

Während die Eimasse in einer Pfanne brutzelte, dünstete Diego Streifen frisch geschnittenen Gemüses an. Eine zärtliche Erinnerung stieg in ihm auf.

»Meine Mutter.« Grinsend hob er eine Hand an seinen Hals. »Männer, die in der Küche plötzlich Invaliden wurden, standen ihr bis hier oben. Sie hatte nicht die Absicht, selbst so einen Typen zu erziehen. Sie hat immer gesagt ›Du und ich, wir werden dem Wort ‚Macho‘ eine neue Bedeutung geben, Kind‹.«

»Sie scheint wirklich nett zu sein. Klingt, als ob ihr zwei euch ziemlich nahesteht.«

»Das standen wir uns wirklich. Sie ist nicht mehr am Leben. Aber ich habe sie sehr geliebt.«

»Das tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht …«

»Kein Problem. Schließlich habe ich die Sprache auf sie gebracht.«

Als er an seine Mutter dachte, wogte ein Gefühl der Trauer in ihm auf. Rebeccas mitfühlender Blick spiegelte das, was er empfand. Diego löffelte Gemüse auf das Omelette und schloss sein Werk, dankbar für die Ablenkung, mit etwas geriebenem Käse ab. Dann klappte er den Eierkuchen vorsichtig zusammen und legte einen Deckel auf die Pfanne, damit der Käse schmolz.

»Meine Mutter war der Grund …« Er brach ab und legte seinen Rührlöffel auf der Arbeitsplatte ab. »Mit ihr fing alles an.«

»Okay, jetzt hast du mich an der Angel, was ist mit Mike Draper? Welche Rolle spielt das FBI bei alledem?« Sie holte Teller aus dem Schrank, um ihm beim Tischdecken zu helfen, sah ihn aber weiter an. »Ich habe gehört, du wärst ein Informant der Feds. Ist das wahr?«

»Ja, leider. Aber ich kann dir versichern, dass ich das ganz sicher nicht aus freien Stücken bin. Hör zu, ich will, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt, Rebecca. Lass uns essen, danach sage ich dir alles, was du wissen willst.«

Der Mond war nur ein schmaler Streifen, und aufgrund der dichten Wolkendecke, die am Himmel hing, war es eine rabenschwarze Nacht. Nur wenn sich die Wolken teilten, spiegelte sich in den Pfützen auf der Straße kurzfristig ein schwaches Licht, ehe die Umgebung abermals in vollkommener Dunkelheit versank.

Brogan freute sich wie stets, wenn es so finster war. Er drückte auf die Fernbedienung, lenkte seinen schwarzen Mercedes S 550 durch das offene Tor und fuhr auf die alte Lagerhalle zu. Von außen sah die Halle vollkommen verlassen aus, aber Brogan wusste, dass dem nicht so war. Er kannte das düstere Geheimnis, das das halb verfallene Gebäude in sich barg.

Während sich das Rolltor knirschend öffnete, rief jemand auf Brogans Handy an; als er die Nummer sah, drückte er auf den grünen Knopf.

»Was gibt's?«

»Wie Sie vermutet hatten, ist der Mex in ihrer Wohnung aufgetaucht. Sie haben es sich ganz schön gemütlich gemacht«, stellte Nickels, der die Bullenfotze für ihn überwachte, unbekümmert fest.

Brogan riss sich seinen Schlips vom Hals und öffnete die obersten drei Knöpfe seines Hemds.

»Haben Sie irgendwas gehört?« Er hatte auf der Verwendung eines Richtmikrophons bestanden, denn wenn der Mex den Cop nicht gerade vögelte – etwas, was aus seiner Sicht durchaus verständlich war –, wollte er auf alle Fälle wissen, worüber der Verräter mit ihr sprach.

»Nichts von Bedeutung, Boss. Es ging um irgendeine Zusammenarbeit und um irgendeine Erpressung, aber dann hat diese blöde Tussi eine Platte aufgelegt, da war es für mich vorbei. Seither höre ich nur noch Blabla.«

»Bleiben Sie trotzdem weiter dran. Achten Sie darauf, wie lange dieser Bastard bei ihr bleibt, ganz egal, was auch passiert, halten Sie sich weiter an die Frau. Auch wenn das natürlich sicher furchtbar für Sie ist. Ich rufe später noch mal an.« Grinsend beendete Brogan das Gespräch.

Mit dem Cop als Köder war es leicht herauszufinden, was der widerliche Galvan trieb, was ein zusätzlicher Bonus der Entdeckung dieses Techtelmechtels war. Wenn man ein gutes Fernglas hatte, machte die Beobachtung der sexy Polizistin mit dem hübschen, kleinen Arsch wahrscheinlich sogar jede Menge Spaß. Er hatte es gehasst, den Job nicht selbst zu übernehmen, aber Cavanaugh hatte ihm eine andere Aufgabe zugeteilt, die auch nicht gerade übel war.

Brogan fuhr ins Souterrain der Halle, stellte den Mercedes ab, stieg aus seinem Wagen, zog die Anzugjacke aus, rollte die Ärmel seines Hemdes auf, schnappte sich die Taschenlampe, die wie immer auf dem Rücksitz lag, warf die Wagentüren zu, schaltete die Lampe ein und folgte ihrem hellen Strahl.

Die feuchte, abgestandene Luft im Keller des Gebäudes war infolge des Gewitters merklich abgekühlt. Aufgrund der nur minimalen Stromversorgung herrschte in der betonierten Gruft eine Atmosphäre wie in einem Grab. Dank seines Grundrisses war das Gebäude bestens zu verteidigen. Obwohl es auf den ersten Blick nur einen Eingang gab, hatte Brogan vor dem Einzug einen zusätzlichen Fluchtweg angelegt, den niemand außer ihm kannte. Den Auftrag dazu hatte er einem speziellen Freund erteilt, und wie in allen anderen Gebäuden, die er nutzte, hatte dieser Freund die beiden Ein- und Ausgänge versiegelt und verstärkt.

Lächelnd über seine eigene Cleverness stapfte er, die Taschenlampe in der Hand, in die Richtung, aus der Lärm zu hören war.

Nur ein paar gut positionierte Glühbirnen und die schwachen Klänge eines Radios wiesen ihm den Weg dorthin, wo seine Truppe in dem Labyrinth aus Rampen saß. Da es keine Fenster in dem Keller gab, lag ihr Unterschlupf bei Tag und Nacht in vollkommener Dunkelheit und änderte sich nie. Zeit war vollkommen bedeutungslos an diesem kalten Ort.

Als er sich seinen Leuten näherte, brüllte er: »Stellt diese Scheiße ab. Dies ist Rap-freies Gebiet. Ihr wisst ganz genau, ich hasse dieses Zeug.«

Einer seiner Männer schaltete das Radio aus und tauchte aus dem Dunkeln auf. Eine nackte Birne warf ein kaltes Licht auf seine massige Gestalt.

»Sorry, Boss«, knurrte McPhee. »Es hilft einfach, die Zeit herumzukriegen.«

»Wenn du hier auf nichts anderes kommst, womit du dir die Zeit vertreiben kannst, McPhee, hast du ein ernsthaftes Problem.« Brogan und die anderen Männer lachten auf.

Nachdem McPhee derart von ihm verspottet worden war, wühlte Brogan zwischen den Kartons mit alten Pizzaresten, die auf einer Kisten standen, und fauchte die Männer an. »Hier stinkt's. Was ist das für ein Geruch?«

»Eine von ihnen ist mal wieder krank geworden. Einfach widerlich«, erwiderte McPhee mit einem gleichmütigen Schulterzucken und fuhr mit gesenkter Stimme fort. »Anscheinend ahnen sie, dass irgendwas nicht stimmt.«

Brogan blickte in die Dunkelheit, in der eine Reihe junger Mädchen zusammengekauert saßen, und nickte, als er leises Rasseln hörte, zufrieden mit dem Kopf. Ein paar der Gören waren angekettet worden, denn sie brauchten dringend etwas Disziplin. Auf dem kalten Boden lagen ein paar dünne Decken, und die ältesten Mädchen hatten mit Hilfe von Holzkisten, alten Kartons und anderem Müll kleine Ecken für sich abgetrennt. Sie steckten ihre Reviere wie gefangene Tiere ab und türmten Müllsäcke mit ihren Kleidern um sich herum auf.

Hier hausten die jungen Frauen, die von einem Ort zum anderen verfrachtet wurden, schlimmer als in einem Schweinestall. Sie ahnten nicht, dass dies der letzte Ort der Reise war. Vor der Zusammenlegung hatten sie bei allem – von Pornofilmen bis hin zu Verbindungsfeiern – mitgewirkt. Ein paar der Mädchen hatten sie direkt an ausländische Abnehmer verkauft oder sie bei allen nur erdenklichen Sexpraktiken gefilmt und diese Filme in die ganze Welt verschickt. Dank des mexikanischen Verräters und des Cops wollte Cavanaugh jetzt aus dem Geschäft raus. Und Brogan war die Aufgabe zuteilgeworden, lose Enden zu verknoten und dafür zu sorgen, dass dieses Geschäft ein sauberes Ende fand. Was er dem Mex persönlich übelnahm.

»Der Boss wollte sie alle an einem Ort.« Brogan knirschte mit den Zähnen, setzte dann aber ein Grinsen auf. »Keine Sorge. Wird nicht lange dauern.« Er sah sich unter seinen Männern um und wollte wissen: »Wo steckt Ellis, dieser faule Sack?«

Einer seiner Männer wies in eine Ecke. Brogan nahm eine Bewegung wahr und hörte das Klatschen von nacktem Fleisch auf Fleisch. Ellis rutschte keuchend auf einem der Mädchen herum. Kein Wunder, dass das Radio so laut geschaltet worden war.

Vor der Zusammenlegung war es verboten, die Ware anzurühren. Inzwischen aber herrschte Anarchie. Cavanaugh hatte sich aus dem Geschäft zurückgezogen und die Mädchen einfach seinen Leuten überlassen. Jetzt machte Ellis die verlorene Zeit eifrig wieder wett.

Brogan fand es ätzend, dass urplötzlich nichts mehr mit den Mädels zu verdienen war, genoss es dafür aber, dass die völlige Kontrolle über diese Weiber jetzt bei ihm alleine lag. Eine passende Entschädigung für das entgangene Geld. Er hatte seine neue Macht und die Veränderung der Regeln wirklich gut genutzt.

»Sieh dir das an, McPhee. Ellis weiß genau, wie man sich die Langeweile vertreiben kann. Von dem kannst du noch was lernen.«

»Allerdings. Der Mann ist eine Maschine«, kicherte McPhee und spähte in die Dunkelheit. »Was soll ich mit der kranken Fotze machen?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Alles der Reihe nach.« Brogan leckte sich die Lippen. »Bringt mir erst die Neue her. Ich muss die Ware schließlich testen.«

Zwei seiner Männer traten aus dem Kreis, einen Moment später hallten spitze Schreie, leises Weinen und das Knirschen von Metall durch die dunkle Gruft. Brogans Blut geriet in Wallung, und er wurde hart.

»Nein, bitte«, weinte sie. Ihr Schluchzen ging in leises Wimmern über, als sie in den Kreis der Männer trat.

Wie eine Horde von Hyänen starrten Brogans Männer das in Austin aufgegriffene Mädchen an. Niemand hatte die japanische Studentin seit ihrer Entführung angerührt. Denn eine Regel galt noch: Die Ehre der Entjungferung wurde niemand anderem als Brogan selbst zuteil.

Tränen rannen über ihre bleichen Wangen, als sie, klein und zart, mit vor Angst verzerrten Zügen vor ihm stand. Während ihre Arme von den beiden Männer wie in Schraubstöcken gehalten wurden, schob ihr Brogan eine seiner Pranken in das dunkle Haar und riss sie wenig sanft an seine Brust, während er die andere Hand an ihrem Bauch heruntergleiten ließ. Seine Männer feuerten ihn grölend an, und sie riss entsetzt die Augen auf.

Dann sahen seine Männer in raubtierhaftem Schweigen zu. Nachdem er ihr die Kleider gnadenlos vom Leib gerissen hatte, roch er ihre Angst. In der abgestandenen Luft rann ihm der Schweiß über den Rücken, doch der Spaß fing jetzt erst richtig an.

»Bitte … tun Sie mir nicht weh«, flehte sie mit starkem japanischem Akzent und klammerte sich an sein Hemd.

»Also bitte, Schätzchen. Du bist hier nicht in Kansas. Hier nützt es dir nichts, wenn du wie die Dorothy aus dem Zauberer von Oz die Hacken deiner kleinen roten Schuhe zusammenknallst«, klärte er sie lachend auf. Dann senkte er seine Stimme auf ein Flüstern, presste seine Lippen an ihr linkes Ohr und fügte rau hinzu: »Aber ich verrate dir ein Geheimnis. Jetzt hast du die Chance, mich davon zu überzeugen, dass es für mich von Vorteil ist, wenn ich dich am Leben lasse. Du solltest zusehen, dass du nicht nur möglichst willig, sondern auch echt überzeugend bist.«

Riverwalk
Innenstadt San Antonio

Wer hätte das gedacht? Der Mann kannte sich tatsächlich ohne Straßenkarte in der Küche aus.

Sie genoss den nächsten Bissen ihres köstlichen Omelettes und bemerkte dabei seinen durchdringenden Blick. Unweigerlich hielt sie den Atem an, als sie in seine sinnlich dunklen Augen sah. Sie spiegelten das Licht der Kerzen wider, die sie angezündet hatte, denn außer Musik hatte sich Diego auch noch Kerzenlicht gewünscht – er schien ein richtiger Romantiker zu sein. Einzig mögliche Verbesserung des Mahls wäre noch gewesen, hätte er es ihr im Bett serviert. Sie stellte sich seinen dunklen, muskulösen Körper auf dem weißen Laken vor – ein Festmahl für die Sinne und sogar kalorienfrei.

»Ich wüsste wirklich gerne, was du gerade denkst.« Er trank einen Schluck von seinem Wein.

Unweigerlich musste sie lachen. »Das kann ich mir vorstellen. Aber da hast du leider Pech. Vielleicht erzähle ich dir später irgendwann einmal, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist.«

Er erwiderte ihr Grinsen. »Dann übe ich mich eben in Geduld – was eine meiner Stärken ist.«

Davon war Becca überzeugt.

Trotz des guten Weins und des subtilen Flirts, die die Mahlzeit begleiteten, war ihnen beiden klar, dass das gemütliche Beisammensein nur von kurzer Dauer war. Diego war aus völlig anderen Gründen hier. Und auch wenn er offensichtlich ausnehmend geduldig war, war Becca das nicht. Und das merkte er ihr überdeutlich an.

»Deine Neugier bringt dich beinahe um, nicht wahr?«, wollte er lächelnd von ihr wissen, bevor sie eine Antwort geben konnte, bot er an: »Also los. Frag mich alles, was du fragen willst.«

»Ist Diego Galvan dein richtiger Name?«

Er starrte sie durchdringend an. »Ja. Oder, um genau zu sein, der Mädchenname meiner Mutter.«

»Warum machst du ein solches Geheimnis um deine Vergangenheit? Man könnte fast den Eindruck kriegen, du hättest nie eine Vergangenheit gehabt.«

»Das mache ich wegen Cavanaugh, für den Fall, dass er mich überprüft. Ich wollte nicht, dass er herausfindet, welcher Art meine Beziehung zu Joseph Rivera ist.«

»Zu dem Typ, dem Global Enterprises gehört? Du arbeitest für ihn, nicht wahr?«

»Nicht ganz.« Er stand auf, nahm sein Weinglas in die Hand und trat damit ans Fenster. »Er ist eher so etwas wie ein Vaterersatz für mich.«

Becca lehnte sich verblüfft auf ihrem Stuhl zurück. »Das musst du mir erklären.«

Diego blickte über seine Schulter und bedachte sie mit einem ernsten Blick. Er sah aus, als überlege er, wo er beginnen sollte, und sie wartete schweigend ab.

»Joe hat mich adoptiert, nachdem meine Mutter an Krebs gestorben war. Ich war damals gerade zwölf. Meinen richtigen Vater habe ich nie kennengelernt, und eine andere Familie als meine Mutter hatte ich niemals.«

Er kam wieder an den Tisch, setzte sich neben sie und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Hand.

»Joe hatte sich in meine Mutter Aurelia verliebt. Die beiden wollten heiraten, aber bevor es dazu kam, wurde sie furchtbar krank. Eierstockkrebs.« Er drückte Beccas Hand und atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Er hat jede Menge Geld für ihre Behandlung ausgegeben, denn er hat bis zuletzt gehofft, dass eine Heilung möglich war. Aber am Ende hat der Krebs gesiegt. Ohne irgendwelche Verwandten, die mich aufgenommen hätten, wäre ich im Kinderheim gelandet. Aber Joe und ich standen uns damals schon sehr nahe, deswegen hat er mich adoptiert. Er hat mich bei sich aufgenommen, großgezogen und mir eine gute Ausbildung bezahlt. Deshalb würde ich alles für ihn tun.«

»Das mit deiner Mutter tut mir leid, Diego.« Becca konnte seine Trauer nachempfinden. Trotzdem meinte sie, und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bissig klang: »Ich nehme an, nach ihrem Tod hat Joe dich in die Familiengeschäfte eingeführt.«

»So war es nicht«, fuhr er sie zornig an und zog seine Hand zurück. »Er hat alles getan, um mich aus diesen Dingen rauszuhalten. Bis Draper auf der Bildfläche erschien.«

»Draper? Was hat er getan? Wie konnte er dich als Spitzel rekrutieren, wenn du nicht in Riveras kriminelle Machenschaften verwickelt warst?«

»Ungefähr zu der Zeit, als es zur Fusion zwischen Global Enterprises und Cavanaughs Reiseunternehmen kam, stand eine Anklage gegen Joe wegen organisierter Kriminalität im Raum. Draper hat die Chance genutzt, um eine Organisation, die er des Menschenhandels verdächtigt, zu infiltrieren. Er will Cavanaugh um jeden Preis erwischen. Deshalb hat er mir damit gedroht, Joe bis an sein Lebensende in den Knast zu bringen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«

Becca konnte sich daran erinnern, dass sie, als sie Diego überprüfen wollte, auf einen Artikel über die Anklageerhebung gegen seinen Ziehvater gestoßen war. Sie war davon ausgegangen, dass Rivera freigesprochen worden war, denn so hatte es die Zeitung formuliert. Nun aber sah es mit einem Mal so aus, als schwebe diese Anklage wie eine Guillotine über seinem Kopf.

»Er hat dich erpresst? Hatte er denn wirklich etwas gegen Rivera in der Hand?«

»Wohl kaum. Ich glaube nicht, dass Draper sich die Zeit genommen hat, ordentlich zu ermitteln. Er hat einfach Beweise fabriziert und Zeugenaussagen bezahlt. Joe ist ein äußerst vorsichtiger Mann. Natürlich ist er nicht gerade ein vorbildlicher Bürger. Aber es hätte Jahre gedauert, um genug Beweise gegen ihn zu sammeln, damit es für eine Verurteilung reicht. Weshalb Draper offenbar die Abkürzung genommen hat.«

»Warum wollte er gerade dich? Du warst doch nicht mal Teil von Riveras Organisation. Warum hat Draper ausgerechnet dich in die Sache reingezogen?«

»Ich habe keine echten familiären Bindungen, und er wusste ganz genau, wie sehr ich den alten Herrn liebe. Draper hat ihn dazu gezwungen, darauf zu bestehen, dass mich Cavanaugh im Rahmen der Fusion der beiden Unternehmen als Angestellten übernimmt. Aber selbst mit dieser Referenz hat es eine ganze Weile gedauert, bis ich mich halbwegs frei innerhalb der Organisation bewegen konnte, weil Cavanaugh ganz einfach niemandem vertraut.«

Er massierte sich die Schläfen, als ob er plötzlich Kopfweh hätte, fuhr aber mit seiner Erklärung fort.

»Es war ziemlich einfach, meine Spuren zu verwischen. Wir brauchten nur genügend Rauch zu machen, damit die Verbindung zwischen Joe und meiner Mutter und auch meine Adoption dahinter verschwand. Ich wollte nicht, dass Cavanaugh etwas davon erfährt. In seiner Welt ist jegliche Verletzlichkeit ein Anzeichen von Schwäche. Ich habe mich bereit erklärt, als Informant zu arbeiten, damit Joe nicht ins Gefängnis muss. Das hätte er einfach nicht verdient.«

»Der Mann ist der Kopf einer kriminellen Organisation, Diego. Er ist nicht gerade ein Unschuldslamm.«

»Hör zu, Rebecca. So habe ich ihn nie gesehen. Ich weigere mich, einen Menschen zu verurteilen, der meiner Mutter ihren Seelenfrieden gegeben hat, als sie ihn am meisten brauchte. Weißt du, wie schwer es für mich war anzusehen, wie meine Mutter jeden Tag ein bisschen starb? Das Wort machtlos beschreibt noch nicht mal ansatzweise das Gefühl, von dem ich damals befallen war. Ich hatte nichts, was ich ihr geben konnte, außer Angst.«

Becca spürte seinen Schmerz, sah ihn in seinem Gesicht, hörte ihn seiner Stimme an. Sie nahm eine seiner Hände zwischen ihre Hände und spürte die Wärme seiner Haut. Es war nicht nur eine Geste des Mitgefühls, denn wenn sie ehrlich war, brauchte sie ganz einfach den Kontakt. Das Verlangen nach Berührung war für sie wie eine Sucht.

»Aber Joe hat das alles verändert. Er hat ihr geschworen, sich um mich zu kümmern. Was ihr wirklich wichtig war. Als sie wusste, dass ich nicht alleine wäre, konnte sie akzeptieren, dass sie sterben würde, und hat ihren Frieden mit dem Tod gemacht.« Diego atmete tief ein und fuhr dann fort. »Es wäre leicht gewesen, einer Sterbenden ein leeres Versprechen zu geben, aber Joe hat sein Versprechen gehalten. Er hat meine Mutter geliebt, dafür schulde ich ihm mein Leben.«

Die Bedeutung von Familie. Sie verstand nur allzu gut, was er empfand. In Diegos Welt hatte Loyalität ganz einfach ihren Preis. Auch wenn der Mensch, der diesen Preis bestimmte, Draper war. Diego war bereit, den Preis eines Mannes wegen zu bezahlen, der seiner Mutter auf dem Totenbett mit echtem Mitgefühl begegnet war. Joseph Rivera hatte sein Versprechen nach dem Tod der Frau gehalten – weshalb Diego ihm auch heute noch verbunden war. Er hielt zu dem Mann, der für ihn wie ein Vater war. So, wie sie die Sache sah, war Diego offenbar der Einzige, der keine eigenen Pläne hatte und für den es bei dem ganzen fürchterlichen Spiel nicht das Geringste zu gewinnen gab. Sie verspürte ehrlichen Respekt vor diesem selbstlosen Akt der Liebe und ehrlichen Pflichtgefühls.

Ihrer Meinung nach hatte das FBI die Situation ganz einfach schändlich ausgenutzt. Draper spielte mit der Liebe eines Sohns zu seinem Vater und setzte sie gnadenlos in seinem Kampf gegen ein Verbrechen ein. Aber rechtfertigte der Zweck tatsächlich jedes Mittel? War sein Kampf tatsächlich noch gerecht?

Becca konnte Drapers Gründe teilweise verstehen. Die Polizei war allzu oft im Nachteil, wenn sie sich in einer kriminellen Welt, die keine Grenzen und keine Gesetze kannte, immer an die Regeln hielt. Erst gestern hatte sie selbst Diego in der Hoffnung, ihn für ihre Zwecke einspannen zu können, regelrecht erpresst. Hätte sie ihre Drohungen, falls er ihr widerstanden hätte, wahr gemacht? Das fände sie dank Diegos Sinn für Fairness nie heraus. Doch sie musste sich der harschen Wahrheit stellen. Genau betrachtet war sie nicht besser als der Kerl vom FBI.

Das machte ihr eine Heidenangst.

»Ich dachte, du wärst so eine Art Muskelmann des organisierten Verbrechens. Ein Typ, der den Forderungen dieser Kerle den nötigen Nachdruck verleiht«, gestand sie widerstrebend ein. »Was hast du für Rivera getan, bevor all das angefangen hat? Du siehst aus wie ein Typ, der auf sich aufpassen kann. Erzähl mir also bitte nicht, dass du sein Buchhalter warst. Die Rolle des harmlosen Erbsenzählers nehme ich dir nämlich ganz sicher nicht ab.«

Er lachte leise auf. »Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, habe ich tatsächlich im Finanzbereich gewirkt. Ich habe für Joe nach Investitionsmöglichkeiten gesucht. Nach Wegen, auf denen er sein Geld ausgeben kann.«

»Geldwäsche?«

»Ich habe immer nur nach legitimen Unternehmen oder Immobilien gesucht, die er kaufen oder verkaufen kann. Davon abgesehen weiß ich nicht, wie seine Finanzen geregelt sind. Ich habe lediglich sein Nettovermögen optimiert.«

»Dabei hast du dich anscheinend auf feindliche Übernahmen spezialisiert. Weshalb solltest du sonst eine versteckte Waffen tragen?«, erwiderte sie halb im Scherz.

»Das kann ich erklären. Das war Joes Idee. Er sagt immer, dass ein Mann sich verteidigen können muss. Was man angesichts seiner beruflichen Karriere gut verstehen kann.« Diego grinste und schüttelte den Kopf. »Joe hat mein Training organisiert und dafür gesorgt, dass ich mit Waffen umgehen kann. Ein paar von seinen Männern haben mir den Nahkampf beigebracht. Verdammt, eine Zeit lang haben Joe und ich sogar zusammen trainiert, bis der Wohlstand seinen Bauch anschwellen lassen hat. Bisher war dieses Training für mich nichts als eine gute Übung, eine Art zu lernen, meinen Geist und meinen Körper zu beherrschen. Ich hätte nie gedacht …« Er brach ab und sah sie an. »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir eine Frage stelle?«

Plötzlich hatte sich das Blatt gewendet. Sie räusperte sich leise und setzte ein, wenn auch gezwungenes, Lächeln auf. »Ich glaube, damit komme ich zurecht.«

»Vertrauen ist ein Geschenk, das man sich gegenseitig machen muss. Vertraust du mir, Rebecca? Wenn ja, würde ich gern mehr von deiner Schwester hören.«

Becca musste schlucken. In der Hoffnung, dass er sie noch mal vom Haken ließe, blickte sie ihn flehend an. Doch er wartete einfach weiter schweigend ab.

Sie hatte keine Ahnung, womit sie beginnen sollte, und so fing sie einfach ohne nachzudenken an. Was ein Zeugnis ihres neu entwickelten Vertrauens zu ihm war.

»Als sie noch ein kleines Mädchen war, hat Dani zu mir aufgeblickt. Was irgendwann vorbei war. Ich habe ihre Liebe immer als gegeben genommen und sie nicht weiter beachtet, als wäre sie egal. Ich war immer zu beschäftigt, um auf meine Schwester einzugehen.«

Sie stand auf, und trat mit ihrem Glas und der halbvollen Flasche vor die Couch. Als sie Diego winkte, kam er ebenfalls herüber und setzte sich neben sie.

»Jetzt wünschte ich, ich hätte viel mehr Zeit mit ihr verbracht. Ich hatte niemals eine Chance, die Dinge zwischen uns geradezurücken, und jetzt ist sie tot.«

»Was würdest du anders machen, wenn du eine zweite Chance bekämst?«

»Ich würde meine Welt an der Sache ausrichten, die wirklich wichtig ist … nämlich meiner Familie. Dabei würden Momma und Dani ganz oben auf der Liste stehen.« Eine Träne rollte über ihre Wange, und sie starrte reglos in ihren Wein. »Ich fühle mich so verloren ohne sie. Meine Mutter ist innerlich tot, sie ist vor Trauer wie gelähmt, ich finde einfach keinen Zugang mehr zu ihr. Sie braucht oder sie will mich nicht. Ich schäme mich entsetzlich für meine Rolle in dem ganzen Spiel. Und jetzt finde ich noch nicht mal Danis Mörder.«

»Du darfst dir deshalb keine Vorwürfe machen. Denn wie solltest du ihn finden, während du von den Ermittlungen ausgeschlossen bist?« Er hob ihre Hand an seinen Mund, küsste zärtlich ihren Handballen und bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Aber ich glaube daran, dass man immer eine zweite Chance bekommt. Und die Menschen, die wir lieben? Wir tragen sie in unseren Herzen. Sie sind ein Teil von uns und machen uns zu denen, die wir sind.«

Er drückte ihre Hand, wodurch sich ein Teil von seiner Stärke auf sie übertrug. Becca schloss die Augen und atmete getröstet ein. Einen Augenblick spürte sie die Liebe ihrer kleinen Schwester und sah sogar ihr lächelndes Gesicht. Gott, es fühlt sich gut an, nicht mehr vollkommen allein zu sein.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn in einem völlig neuen Licht. Wie könnte ein Mensch, der sie betrügen wollte, solche Worte finden? Er hatte ihr sein Innerstes gezeigt, hatte ihr freimütig von sich erzählt. Sein ganzes Leben war auf der Familie aufgebaut, etwas, worum sie ihn beneidete. So, wie er es formulierte, klang es furchtbar leicht.

»Du bist eine starke Frau, Rebecca«, stellte er mit ruhiger Stimme fest. »Aber diese Stärke wird dadurch definiert, wie du die Lasten deines Lebens trägst. Du solltest dich niemals dafür schämen, dass du verletzlich bist. Denn diese Verletzlichkeit ist ebenso ein Teil von dir wie dein beachtlicher Mut.«

Er wischte ihr die Träne fort und sah sie lächelnd an. »Was ist mit diesem Fall, den du nicht ignorieren kannst? Mit der Leiche dieses jungen Mädchens, die sie in dem Theater gefunden haben? Ich kann verstehen, weshalb dir der Fall so nahegeht, aber glaubst du wirklich, es gibt eine Verbindung zwischen diesem Mord und Cavanaugh?«

»Die Indizien weisen in eine andere Richtung, aber mein Instinkt als Cop sagt mir, dass es eine Verbindung gibt. Ich kann dieses Gefühl nicht einfach ignorieren. Ich glaube, er hat irgendwas mit diesem Fall zu tun. Nur weiß ich eben noch nicht, was.«

Dankbar, dass sie nicht mehr über ihre Familie sprechen musste, erzählte ihm Becca von dem Fall. Er achtete auf jede Kleinigkeit, stellte intelligente Fragen, es fühlte sich einfach fantastisch an, dass sie plötzlich einen Partner hatte und mit ihren Theorien nicht mehr vollkommen alleine war.

»Falls Cavanaugh wirklich ein Menschenhändler ist, muss er seine Mädchen irgendwo hier in der Nähe haben. Ich gehe davon aus, dass auch Matt Brogan bis zu seinem Stiernacken in dieser Sache steckt.« Bei der Erwähnung dieses Namens blitzten Diegos Augen zornig auf. »Ich habe noch keine konkreten Beweise, aber ich gebe mögliche Verstecke, von denen ich erfahre, immer sofort an Draper durch.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht ist, Cavanaugh in flagranti zu erwischen.«

»Nein, der Mann lenkt diese Dinge aus der sicheren Distanz. Brogan ist sein Mittelsmann. Das spüre ich genau.«

»Wie hast du die Verstecke gefunden, von denen du Draper berichtet hast?«

»Auf alle möglichen Arten. Zum Beispiel gehe ich Cavanaughs private Unterlagen durch und gucke nach Gebäuden oder Grundstücken, die er besitzt oder gemietet hat. Allerdings hat er in letzter Zeit seine Unterlagen immer weggesperrt, die Zugangscodes zu seinem Computer verändert und seine Männer in Alarmbereitschaft versetzt. Deshalb fange ich jetzt wieder ganz von vorne an.«

»Was ist mit Audioüberwachung und dem Abhören seines Telefons?«, wollte Becca von ihm wissen. »Draper müsste doch alles kriegen, was du dafür brauchst.«

»Cavanaugh lässt sein Anwesen in unregelmäßigen Abständen auf Wanzen überprüfen, er ist total paranoid. Ich kann es nicht riskieren, dass er mich dabei erwischt, dass ich irgendeine Wanze installiere, die er sowieso entdecken würde, bevor sie mir auch nur das Geringste nützt. Selbst wenn er dämlich genug wäre, irgendwas am Telefon zu sagen, was sich gegen ihn verwenden ließe, käme man an die Gespräche nicht heran. Alle Apparate, ganz egal ob Handys oder Festnetz, sind mit Verschlüsselungsprogrammen ausstaffiert.«

Diego raufte sich die Haare, und es war ihm deutlich anzusehen, wie frustriert er war. Auch wenn ihm Drapers Einmischung zu Anfang sicher nicht gefallen hatte, konnte Becca sehen, dass er inzwischen eigene Gründe dafür hatte, diese Sache durchzuziehen. Dafür zollte sie ihm ehrlichen Respekt.

»Bisher hat Draper nichts gefunden. Die Lagerhäuser und diversen anderen Gebäude, die er hat durchsuchen lassen, waren alle leer. Wir haben auch die Straßen ins Visier genommen, um zu sehen, ob dort irgendetwas mit den Mädchen läuft, aber nichts.« Diego schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Wenn Joe gewusst hätte, dass Cavanaugh mit jungen Frauen handelt, hätte er einer Fusion ganz sicher niemals zugestimmt. Wahrscheinlich hätte er den Kerl persönlich kaltgemacht. Joe ist außer sich vor Angst um mich und total sauer auf die Feds, weil sie mich in die Sache reingezogen haben, aber ich glaube, vor allem hat er Schuldgefühle, weil ich seinetwegen auf diese Erpressung eingegangen bin.«

»Es ist sicher schwer für ihn, tatenlos mit ansehen zu müssen, wie sein Sohn den Preis für seine Sünden zahlt.« Sie drehte sich zu Diego um und sah ihm ins Gesicht. »Was steht als Nächstes auf dem Programm?«

»Verzweiflung. Und vielleicht ein Gebet.« Er schüttelte abermals den Kopf, und wieder tauchten diese wunderbaren Grübchen in seinen Wangen auf.

Jungenhafter Charme, gemischt mit verführerischen Qualitäten, eine gefährliche Kombination. Als er sich bewegte, berührte sein warmer Schenkel zufällig ihr Bein. Becca mochte das Gefühl. Obgleich ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg, rührte sie sich nicht vom Fleck.

Sie brauchte all ihre Konzentration, um zuzuhören, als er weitersprach.

»Ich habe eine Quittung über irgendwelche Reparaturen an einer alten Lagerhalle gefunden. Jemand hat ein überdimensionales Schloss dort angebracht und das Metall des Eingangstors verstärkt. Keine große Sache, aber solange ich mich nicht dort umgesehen habe, werde ich nicht wissen, was dahintersteckt.«

»In welchem Teil der Stadt?«, wollte Becca wissen, und nachdem er ihr die allgemeine Richtung angegeben hatte, blickte sie ihn fragend an. »Werdet du und Draper euch die Halle ansehen?«

»Ja, ich treffe ihn in einer Stunde dort. Wahrscheinlich landen wir erneut in einer Sackgasse, aber das Gebäude taucht weder in den Unterlagen seines Reiseunternehmens noch in denen irgendeiner anderen Gesellschaft von ihm auf. Es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass er es von irgendjemandem gemietet hat. Bisher sieht es so aus, als ob es keinerlei Verbindung zwischen ihm und dieser Halle gibt. Weshalb die Quittungen so seltsam sind. Ich meine, weshalb sollte er die Arbeiten bezahlen, wenn ihm die Halle nicht gehört?«

Er trank den Rest von seinem Wein und stellte dann das Glas auf ihrem Couchtisch ab.

»Interessante Frage. Lässt du mich wissen, falls sich irgendwas ergibt?«

»Ja, sicher.« Er stand auf, gab ihr die Hand und zog sie neben sich. »Danke für das Essen und für alles andere.«

»Wenn ich wieder mal verquirlte Eier will, weiß ich, wen ich anrufe. Bei dir gibt es wirklich ein fantastisches Omelette. Grüße an den Koch.« Sie nahm seinen Mantel und begleitete ihn an die Tür. »Vergiss nicht, dass wir zwei von jetzt an Partner sind. Von nun an hast du jemanden, der dir den Rücken deckt.«

»Gut zu wissen. Mein Hintern fühlt sich schon viel sicherer an.«

Zum ersten Mal empfand sie einen Hauch von Angst um diesen selbstbewussten Mann. Heute Abend würde Draper ihm den Rücken decken und nicht sie. Es sollte sie beruhigen, dass ihr Partner Deckung durch das große, böse FBI bekam, aber sie selbst kam sich vollkommen nutzlos dabei vor. Statt ihrer gewohnten Arbeit nachzugehen, saß sie wegen ihres Zwangsurlaubes tatenlos herum.

»Warum hat eigentlich noch niemand schusssichere Boxershorts entwickelt?« Eingehüllt in seine warmen Arme, schmiegte sie sich eng an seine Brust.

»Gute Idee. Schreib doch mal an Victoria's Secret. Die wären sicher ganz begeistert von dem Tipp.« Endlich presste er die vollen Lippen, die sie schon den ganzen Abend sehnsüchtig beäugt hatte, auf ihren Mund.

Sensibel für alles, was von Diego kam, spürte sie, wie er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ, und sehnte sich sofort nach mehr. Sie füllte alle ihre Sinne mit ihm an, mit dem Duft von seiner warmen Haut und dem süßen Weingeschmack, der noch auf seinen Lippen lag.

Dieses Mal gab sie sich ihm mit Leib und Seele hin. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so richtig angefühlt.

Brogan blickte grinsend einem seiner Männer hinterher, der die weinende Japanerin, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, wenig sanft in ihre Ecke zurückzerrte, wo sie schluchzend auf den kalten Boden sank. Er hatte ihr sein Brandzeichen verpasst und glaubte nicht, dass sie ihn je wieder vergaß. Mit nichts bekleidet außer seinem widerlichen Grinsen, trat er gut gelaunt vor eine Spüle und wusch seinen Schwanz. Die Luft war drückend schwer vom Geruch nach Sex und Angst.

Respektvoll hielten seine Männer Abstand, bis er wieder angezogen war. Er hatte erledigt, weshalb er gekommen war.

»Nickels hat angerufen, als Sie … beschäftigt waren. Ich habe mit ihm gesprochen«, meldete McPhee und hielt Brogan sein Handy hin. »Er meinte, der Mex hätte sich wieder auf den Weg gemacht, aber die Bullenfotze wäre noch zu Hause, und er bliebe deshalb noch ein bisschen dort.«

»Dieser verdammte Mex geht mir unglaublich auf den Sack. Aber damit ist es bald vorbei.« Zähneknirschend stapfte Brogan auf seinen Mercedes zu, und sein Handlanger lief eilfertig hinter ihm her.

»Sollen wir sonst noch irgendetwas tun, Boss?«

»Haltet die Augen auf, bis ihr wieder etwas von mir hört. Heute Nacht kommt niemand mehr, und es geht auch keiner von euch noch mal weg. Sperrt also gut zu.«

»Verstanden. Wird sofort erledigt, Boss.«

Brogan hasste den Gedanken, dass der blöde Diego einfach durch die Gegend fuhr, ohne dass ihm einer seiner Männer auf den Fersen war, aber der Big Boss hatte schon einen Plan. Nicht mehr lange, hatte Cavanaugh versprochen, und der Mex gehörte ihm.

Er stieg in seinen Wagen, ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen los. Sobald er wieder draußen in der Nachtluft war, klingelte sein Handy, er drückte, ohne nachzusehen, wer es war, den grünen Knopf.

»Ja. Sind Sie das, Nickels?«

»Nein, Schätzchen. Ich bin es.«

Brogan umklammerte das Lenkrad seines Wagens und kniff die Augen zusammen. Er brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, wer da mit ihm sprach, als es ihm dämmerte, hätte er beinahe einfach wieder aufgelegt. Dieses blöde Weib.

»Leg nicht auf, Matt. Nicht, solange du nicht weißt, worum es geht. Ich muss mit dir persönlich sprechen. Du kannst dich doch bestimmt daran erinnern, was für ein Gefühl das ist, oder etwa nicht, Baby?« Der verführerische Ton, in dem sie sprach, klang in seinen Ohren wie ein warmes Gleitmittel. »Sag nur, wann und wo, und ich bin da.«

So erledigt er auch war, konnte Brogan spüren, dass sein Körper reagierte. Er hasste sie dafür. Sie wusste ganz genau, welche Knöpfe sie bei ihm zu drücken hatte, und sie kannte vielleicht sogar noch ein paar, deren Existenz ihm selber nicht bewusst war.

Er knirschte wieder mit den Zähnen, starrte in die Dunkelheit hinaus und fuhr, während sich seine Gedanken überschlugen, durch das Tor. Dieses verdammte Weib hatte schon immer einen totalen Dachschaden gehabt. Er stieß einen Seufzer aus und ließ sie warten, während er noch überlegte, was die beste Antwort war. Er hatte nicht die Absicht, dort weiterzumachen, wo es vor Jahren geendet hatte, aber ihre Stimme hatte einen wirklich eindringlichen Klang.

»Ich bin ganz Ohr, Sonja«, erklärte er deshalb. »Ich kann nur für dich hoffen, dass sich diese Unterhaltung für mich lohnt.«


10

Er wählte für das Treffen ein schmuddeliges Motel abseits der Guadalupe Street, in dem es die Räume stundenweise gab.

Auch wenn man sich kaum vorstellen konnte, dass das möglich war, sah der Laden tatsächlich noch schlimmer aus als bei Brogans letztem Aufenthalt. Die Betten boten ohne Zweifel einen guten Trainingsplatz für Spurensicherer, denn sie stellten wahre DNA-Jauchegruben dar. Früher hatten er und Sonja sich mit schöner Regelmäßigkeit an diesem Ort getroffen, doch er hatte ihn ganz sicher nicht aus Wehmut, sondern ausschließlich aus eigennützigen Erwägungen gewählt. Falls sie wirklich wagte, sich mit ihm zu treffen, würde sie dafür bezahlen, dass sie derart dämlich war. Sie hatte wirklich Nerven, ihn nach all den Jahren anzurufen, denn die Art, auf die er den Kontakt damals beendet hatte, hatte sich ihr doch bestimmt genauso eingeprägt wie ihm. Welche Frau ließ sich derart von einem Mann misshandeln, um ihn später anzurufen und ihn dadurch praktisch anzuflehen, dass er es noch einmal tat?

Er mietete den Raum für eine Stunde, fläzte sich auf einen Stuhl, rauchte eine Zigarette und stellte sich genüsslich vor, was er Sonja alles antun könnte, bis die Zeit vorüber war. Auf dem Nachttisch lag ein Päckchen mit Kondomen, er warf ein paar der Dinger auf das Bett. Sie sollte sofort wissen, dass es dieses Treffen ganz bestimmt nicht gratis für sie gab. Eine Lampe erhellte das Zimmer, doch er wünschte sich, er käme ohne die Beleuchtung aus, weil sich dieses Rattenloch am ehesten in vollkommener Dunkelheit ertragen ließ.

Der Rauch von seiner Zigarette schlängelte sich durch die Luft und löste sich dann auf. Trotzdem blickte er der Spur des Rauches hinterher. Denn sie lenkte ihn kurzfristig von der riesengroßen Kakerlake, die über den zotteligen Teppich huschte, ab. Er versuchte gar nicht erst, sie zu erwischen, denn bestimmt hatte das widerliche Kriechtier mehr Recht, in dem Raum zu sein, als er.

Als es leise klopfte, lenkte er den Blick von der Kakerlake Richtung Tür.

»Ich bin's, Baby.«

Er erkannte Sonjas Stimme, antwortete aber nicht.

Tapfer klopfte sie ein zweites Mal und versuchte es erneut. »Bist du da drinnen, Matt?«

Er sagte immer noch kein Wort.

Schließlich öffnete das Weib die Tür. Die rostigen Angeln knirschten, und ein kühler Lufthauch und Verkehrslärm drangen von draußen ein. Sonjas Silhouette hob sich von dem Neonlicht in ihrem Rücken ab. Sie trug ein Kleid aus schwarzem Elastan. Der elektrisch aufgeladene Stoff saß wie eine zweite Haut, und ihre Nippel sahen aus, als hätten sie kleine Partyhütchen auf. Sie roch nach kaltem Zigarettenrauch, demselben billigen Parfüm, an das er sich erinnerte, und hatte ihre dunklen Augen wieder einmal viel zu dick geschminkt. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein, und sofort beulte seine Hose sich in Höhe seines Schwanzes aus.

Sie machte die Tür hinter sich zu und sah ihn mit einer Mischung aus Furcht und Erregung an. Brogan unterzog sie, ohne sie auch nur zu grüßen, einer eingehenden Musterung, drückte seinen Glimmstängel in einem Aschenbecher aus, stand auf und lief gemächlich auf sie zu. Automatisch wich das Mädchen einen Schritt vor ihm zurück, blieb dann aber tapfer wieder stehen. Wie dämlich sie doch war.

»Du wirst mir wehtun, stimmt's, Baby?«, wisperte sie rau, als er in ihre Nähe kam. Obwohl ihre Lippen sichtbar zitterten, setzte sie ein schwaches Lächeln auf.

Ehe Brogan jedoch eine Antwort geben konnte, streckte Sonja eine Hand nach seinem geschwollenen Schwanz aus, wodurch sie praktisch Öl ins Feuer goss. Dies war eins von ihren alten Spielchen, bei dem er sich durch ihre einstudierte Unschuld manipulieren ließ. Sie hatte wirkliches Talent für die Schauspielerei, denn während sie die unschuldige Jungfrau mimte, rieb sie gierig seinen Schwanz.

»Bestraf mich, Baby … so wie früher, ja?«

Jetzt spielte sie die Nutte, ging vor Brogan in die Knie und strich mit ihren Nippeln über seine Beine, während sie mit der Arbeit begann. Sie sah ihm reglos ins Gesicht, löste seinen Gürtel, zog den Reißverschluss von seiner Hose auf, glitt mit ihrer Zunge über seinen Schwanz und rieb gleichzeitig mit einer Hand an ihm herum. Die Wärme ihres Mundes machte ihn verrückt. Brogan klammerte sich hilfesuchend an ihr fest, vergrub die Finger tief in ihrem Haar und keuchte vor Verlangen, während er die Fotze wieder auf die Füße riss.

Dann verlor er die Beherrschung, zerrte ihr das Kleid über den Kopf, presste seine Lippen fest auf ihren Mund und schob ihr seine Zunge in den Hals. Wie in einem Fieberrausch vergrub Sonja ihre Nägel tief in seinem Rücken und stieß ebenfalls ein lautes Keuchen aus. Sie riss an seinem Hemd, bis die Knöpfe flogen, und er trat seine Hose, die um seine Knöchel lag, und die Schuhe aus und schleuderte sie achtlos fort.

Wieder stiegen die Erinnerungen in ihm auf und mischten sich mit der Gegenwart. Brogan zog die junge Frau an seine Brust, drückte wenig sanft die weichen Hügel ihres Fleischs zusammen und rieb so fest daran herum, dass ihre Haut bei dem brutalen Vorspiel zu verbrennen schien.

»Oh Gott … langsam, Baby. Ja, genau«, lockte sie ihn. »Aaaahhhh. Du bist so gut.«

Schließlich warf er sie aufs Bett, begrub sie unter seinem muskulösen Leib, setzte seinen Mund wie eine Waffe ein und biss ihr in die Brustwarzen, bis sie vor Schmerz und vor Ekstase schrie. Auch seine Zunge und die Hände nutzte er, um sie zu unterwerfen, während sie sich, stöhnend vor Vergnügen und vor gleichzeitiger Qual, kraftvoll unter ihm wand. Er wusste, Sonja liebte es vor allem auf die harte Tour, doch sie kannte nur ein Tempo – und zwar volles Rohr.

»Nein, bitte. Ja. Oh ja«, schrie sie, als sie kam. »Oh Gott … das fühlt sich so … jaaaaa.«

Die Frau konnte bereits kommen, wenn er nur mit seiner Zunge ihr Ohrläppchen berührte, heute Abend aber würde sie erleben, dass es manchmal nicht so einfach war. Ohne sie zu fragen, drehte er sie auf den Bauch, schob ihr ein Kissen unter die Hüften und klemmte sie, als sie sich wehrte, zwischen seinem Körper und dem Laken ein.

»Nicht, Baby. Du weißt, dass mir das nicht gefällt«, protestierte sie und blickte über ihre Schulter, doch er wollte ihr Gesicht in diesem Augenblick nicht sehen. Denn er hatte fürchterliche Dinge mit ihr vor.

»Das weiß ich. Glaub mir, das weiß ich ganz genau.« Er drückte ihr Gesicht in die Matratze und ließ die Hand auf ihrem Kopf. »Aber falls du dich erinnerst, hat mich das noch nie daran gehindert, es trotzdem zu tun.«

Mit einem verächtlichen Schnauben spreizte er gewaltsam ihre Beine, und bereit zu nehmen, was er nehmen wollte, schob er sich gleich zwei Kondome über seinen Schwanz. Bis ihn Sonjas irre Besessenheit abgeturnt hatte, hatten sie beim Vögeln immer jede Menge Spaß gehabt. Keine andere Frau hatte je den gleichen sexuellen Appetit gehabt wie er. Tatsächlich waren ihre Wünsche immer abartiger geworden, weshalb sie kaum noch zu befriedigen gewesen war. Dadurch hatte er gelernt, sich die Dinge, die er wollte, ganz einfach zu nehmen, wenn er mit ihr zusammen war. Nur durch seine eigenen Perversionen war es ihm gelungen, die Kontrolle über dieses Weibsbild zu behalten. Bis er irgendwann die nie endenden Zwänge leid gewesen war. Besser war es, Sonja zu verlassen, als herauszufinden, dass er nicht mehr gut genug für eine Fotze war.

»Bitte, Baby. Du weißt nicht, was ich dir sagen will«, flehte sie mit gedämpfter Stimme und versuchte, sich zappelnd zu befreien. Als Brogan einfach einen Ellbogen in ihren Nacken drückte, fuhr sie heiser fort: »Ich schwöre dir, du wirst mir dankbar sein.«

Dann setzte die Panik ein. Sie bäumte sich unter ihm auf, doch Brogan zeigte keine Gnade, sondern raunte ihr ins Ohr: »Ich habe keine Lust zu warten. Ich danke dir lieber sofort. Und zwar auf meine Art.« Er biss ihr ins Ohrläppchen und schmeckte Blut. »Das hast du verdient … das und noch viel mehr.«

Er wusste aus Erfahrung, dass diesem verrückten Weibsbild nicht zu trauen war, er finge ganz bestimmt nicht plötzlich damit an. Also rammte er sich gnadenlos in sie hinein und sah zu seiner Freude, wie sie infolge dieses Ausdrucks seiner ›Dankbarkeit‹ ihre Finger in das Laken grub.

»Auaaaa«, schrie sie in das Kissen, während sie vor Schmerz zusammenfuhr. »Hör auf. Du tust mir weh … hör auf!«

Um der alten Zeiten willen fing er ganz langsam an. Doch mit zunehmendem Zorn stieß er immer gnadenloser zu. Sonja versuchte wegzukrabbeln, machte dadurch alles aber nur noch schlimmer, denn er steigerte die Qualen, bis ein Strom von echten Tränen über ihre Wangen rann. Ihr Gesicht wies rote Flecken auf, ihre Knöchel traten weiß hervor. Während er sie unbarmherzig immer weiter erniedrigte, traten dicke Schweißperlen auf ihre Stirn.

Sie würde es sich zweimal überlegen, ehe sie ihn noch mal kontaktierte, ganz egal, worum es ging.

Der Gedanke, dass die Mädchen vielleicht gegen ihren Willen hier in diesem Loch gefangen waren, brach Diego beinahe das Herz. Die alte Lagerhalle, die am Horizont erschien, sah wie eine gespenstische Erscheinung aus. Der bläulich-weiße Mondschein tauchte die Umgebung in ein geisterhaftes Licht. Kinder oder Jugendliche, die die freie Zeit am Nachmittag und Abend nicht zu nutzen wussten, hatten unzählige Fensterscheiben eingeworfen, und das Licht der wenigen Laternen, die es hier in dieser Gegend gab, spiegelte sich in dem bisschen Glas, das noch vorhanden war. Durch das zurückgeworfene Licht sah es so aus, als hätte das Gebäude Augen und als blicke es sich damit argwöhnisch nach jedem Fremden um.

Diego fuhr zu der verabredeten Stelle, an der schon eine Reihe anderer Wagen standen, stieg aus seinem Mercedes, zog sich, um nicht zur Zielscheibe zu werden, den hellen Pullover aus und trat in Jeans und schwarzem T-Shirt auf den Einsatzleiter zu.

»Sie kommen zu spät«, knurrte der FBI-Agent und warf ihm eine schusssichere Weste zu. »Ziehen Sie die hier an. Ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass man Sie in meiner Gegenwart erschießt.«

Diego zog die Weste und die Gummihandschuhe an, die er in einer Seitentasche fand.

»Seit wann sind Sie so fürsorglich?«, fragte er mit einem Schulterzucken und ignorierte den Stinkefinger-Blick des Feds. »Es ist mir noch was dazwischengekommen. Jetzt bin ich soweit. Also können wir jetzt vielleicht reingehen?« Diego blickte auf die alte Lagerhalle und zupfte seine Handschuhe zurecht.

Er würde sich ganz sicher nicht bei Draper dafür entschuldigen, dass er zu spät kam. Seiner Meinung nach drückte das Gesicht des Mannes sowieso nur dessen beständige schlechte Laune aus.

Draper stapfte in seiner FBI-Windjacke neben Murphys zivilem Einsatzfahrzeug hin und her und bellte irgendwelche Befehle in sein Funkgerät. Die Polizei hatte das Warenhaus umstellt und wartete auf seinen Befehl zum Stürmen. Diego wusste, wie so ein Einsatz lief.

»Wir haben nur auf Sie gewartet«, schnauzte Draper und drückte erneut den Knopf von seinem Funkgerät. »Grünes Licht, Murphy. Wiederhole, grünes Licht. Auf geht's.«

Diego zog seine Pistole Kaliber 45, einen Colt 1911, aus seinem Rückenhalfter und marschierte neben Draper auf die alte Lagerhalle zu. Er als Zivilist hielte sich im Hintergrund, bis der Weg geebnet war.

In der Nachtluft hörte er die erste Gruppe Männer, die vernehmlich riefen: »Polizei. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für diese Halle. Machen Sie auf!« Als keine Antwort kam, stürmten sie das Haus. Strahlen hellen Lichts streiften die Fassade, als die Truppe mit gezückten Waffen hineinlief.

Die Lagerhalle wirkte menschenleer, doch es roch stark nach Ammoniak, einem Nebenprodukt der Herstellung der Partydroge Crystal Meth. In einer Ecke lagen alte Weckgläser mit Schraubdeckeln, Stücke von Silikonschläuchen und leere Flaschen mit Wasserstoffperoxid neben Paracetamol-Schachteln und alten Flaschen mit Reinigungsalkohol. Die Gegenstände sprachen eine eindeutige Sprache, da jedoch der Gestank des Crystal Meth über Wochen in den Räumen hängen blieb, konnte niemand sagen, ob das Haus von Cavanaugh vor oder nach dem Auftauchen der Köche genutzt worden war.

Diego gefiel dieses Szenario nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Cavanaugh seine Geschäfte von dieser Halle aus betrieb.

Er folgte Murphys Männern tiefer in das Gebäude, sie breiteten sich fächerförmig aus, um die Halle zu sichern, bevor ein Team der Spurensicherung erschien.

Die Stille war bedrückend, dachte er, und noch während sein Magen sich zusammenzog, sprach Draper seine Sorge aus.

»Scheint niemand da zu sein.«

Obwohl es eine ganze Weile dauerte, das dreigeschossige Gebäude zu durchsuchen, kam das ›alles sauber‹ viel zu schnell. Hätten die Cops auch nur eine Spur der verschwundenen Mädchen in dem Haus entdeckt, dränge wildes Stimmengewirr aus Drapers Funkgerät. Doch dieses Glück hatten sie nicht. Diego ließ seine verspannten Schultern kreisen und steckte seine Waffe wieder ein. Heute Abend würde ganz bestimmt nichts mehr passieren.

»Verdammt.«

»Murphy? Holen Sie die Spurensicherung. Ich will, dass jeder Zentimeter dieser Halle unter die Lupe genommen wird«, wies Draper den Polizisten an und fügte an Diego gewandt hinzu: »Vielleicht finden wir ja doch noch was.«

»Falls Cavanaugh die Mädchen irgendwo hier festhält, warum haben wir sie dann nicht entdeckt?« Diego raufte sich frustriert die Haare. »Sie haben bereits mehr als genug gelitten. Sie müssen zurück zu ihren Familien. Ich hasse das alles.«

»Umso mehr Grund, jetzt nicht aufzugeben. Früher oder später macht er einen Fehler, und dann sind wir da.« Auch Draper steckte seine Waffe wieder ein. »Wir wussten bereits, als wir reingegangen sind, dass es keine direkte Verbindung zwischen Cavanaugh und diesem Dreckloch gibt.«

Diego nickte seufzend mit dem Kopf. »Ich weiß, es war etwas weit hergeholt.« Trotzdem fiel es ihm schwer, sich nicht anhören zu lassen, wie enttäuscht er war.

»Sie haben Ihren Teil zu den Ermittlungen beigetragen, Galvan. Ich kann mich nicht beschweren. Wir werden den Spuren, die wir haben, nachgehen und hoffen, dass es einen Durchbruch gibt. Ich sorge dafür, dass in diesem Fall rund um die Uhr weiterermittelt wird.« Draper, der die Taschenlampe hatte, ging davon und ließ Diego in der Dunkelheit zurück. Er würde warten, was die Spurensicherung ergäbe, doch er hatte keine große Hoffnung, dass sich irgendetwas in der Halle fand.

Er war in einer Sackgasse gelandet. Hatte wieder einmal versagt.

»Du tust gerade so, als wäre dir egal, was ich zu sagen habe.« Sonja Garza schnorrte eine von Brogans Zigaretten und starrte ihn, als er sich anzog, böse an. Sie lag nackt auf dem Bett und hatte sich ein Kissen in den Rücken gestopft.

»Vielleicht, weil es mich wirklich nicht interessiert.« Er sah sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. »Ich habe bekommen, was ich haben wollte. Etwas anderes hat mich bei dir nie interessiert. Du siehst vielleicht nicht besonders aus, aber du hattest schon immer einen wirklich tollen Arsch. Das muss ich dir lassen. Keine andere Fotze macht mich so an wie du. Trotzdem mache ich diesen verrückten Zirkus nicht noch einmal mit. Oh nein, ganz sicher nicht.«

»Früher hat es dir gefallen.« Sie blies den Rauch durch ihre Nase aus. »Aber ich hätte nie gedacht, dass es so wehtun kann, dich zu lieben, Baby.«

Da er immer noch mit Anziehen beschäftigt war, sah er nicht die Tränen, die sich abermals in ihren Augen sammelten.

»Du wirst es schon überleben. Schließlich ist es nicht so, als hätten wir es nie zuvor auf diese Art getrieben. Oder hast du vielleicht vergessen, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?« Brogan zog eine Grimasse, als er die fehlenden Hemdknöpfe bemerkte, lachte dann aber selbstzufrieden auf. »Ich bin mir verdammt sicher, dass du dich auch schon von anderen so ficken lassen hast. Schließlich bist du keine Jungfrau, Schatz.«

Sie biss die Zähne aufeinander und sah ihm beim Anziehen zu. Schicke Klamotten, dachte sie. Sehen echt teuer aus. Nachdem sie sich getrennt hatten, hatte es das Leben mit dem Bastard deutlich besser als mit ihr gemeint. Aber im Grunde seines Wesens hatte er sich nicht im Mindesten verändert. Jedes Mal, wenn er aus seiner Hose stieg, wurde sie daran erinnert, was für ein gemeiner Kerl er war. Wie um es ihr zu beweisen, fuhr er sogar jetzt noch mit seinen Beleidigungen fort.

»He, Sonja, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dich wie ein gereizter Mustang mit einer Klette unter dem Sattel reiten lässt? So wie du bäumt sich keine andere auf, Mädchen.« Immer noch ohne sie anzusehen, zog er den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Ich hätte wirklich ein paar Ledergurte brauchen können, damit ich oben bleibe.«

»Anscheinend bringst du sehr viel Zeit mit Tieren zu. Das merkt man dir überdeutlich an. Nur bedauerlich, dass du dich keine acht Sekunden oben gehalten hast, Cowboy. Hätte mir sicher Spaß gemacht«, gab sie im selben Ton zurück.

»Du bist wirklich ein gemeines Luder, Sonja.« Brogan machte seinen Gürtel zu und sah sie böse an. Sie erinnerte sich gut an diesen Blick.

»Deshalb kommen wir zwei auch so gut aus. Gemeinheit als Vorspiel, weißt du noch?«

Hinter dieser derben Antwort verbarg Sonja vor ihm, wie verletzt sie war. Ihre Haut war aufgescheuert, und ihr taten alle Knochen weh. Gleichzeitig jedoch kochte ihr Blut, sie wollte mehr. Weil Brogan sie einfach in den Wahnsinn trieb. Er wusste nicht, warum, wahrscheinlich wusste auch sie selbst es nicht. Früher hatte sie Tag und Nacht an ihn gedacht. Sie hätte … und sie hatte … alles für diesen Kerl getan. Matt erinnerte sie so an …

Bilder von Matt Brogan mischten sich mit denen ihres Stiefvaters, der mitten in der Nacht in ihr Zimmer gekommen war. Zu einem achtjährigen Mädchen, das gezwungen war, dieses Geheimnis zu bewahren. Und das hatte sie getan. Sie hatte niemals irgendwem davon erzählt. Seither zogen ältere Männer sie geradezu magisch an. Sie suchte sie sich aus und geriet dabei immer wieder an Schufte wie ihn. Es war wie ein unendlicher Kreislauf, schließlich hatte sie ja auch nichts Besseres verdient. Sie hatte es sich selber zuzuschreiben. Das hatte ihr Stiefvater ihr oft genug gesagt.

Geile Bilder ihres alten Herren waren immer dicht unter der Oberfläche ihres Hirns – sein Geruch, seine brutalen Hände, die Dinge, zu denen er sie gezwungen hatte, die Art, wie er geknurrt hatte, wenn er gekommen war. Mit einmal Mal war alles wieder da, genau wie das erbärmliche Verlangen, dass er ja zufrieden mit ihr war. Die Gesichter aller Männer, mit denen sie jemals im Bett gewesen war, verschwammen zu einem großen Bild und machten ihre schönsten und die schlimmsten Träume aus. Für Sonja gab es keine Trennung zwischen gut und schlecht.

Bis sie Matt begegnet war. Sie hatte sich eingebildet, wenn sie Brogan zähmen könnte, wenn sie Brogan dazu bringen könnte, sie zu lieben, würde der Kreislauf durchbrochen und sie wäre endlich frei. Aber dieser Traum war längst ausgeträumt. Matt hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte, seither hatten Depressionen und vor allem unendlicher Selbsthass ihr Leben regiert.

Jetzt stand Sonja auf und ging auf den Mann, der sie hätte retten können, zu. Als sie ihm näher kam, wogten kalte Angst und gleichzeitiges glühendes Verlangen in ihr auf, ihre Nippel wurden hart.

»Ich will dich nicht böse machen, Schatz.« Sie strich mit ihren Fingern über seine Brust. Als er reglos stehen blieb und sie mit interessierten Blicken maß, ging sie langsam einmal um ihn herum. »Sicher, du hast mir wehgetan … du hast nicht auf mich gehört, als ich dich gebeten habe aufzuhören, aber trotzdem wäre ich lieber mit dir als mit irgendjemand anderem zusammen, Matt.«

Sie musste sein Ego streicheln. Das war wie eine Krankheit, sie wusste das. Aber sie wusste auch, wie mit ihm umzugehen war. Sie massierte seinen Nacken durch den Stoff von seinem Hemd, ließ ihre Hände bis zu seiner schlanken Hüfte gleiten, schlang ihm von hinten die Arme um den Bauch und strich mit den Fingerspitzen über seinen Schwanz. Er war schon wieder erregt. Wie vorhersehbar und wie leicht zu manipulieren er doch war. Wenn sie das einzige Hirn einschalten wollte, das der Kerl besaß, brauchte sie nur seine Hose aufzumachen und Willy zu befreien.

»Wir haben eine gemeinsame Geschichte, du und ich. Und ich kann immer noch nicht aufhören, an dich zu denken.« Sie trat wieder vor ihn, nahm ihn in den Arm und hörte das Schlagen seines Herzens in seiner muskulösen Brust. Früher hatte sie dieses Geräusch geliebt. Sein straffer Körper turnte sie noch immer an.

Brogan machte einen Schritt zurück, legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie auf Distanz. Doch das war alles Show. Das Glitzern seiner Augen zeigte ihr, was er empfand. Dieser Riesenhornochse wollte sie noch einmal flachlegen. Es würde nicht viel brauchen, damit er die Beherrschung verlor.

»Ja, wir haben eine gemeinsame Geschichte. Ich erinnere mich daran, dass ich dir ein Messer an den Hals gehalten und dir gesagt habe, dass du verschwinden und auch meine Telefonnummer vergessen sollst. Hast du vielleicht auf mich gehört? Nein. Deine Version unserer gemeinsamen Geschichte ist genauso krank wie du.«

Brogan erinnerte sich an die alten Zeiten ganz anders als sie. Er hatte seine Sicht der Dinge. Aber die hatte sie auch.

»Nun, vielleicht kann ich dir ja helfen, dich auch an die guten Dinge zu erinnern.« Obwohl er wieder angezogen war, schob sie ihn auf die Matratze und setzte sich rittlings auf seinen straffen Bauch. Er stützte sich auf beiden Ellenbogen ab und protestierte lahm, bevor sie ihm erklärte: »Keine Sorge, Baby. Ich werde dir nicht wehtun. Du sollst mir nur zuhören. Weil das, was ich zu sagen, habe, wirklich wichtig ist.«

»Aber ich traue dir nicht, Sonja. Das kriege ich einfach nicht hin.«

»Ach, nein? Dabei hast du mir vor noch nicht allzu langer Zeit deinen wichtigsten Körperteil in den Mund geschoben. Du solltest dir also noch mal überlegen, ob du mir vertraust.«

Er lachte, und zum ersten Mal blitzte echter Humor in seinen Augen auf. »Da hast du wahrscheinlich recht. Also, was gibt es, was so wichtig ist?«

»Machst du immer noch Geschäfte mit irgendwelchen Mädchen, Matt?« Ehe er ihr eine Antwort geben konnte, legte sie ihm einen Finger an die Lippen und fügte hinzu: »Du brauchst es mir gar nicht zu sagen. Ich kenne dich. Hör dir einfach an, was ich zu sagen habe, ja?«

Als sie endlich seine Aufmerksamkeit genoss, küsste sie seinen Hals und bewegte sich langsam und verführerisch auf seinem Schoß.

»Ich habe etwas gehört, was du wissen solltest, falls du immer noch etwas am Laufen hast. Gestern war ein Cop bei mir und hat nach einem Mädchen gefragt, das ich an der Highschool kannte. Isabel Marquez.«

»Ach ja?« Er kniff die Augen zusammen. »Hast du auch den Namen dieses Cops?«

»Detective Rebecca Montgomery.« Sie knabberte an seinem Ohr, riss an seinem offenen Hemd und wisperte ihm zu: »Sie meinte, sie hätte einen Zeugen, der mich und Isabel mit einem Mann in einem Mercedes in Verbindung bringt. Kommt dir das irgendwie bekannt vor? Arbeitest du immer noch für diesen reichen Typen?«

»Was hast du ihr erzählt, Sonja?«, fragte er sie streng.

»Ich habe alles abgestritten. Du weißt, dass ich dich nie verpfeifen würde, Baby.« Lächelnd richtete sich Sonja wieder auf. »Ich habe dir den Arsch gerettet, Matt. Dass ich heute Abend hierhergekommen bin, ist der Beweis dafür, wie sehr ich dich noch immer liebe.« Nachdem sie seinen Gürtel und den Reißverschluss geöffnet hatte, hielt sie nochmals inne und fügte sanft hinzu: »Ich würde alles für dich tun.«

»Das bleibt abzuwarten. Hat sie sonst noch irgendwas gesagt?«

»Ja, dieser Detective hatte eine Schwester mit Namen Danielle, die selbst von irgendwelchen kranken Hurensöhnen gekidnappt und ermordet worden ist. Ich habe davon in den Nachrichten gehört. Sagt dir der Name Danielle Montgomery etwas?«

Brogan runzelte die Stirn, starrte während einer endlosen Minute praktisch durch sie hindurch, doch als er ihr wieder in die Augen sah, grinste er über sein ganzes hässliches Gesicht.

»Weißt du was? Ich glaube, du hast mir doch gefehlt.« Er schob sie von sich herunter, streifte seine Hose über seine Schenkel, blickte auf den Teil seiner Anatomie, der schon wieder Haltung angenommen hatte, und reichte ihr grinsend ein Kondom. »Nimm dir, so viel du willst. Ich bin großzügig gestimmt. Und wenn du es mir gut besorgst, kriegst du noch viel mehr.«

Er lehnte sich wieder zurück und überließ ihr die Kontrolle, wie es früher war … und wie es jetzt wieder würde. Endlich hatte Sonja sich von der Vergangenheit befreit. Und auch wenn er es nicht wusste, würde Matt brav die ihm zugedachte Rolle übernehmen. Weil er ihr das einfach schuldig war.

Sie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln und blickte auf ihn herab.

Sonja hatte ganz besondere Pläne für Matt Brogan. Der erste Schritt hatte problemlos geklappt.
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Becca brauchte fast den ganzen Morgen, bis sie Rudy Marquez fand. Sie wusste, dass er bei der Arbeit war, und wollte alleine mit ihm reden, ohne dass sich sein Bruder, Vater Victor, schützend vor ihn warf. Alles, was sie hatte, war der Name einer Firma, bei der er ein paar Jahre angestellt gewesen war. Nach unzähligen Telefongesprächen fand sie endlich seinen neuen Arbeitgeber und die Baustelle, auf der er heute war.

Das Timing war perfekt. Es war kurz vor zwölf, und die Chancen standen gut, dass er, wenn sie ihn erreichte, gerade in der Mittagspause war.

Auf der Fahrt versuchte Becca, sich an alles zu erinnern, was sie über Rudy wusste. Was nicht viel war.

Infolge ihres Gesprächs mit Rudy auf der Wache gingen ihr noch viele offene Fragen durch den Kopf. Am wichtigsten für sie waren die von ihm erhobenen Anschuldigungen gegen Cavanaugh. Sie würde ihn noch einmal danach fragen, um zu sehen, ob es nicht doch einen Beweis für seine Behauptungen gab. Doch sie konnte auch nicht ignorieren, dass ein Maurerhammer, wie ihn Rudy sicher bei der Arbeit nutzte, die Mordwaffe gewesen war. Auch sein mögliches Motiv für die Ermordung seiner eigenen Schwester und die Tatsache, dass er vor sieben Jahren an der Renovierung des Theaters beteiligt gewesen war, sprachen gegen ihn. Sie durfte also nicht vergessen, dass ein begründeter Verdacht gegen Rudy Marquez bestand, während sie gleichzeitig nicht wusste, ob nicht Hunter Cavanaugh vielleicht von der Liste der Verdächtigen zu streichen war.

Als Becca die Baustelle erreichte – ein kleines, gewerblich genutztes Gebäude unweit der Ringstraße 1604 – blieb sie noch kurz in ihrem Wagen sitzen und sah sich suchend unter den Bauarbeitern um. Die meisten von ihnen saßen um die offene Ladeklappe eines alten blauen Pickups mit einer verschlissenen Plane herum und nahmen ihr Mittagessen ein, während sie sich fröhlich unterhielten. Rudy war jedoch nicht dabei. Während sie noch überlegte, ob die Fahrt vielleicht vergeblich war, entdeckte sie einen Mann, der ganz allein im Schatten einer Eiche saß. Sie erkannte Rudy Marquez und marschierte auf ihn zu.

Seine verwaschenen Jeans, das weiße T-Shirt und das viel zu große blaue Baumwollhemd waren über und über mit Staub und Schweiß bedeckt. Sein dunkles Haar war wild zerzaust und hing ihm in die Augen. Er sah vollkommen verloren aus, wie ein echter Einzelgänger.

Sie wusste, was für ein Gefühl es war, in einem Vakuum zu leben. Es war, als hätte man sich selber im Gefängnis eingesperrt. Doch auch wenn sie regelrecht vor Mitgefühl verging, musste sie ihre persönlichen Gefühle in diesem Fall verdrängen. Sie hatte schon einmal den Fehler gemacht, ihre eigene Trauer auf einen jungen Mann zu übertragen, der vielleicht ein Mörder war. Sie musste ihre Arbeit machen. Vor allem hatte Isabel Gerechtigkeit verdient, selbst, wenn sie darin bestand, dass ihr Bruder hinter Gitter kam.

»Ich soll nicht mit Ihnen reden«, sagte Rudy statt einer Begrüßung, als sie vor ihn trat.

Er saß auf dem Boden, hatte sich mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt, blickte in die Ferne und nahm ihr Erscheinen nur am Rande wahr. Aber obwohl er sie nicht mit offenen Armen empfangen hatte, hatte er ihr auch nicht rundheraus erklärt, dass er nur in Anwesenheit von einem Anwalt mit ihr spräche. Was Becca als gutes Zeichen nahm.

»Warum nicht? Ich versuche schließlich nur herauszufinden, was mit Isabel passiert ist.« Sie kniete sich neben ihn und sah ihm ins Gesicht. »Wollen Sie nicht wissen, was mit ihrer Schwester geschehen ist?«

Sie hob einen Klumpen Caliche auf und knetete ihn zwischen ihren Fingern, während sie ihm weiter in die Augen sah. Das Stück kalkhaltiger, weißer Erde verlieh dem Boden eine zementartige Qualität, ihre Jeans und ihre Wanderstiefel wären sicherlich mit einer Schicht von weißem Staub bedeckt, wenn sie die Baustelle nachher wieder verließ. Auf seine Art erinnerte Rudy sie an diese Erde – außen hart, unter Druck jedoch formbar und weich. Zumindest in der Theorie. Becca warf den Klumpen Erde wieder fort, wischte sich die Hände ab und verdrängte die poetische Analogie.

Wie erwartet blickte Rudy weiter schweigend geradeaus. Einzige Reaktion auf ihr Erscheinen war, dass er die Zähne aufeinanderbiss. Ein Zeichen dafür, dass ihm ihr Erscheinen nicht gleichgültig war.

»Ich möchte mit Ihnen über Isabel sprechen, sonst nichts«, setzte sie mit ruhiger Stimme an. »Seit ich in diesem Fall ermittle, geht mir Ihre Schwester nicht mehr aus dem Kopf. Ich kann noch nicht einmal erahnen, was Sie durchmachen müssen, seit sie damals verschwunden ist.«

Natürlich hoffte sie, sein Vertrauen zu gewinnen. Vor allem aber waren diese Sätze Ausdruck ehrlichen Mitgefühls. Nach einer halben Ewigkeit bedachte Rudy sie mit einem unglücklichen Blick. Er sah aus wie ein verletztes Kind, das eine viel zu schwere Last auf seinen Schultern trug.

»Vielleicht wissen Sie es ja.« Er blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne, die direkt hinter ihrem Rücken stand. »Victor hat mir von Ihrer Schwester erzählt.«

Als das Gespräch plötzlich in diese Richtung ging, war Becca sich nicht sicher, wie sie weitermachen sollte. Dann aber beschloss sie, das Wagnis einzugehen und ehrlich zu sein. »Ja. Ich habe immer alles in mich reingefressen, aber das ist keine Lösung. Manchmal … manchmal kann ich nicht einmal mehr richtig atmen. Es ist, als ob die Schuldgefühle mich ersticken. Sie verstehen, was ich damit sagen will. Ich weiß, dass Sie es verstehen.«

»Schuldgefühle?«, fragte er und wandte sich ihr wieder zu. »Was für Schuldgefühle?«

»Schuldgefühle, weil ich es nicht verhindern konnte. Schuldgefühle, weil ich ihren Mörder nie gefunden habe. Schuldgefühle, weil ich keine Chance mehr hatte, ihr zu sagen, wie sehr ich sie geliebt habe. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?« Sie kämpfte gegen den dicken Kloß in ihrem Hals. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie musste sich weiter auf die Arbeit konzentrieren. »Sagen Sie, haben Sie Isabel wegen ihrer Fahrt zu dem Anwesen an der I-10 jemals zur Rede gestellt? Ich meine, nachdem Victor nicht mehr da war, waren Sie der Mann im Haus. Hat sie Ihnen je erzählt, was dort geschehen ist?«

Rudys Lippen zitterten, und er kniff die Augen zu. Schließlich aber machte er sie wieder auf und setzte mit unsicherer Stimme an. »Sie hat es gehasst, von mir rumkommandiert zu werden. Aber wissen Sie, ich wollte immer nur ihr Bestes. Nur hat sie das nicht so gesehen. Isabel wollte erwachsen sein, wollte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Als ich sie zur Rede stellen wollte, hat sie mir erklärt, ich benähme mich …« Unglücklich brach er ab.

»Wie ein Vater?«, fragte sie.

»Nein, wie Victor. Wir haben unseren Vater nie gekannt, aber den hätten wir auch nicht gebraucht, schließlich hatten wir ja Vater Victor. Als er aus dem Haus ging und ins Seminar nach Houston zog, dachten Isabel und ich, jetzt würde alles anders.«

Rudy setzte sich in den Schneidersitz, spielte mit seinem Lunchpaket und wippte mit einem Knie. Ob aus Nervosität oder aus Schuldgefühlen, wusste Becca nicht. Obwohl er direkt vor ihr saß, war nur noch seine äußere Hülle in der Gegenwart.

»Isabel fing an, sich zu verändern, und brachte immer mehr Zeit woanders zu. An dem Tag, an dem ich gesehen habe, wie sie in den Mercedes stieg, bin ich ausgeflippt. Wir haben uns gestritten, wie so oft. Als ich von ihr wissen wollte, mit wem sie in der Nobelkutsche unterwegs war, hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben, das ginge mich nichts an.«

»Sie haben gesagt, Hunter Cavanaugh hätte am Steuer des Wagens gesessen. Aber gleichzeitig haben Sie zugegeben, dass es dunkel war. Erinnern Sie sich noch?«, bedrängte Becca ihn. »Ich muss die Wahrheit wissen, Rudy. Wenn Sie und ich rausfinden wollen, was mit Isabel passiert ist, müssen Sie mir die Wahrheit sagen, nicht, was Ihrer Meinung nach vielleicht geschehen ist. Haben Sie tatsächlich gesehen, dass er den Mercedes gefahren hat?«

Rudys Augen fingen zornig an zu blitzen, aber er sagte nichts, sondern zog eine Grimasse, während er versuchte, sich daran zu erinnern, was an jenem Abend wirklich geschehen war. Schließlich gab er zu: »Nein, ich habe ihn nicht hinter dem Steuer gesehen.« Er ließ die Schultern sinken und legte sein Kinn auf seine Brust. »Ich habe nur den Wagen erkannt, sonst nichts.«

Rudy knüllte seine Lunchtüte zusammen und warf sie zornig fort. In seinen Augen stiegen Tränen auf, und Becca bewunderte ihn für seine Ehrlichkeit, doch sie musste dafür sorgen, dass er sich konzentrierte und weiter mit ihr sprach.

»Noch einmal zu der Kette. Sie haben gesagt, Cavanaugh hätte sie ihr gekauft. Haben Sie das ebenfalls lediglich vermutet, oder wissen Sie das mit Sicherheit?«

Eine Träne rollte über seine Wange, doch sie konnte ihm den Trost nicht geben, den er suchte, als er ihr beinahe flehend in die Augen sah. Er musste diese Sache ganz allein durchstehen. Becca sah, wie er sich seinen Dämonen stellte, und wusste, was das hieß. Cavanaugh von seiner Schuld an Isabels Verschwinden zu entbinden hieß für Rudy, eingestehen zu müssen, welche Rolle ihm in diesem Drama selber zugefallen war, und das musste furchtbar schmerzlich für ihn sein.

»Sie hat sie einmal auf einem Klassenfoto getragen. Hat das hochwohlgeborene Dämchen rausgekehrt. Ich habe sie deshalb angeschnauzt und sie verhört wie ein verdammter Cop.« Er brach ab und zuckte mit den Schultern. »Damit wollte ich Ihnen nicht zu nahetreten.«

»Kein Problem. Erzählen Sie bitte weiter.«

»Sie hat mir gesagt, eine Freundin hätte sie ihr gegeben, aber das habe ich ihr nicht geglaubt. Etwas so Teures gibt man nicht einfach her, habe ich zu ihr gesagt. Also hat sie die Geschichte abgewandelt und behauptet, jemand hätte sie ihr geliehen. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben soll.« Er wischte sich das Gesicht mit einem Ärmel seines Hemdes ab. »Nach einer Weile hat sich Isabel geweigert, überhaupt noch darüber zu reden. Sie meinte, ich würde ihr ja sowieso nicht zuhören. Sie müssen das verstehen. Dort, wo wir herkommen, bekommt ein anständiges Mädchen keine solchen Geschenke. Zumindest nicht, ohne dafür irgendeine Gegenleistung zu erbringen.«

Becca wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie konnte seine Gedankengänge durchaus verstehen, spürte aber noch viel mehr, wie leid ihm alles tat. Vielleicht wäre sie mit Danielle genauso umgegangen. Zumindest die alte Becca hätte das getan. Wenn Rudy erst erführe, was wirklich mit Isabel geschehen war, würde er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sehen, doch das wäre vollkommen egal. Innerlich bliebe er trotzdem völlig leer. Die letzten Worte, die er mit Isabel gewechselt hatte, hatte er im Zorn gesprochen, diese Wunde würde auch dadurch, dass seine Angst gerechtfertigt gewesen war, ganz sicher nicht geheilt. Damit müsste er ganz einfach leben.

»Dann hatte Cavanaugh, soweit Sie wissen, also nichts mit der Kette zu tun? Ist das richtig?«

Sie musste ihn dazu bewegen, dass er völlig ehrlich war. Falls Rudy ihn nicht mit der Kette in Verbindung bringen konnte, fiele dadurch ein weiteres Teil des Puzzles weg. Dann hätte sie nichts Konkretes mehr gegen den wohlhabenden Unternehmer in der Hand.

»Ich schätze, ja. Ich habe nie herausgefunden, von wem sie die Kette hatte.« Rudy wandte sich ab und fuhr sich abermals mit seinem Ärmel über das Gesicht, als seine Version der Wirklichkeit in sich zusammenbrach. »Sie hat es mir nie erzählt.«

Hunter Cavanaugh schien also bezüglich der nicht bestätigten Fahrt in dem Mercedes und auch hinsichtlich der Kette blitzsauber zu sein. Zumindest nach Aussage von Rudy. Becca musste die Taktik wechseln, auch wenn ihr das zutiefst zuwider war. Sie musste ein paar Schritte rückwärts gehen und alles, was sie bisher herausgefunden hatte, noch einmal überprüfen. Sie hatte keine andere Wahl. Irgendetwas hatte sie eindeutig übersehen.

»Ich habe die Rechnungen des Renovierungsprojekts am Imperial Theater durchgesehen. Wie oft hat Victor dort gearbeitet? Sein Name tauchte auf den Rechnungen nicht so oft wie Ihrer auf.«

Becca formulierte ihre Frage so, als wüsste sie bereits, dass Victor im Imperial beschäftigt gewesen war. Diesen Trick hatte ihr ihr Ausbilder, Arturo Santiago, beigebracht. Vielleicht gäbe Rudy ihr ja eine Antwort, ohne vorher nachzudenken. Dann wäre sie schon mal ein Stückchen weiter, dachte sie.

»Victor hat dort nur gearbeitet, wenn er in den Ferien zu Hause war. Mein Boss hat ihm hin und wieder einen Knochen zugeworfen, indem er ihn beschäftigt hat. Das war alles.«

»Es sieht so aus, als hätte er ihn schwarz bezahlt. Ich wette, dass das Ihrer Familie ziemlich geholfen hat. Ich finde das ganz schön großzügig von Ihrem Boss.«

»Ja. Er war nett zu Victor und zu mir. Schätze, er dachte, dass mein Bruder dafür oben ein gutes Wort für ihn einlegt.« Rudy zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch nicht lange hielt. »Aber wenn Victor einen derart guten Draht zum Himmel hat, warum ist dann das mit Isabel passiert?«

Becca hob ein paar Steine von der Erde auf, rollte sie in ihrer Hand und dachte über eine Antwort nach. Leider fiel ihr nichts Tröstliches ein.

»Ich kann nicht glauben, dass Gott etwas mit dem zu tun hatte, was mit meiner Schwester Danielle geschehen ist. Wenn ich das denken würde, wäre die Welt ein trüber, hoffnungsloser Ort.« Sie schluckte und lauschte auf ihr Herz. »Ich will es nicht glauben. Ich weigere mich. Vielleicht sind Sie versucht, Ihre Frustration und Ihren Zorn über die Dinge, die geschehen sind, an Ihrem Bruder auszulassen. Aber ich kann Ihnen nur raten, diesen Fehler nicht zu machen. Gerade jetzt sollten Sie beide zusammenhalten. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Es ist einfach zu schwer, so etwas alleine durchzustehen.«

Jetzt stiegen auch in ihren Augen Tränen auf, doch das war ihr egal.

»Ich weiß, das wird bestimmt nicht leicht, aber können Sie mir erzählen, wie es war, als Sie Isabel zum letzten Mal gesehen haben, Rudy?« Sie sah und spürte seinen Schmerz. »Glauben Sie mir, ich weiß, wie schwer das für Sie ist. Genau wie ich haben Sie eine offene Wunde in Ihrem Herzen, die nicht heilen wird, solange Sie sie immer weiterschwären lassen. Vielleicht tut Ihnen das Reden ja gut.«

Becca war eine gute Polizistin, sie wusste ganz genau, wie man einen schuldigen Verdächtigen dazu bewegte, dass er eine Tat gestand. Falls Rudy nichts mit dem Mord an Isabel zu tun hatte, würde sie seine Trauer nutzen, um von ihm zu erfahren, was für ihre Ermittlungen wichtig war. Gerechtigkeit war nicht umsonst zu haben, und bisher war sie bereit gewesen, diesen Preis zu zahlen … bis sie Rudy Marquez begegnet war. Einen gebrochenen jungen Menschen zu benutzen, um herauszufinden, was geschehen war, stellte eine große Herausforderung an ihr moralisches Empfinden dar.

»Ich muss mich bewegen. Ich kann nicht mehr stillsitzen.« Damit stand Rudy auf und lief über den asphaltierten Parkplatz auf das mit Mesquitebäumen und niedrigen Büschen zugewachsene, leere Nachbargrundstück zu. Er drehte sich nicht zu ihr um, um zu sehen, ob sie ihm folgte. Vielleicht hatte er ja die Hoffnung, sie täte es nicht.

Doch als Becca loslief, um ihn einzuholen, kam ihr ein Gedanke. Rudy war ein möglicher Verdächtiger, und sie lief ihm allein in Richtung eines leeren Grundstücks hinterher. Aus Gewohnheit tastete sie nach der Waffe, die in ihrem Rückenhalfter steckte, und blickte zu den Männern bei dem Truck zurück. Keiner von ihnen achtete auf sie. Würden sie sich überhaupt daran erinnern, dass sie hier war? Becca drehte sich wieder um und starrte nachdenklich auf Rudys Rücken. Wie mutig sollte sie sein?

Schließlich entschied ihre Neun-Millimeter-Glock.

»Rudy. Bleiben Sie sofort stehen«, rief sie ihm hinterher. »Ich bin nicht in der Stimmung für einen längeren Spaziergang.«

Er verlangsamte sein Tempo und marschierte ziellos auf dem Grundstück hin und her. Selbst in seiner kleinen Welt sah Rudy niedergeschlagen und verloren aus. Bevor er es bis zu den Büschen schaffte, drehte er sich wieder zu ihr um.

»Isabel kam zum Theater, um mich von der Arbeit abzuholen. Mein Wagen war an dem Tag in der Werkstatt. Dieses Mädchen, Sonja Garza, war dabei.« Rudy knabberte an einem Daumennagel und lief weiter hin und her. Dann blieb er plötzlich stehen und stopfte die Hände in die Taschen, doch die Ruhe hielt nicht lange an. »Sie war total aufgebrezelt. Trug ein blaues Glitzerkleid, wie eine erwachsene Frau. Sie sah unglaublich hübsch … aber zugleich viel älter aus.«

»Hatte sie eine Verabredung?«

»Eine Verabredung?« Er stieß ein hohles Lachen aus, rollte mit den Augen und wich den Dingen, die er wirklich dachte, aus. »Ich habe keine Ahnung, Sonja war genauso aufgedonnert. Sie trug irgendein enges schwarzes Kleid. Sie sah billig darin aus. Isabel erzählte mir, sie hätte noch was vor. Sie meinte, ich sollte mich beeilen, aber ich war noch nicht fertig. Ich meine, mein Gott, mit meiner Arbeit habe ich die Familie ernährt. Aber das wusste sie nie zu schätzen.«

»Lassen Sie mich raten. Sie haben sich mit ihr gestritten.«

Er nickte und kaute an seinem Mundwinkel. »Es war wirklich schlimm. Alle anderen haben sich verzogen. Ich nehme an, wir wurden ziemlich laut.«

»Ich muss Ihnen diese Frage stellen, Rudy. Haben Sie Isabel wehgetan?« Sie sah ihn abwartend an.

Er blieb abrupt stehen, riss die Augen auf und meinte mit sich überschlagender Stimme. »Nein, ich schwöre bei Gott, ich hätte ihr niemals etwas angetan. Das müssen Sie mir glauben. Zumindest hätte ich ihr nie so wehgetan, dass sie hinterher blaue Flecken gehabt hätte oder so.«

»Was soll das heißen?«, fragte Becca ihn.

Er zuckte unglücklich mit den Schultern, denn er hoffte offensichtlich, er müsse es ihr nicht erklären, aber sie blieb hart.

»Ich habe sie mit allen möglichen Schimpfwörtern belegt. Darauf bin ich bestimmt nicht stolz, okay? Inzwischen hatte ich sieben Jahre Zeit, um mir dafür in den Arsch zu treten.« Er raufte sich die Haare, biss die Zähne aufeinander und trat mit seinem Stiefel gegen einen Stein. »Dann habe ich sie einfach stehen lassen. Schließlich hatte sie noch etwas vor, und ich war ihr dabei nur im Weg. Ich habe mich nicht einmal mehr nach ihr umgedreht, sondern bin einfach alleine heimgegangen. Was für ein Arschloch ich war!«

Rudy ballte die Fäuste, brach in Schluchzen aus und fügte erstickt hinzu:

»A-an dem T-tag ist ihr etwas passiert, weil ich ein solches Arschloch war. Und d-das k-kann ich einfach nicht vergessen. E-es geht mir immer wieder durch den Kopf. Isabel kam nie mehr heim. S-sie …«

Bevor Becca die Bedeutung seiner Worte überdenken konnte, wandte Rudy sich ihr zu und streckte einen Finger in ihre Richtung aus. »I-ich m-muss Sie etwas fragen. Und Sie m-müssen mir eine Antwort geben, ja?« Ohne auf ihr Kopfnicken zu warten, fuhr er fort. »S-sie haben Victors und meine DNA genommen. Das war nicht nur für die Akten, oder? S-sie haben Sie gefunden, stimmt's? Sie haben Isabel gefunden.«

Ein dichter Strom von Tränen rann ihm über das Gesicht, und eine andere Art von Ärger wogte in ihm auf. Aggressiver als zuvor. Becca verlieh ihrer Stimme einen möglichst ruhigen Klang. Wenn sie sich jetzt nicht vorsah, flippte er wahrscheinlich völlig aus.

»Ich habe den offiziellen Bericht noch nicht bekommen. Ich brauchte Ihre DNA für einen Vergleich.«

»Was für einen Vergleich?«, fragte er sie rau und ballte abermals frustriert die Faust.

Aber Becca hatte keinen Zweifel daran, dass er bereits wusste, was die Antwort darauf war.

»Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte er. »Bitte … ich muss es wissen. Sagen Sie mir, wo Sie Isabel gefunden haben. Und wie sie … g-gestorben ist.«

»Sie werden es bald erfahren. Versprochen.«

Seine Fragen überraschten sie. Falls er Isabel ermordet hatte, wüsste er, wie sie gestorben und wo ihre Leiche all die Zeit versteckt war. Die beinahe wahnsinnige Verzweiflung in seinem Gesicht und ihr eigener zusammengezogener Magen überzeugten sie davon, dass Rudy Marquez entweder ein begnadeter Schauspieler war oder sie woanders suchen musste, damit sie den Mörder seiner Schwester fand.

Seine Verwirrung warf noch eine andere Frage auf. Falls Rudy keine Ahnung davon hatte, wo die Polizei Isabels Leiche gefunden hatte, musste es Victor gewesen sein, der am Morgen nach dem Brand vor dem Theater gestanden hatte. Aber woher hatte er gewusst, dass die Leiche seiner Schwester dort versteckt gewesen war? Plötzlich hatte sie es eilig. Sie musste Vater Victor finden.

Doch sie hatte das Gefühl, dass die Kooperationsbereitschaft seines kleinen Bruders nicht familientypisch war.

»Bitte treten Sie näher, Diego.« Hunter Cavanaugh saß hinter seinem Schreibtisch und winkte ihn herein. »Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Unser letztes Treffen liegt bereits mehrere Tage zurück.«

»Ich hatte zu tun. Mr. Rivera hat mich in einer privaten Angelegenheit um Hilfe gebeten.«

Diego betrat den Raum und bemerkte erst, als er vor dem Schreibtisch stand, dass auch Brogan zugegen war. Der Mann stand an einem Fenster, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und warf einen verächtlichen Blick über seine Schulter. Typisch Brogan, ging es Diego durch den Kopf. Ein selbstgefälliger, schwerfälliger Pit Bull, der seine Aggressivität und Dummheit hinter teurem Tuch verbarg.

»Eine private Angelegenheit. Klingt wichtig.« Lächelnd bedeutete Cavanaugh ihm, Platz zu nehmen. »Kann ich vielleicht irgendetwas tun? Ich helfe meinem Partner schließlich, wo ich kann.«

»Nein, aber danke für das Angebot. Ich werde Mr. Rivera Ihre Grüße ausrichten.« Diego knöpfte seine Anzugjacke auf, nahm vor dem Schreibtisch Platz und zwang sich zu einem nonchalanten Lächeln. Es kostete ihn Mühe, den höflichen Schein zu wahren, und durch die sich ausbreitende Stille wurde seine Anspannung verstärkt. »Sie sehen aus, als hätten Sie noch etwas zu sagen. Was geht Ihnen durch den Kopf, Mr. Cavanaugh?«

»Ah, Sie enttäuschen mich einfach nie, Diego. Stets direkt und auf den Punkt. Das gefällt mir.« Cavanaugh zog eine Braue hoch und faltete die Hände vor dem Bauch. »Wegen des Detectives, der mich gestern besucht hat …«

Diegos Herzschlag setzte aus. Das Letzte, was er wollte, war, dass Cavanaugh ein auch nur irgendwie geartetes Interesse an Rebecca entwickelte. »Was soll mit ihr sein?«

»Nun, was halten Sie von Ihr?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gab er eilig zurück. »Haben Sie noch mal etwas von ihr gehört … wegen der Brandstiftung?«

»Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, war sie eines Mordfalls wegen hier. Haben Sie diese Kleinigkeit vielleicht vergessen?«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Diego zuckte mit den Schultern und spitzte die Lippen. »Warum ist es Ihnen so wichtig, was ich für eine Meinung von dem Detective habe? Falls sie nicht noch mal zurückgekommen ist, um Sie weiterzubefragen, hat sie bei ihren Ermittlungen ja vielleicht inzwischen andere Wege eingeschlagen. Wahrscheinlich brauchen Sie sich gar keine Gedanken mehr über sie zu machen.«

»Mein lieber Junge, das brauche ich so oder so nicht zu tun.« Cavanaugh lehnte sich lächelnd in seinem Ledersessel zurück. »Vielleicht haben Sie recht. Dieser Detective spielt nicht die geringste Rolle … mehr.«

Diego kniff die Augen zusammen, denn ihm war nicht klar, was diese Worte zu bedeuten hatten, egal durch welche Reaktion, er sandte vielleicht die falschen Signale aus.

»Ist das alles, Mr. Cavanaugh?« Er stand wieder auf und knöpfte seine Jacke zu.

Sofort kam Brogan näher und baute sich direkt hinter dem Sessel seines Bosses auf.

»Auch wenn es Ihnen vielleicht schwer fällt, das zu glauben, Diego, habe ich trotz der Differenzen, die wir beide immer einmal wieder in den letzten Jahren hatten, im Verlauf unserer Zusammenarbeit Ihre Loyalität durchaus zu schätzen gelernt. Außerdem sind Sie bewundernswert diskret, und die Art, wie Sie sich um die Belange Ihres Arbeitgebers kümmern, ist geradezu beneidenswert. Sie haben sich meinen Respekt verdient.«

Brogan fuhr zusammen und lenkte seinen Blick auf Cavanaugh. Er hatte keine Ahnung, was sein Boss als Nächstes sagen würde. Beinahe hätte Diego laut gelacht. Bei einem Pokerspiel war es nicht schlecht, wenn man unergründlich war. Ein unwillkürliches Zucken oder auch ein leichtes Blinzeln war etwas, wodurch ein Spieler sich verriet. Cavanaugh verriet sich durch Matt Brogan. Diego fragte sich, ob ihm diese Schwäche bereits aufgefallen war.

»Sie dachten, ich hätte einen Todeswunsch. Wenn ich mich recht entsinne, wären Sie eventuell bereit, ihn mir zu erfüllen. Das klingt für mich nicht gerade nach Bewunderung«, gab er geschickt zurück.

»Da … sehen Sie, Mr. Brogan? Er sagt immer, was er denkt. Ebenfalls eine bewundernswerte Eigenschaft.« Cavanaugh lachte begeistert auf. »Nein, Sie sind viel zu unterhaltsam, Diego. Wenn ich Sie umbringen würde, wäre die Kugel hoffnungslos vergeudet. Es gibt nicht viele Leute, über die ich so was sagen kann.«

»Verstehe«, antwortete Diego. Ihm war klar, dass Brogan keinen Ton von den letzten Sätzen des Gesprächs verstanden hatte. Er wirkte immer noch verwirrt. Cavanaugh hingegen grinste wie das personifizierte Selbstvertrauen.

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Diego. Ich werde Ihnen die Sache heute beim Abendessen erklären, falls Ihnen das zeitlich passt. Aber glauben Sie mir, es wird sich durchaus für Sie lohnen. Ich schicke Ihnen um acht eine Limousine. Erwarten Sie sie bitte vor dem Haus.«

»Ehrlich gesagt würde ich lieber selber fahren. Wo geht es denn hin?«

»Ich fürchte, dass das Ziel ein Teil der Überraschung ist.« Cavanaughs Gesicht blieb hart und unergründlich, er fügte noch hinzu: »Ich gehe keine Kompromisse ein.«

»Wir fahren nicht zusammen?«

»Nein, tut mir leid. Ich habe vor unserer kleinen Verabredung noch einen anderen geschäftlichen Termin.« Er beugte sich in seinem Ledersessel vor und sah Diego aus seinen kalten blauen Augen an. »Kommen Sie. Finden Sie heraus, was all diese Geheimniskrämerei zu bedeuten hat.«

Diego starrte sein Gegenüber an. Er suchte in seinem Gesicht etwas, was er dort niemals finden würde – einen Hauch von Ehrlichkeit. Doch um der verschwundenen Mädchen willen blieb ihm keine andere Wahl. »Mit Vergnügen. Sie können auf mich zählen.«

Endlich setzte auch Matt Brogan ein zufriedenes Lächeln auf.
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Diego fuhr auf den Parkplatz der Wells Fargo Bank in der nördlichen St. Mary's Street. Ohne zu zögern, stieg er aus, ging in das Foyer, schnappte sich, ohne ein Wort mit jemandem zu wechseln, eine Broschüre und nahm damit in einem der Sessel im Wartebereich der Kreditabteilung Platz. Ein Stück rechts hinter ihm blätterte ein Mann ebenfalls in einem Prospekt der Bank.

Diego verfolgte das Kommen und Gehen der Leute in der Bank, um zu sehen, ob irgendetwas ungewöhnlich war. Bald schlösse das Foyer.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Eine zierliche, ältere Frau in einem grauen Hosenanzug und einer Westernkrawatte legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite und sah ihn lächelnd an. Ihre fest gesprühte, voluminöse, texanische Frisur wirkte wie ein Silberhelm, und ihr greller Lippenstift passte genau zu ihrem Nagellack.

»Nein, danke. Ich warte auf jemanden.« Um nicht weiter ihre Haare anzustarren, senkte Diego seinen Blick wieder auf die Broschüre, die er in den Händen hielt.

Die Frau plauderte weiter in ihrem breiten texanischen Akzent. »Wie ich sehe, haben Sie da eine unserer Broschüren.« Sie zog beide Brauen hoch und sah ihn abwartend mit ihrem starren Lächeln an.

»Was?« Er zuckte mit den Schultern. »Verlangen Sie etwa etwas dafür, dass ich sie lese?« Sobald der Satz heraus war, bereute Diego seine Ungeduld. Er wollte die Sache einfach hinter sich bringen und so schnell wie möglich wieder weg hier. Glücklicherweise ging die Frau einfach über seine Schnoddrigkeit hinweg.

»Nein, Sie Dummerchen.« Kichernd hob Sie eine Hand vor ihren Mund. »Ich wollte nur wissen, ob ich Ihnen vielleicht irgendwas erklären kann. Vielleicht haben Sie ja eine Frage.«

»Falls die Broschüre in Englisch oder Spanisch geschrieben ist und genügend Bilder hat, komme ich bestimmt zurecht.« Er erwiderte ihr Lächeln und fügte etwas freundlicher hinzu: »Aber vielen Dank.«

»Rufen Sie einfach, falls Sie etwas brauchen. Zwar machen wir gleich zu, aber noch bin ich da drüben.« Sie wies auf einen Schreibtisch und marschierte auf ihren vernünftigen flachen Pumps davon.

Nach einer halben Ewigkeit öffnete der Mann in seiner Nähe, ohne sich dabei zu Diego umzudrehen, den Mund.

»Ich glaube, Sie gefallen ihr, Galvan. Mir war gar nicht klar, dass Sie einen solchen Schlag bei blauhaarigen Damen haben.« Es kam nicht gerade häufig vor, dass Mike Drapers Stimme so belustigt klang. »Mit Ihrem südländischen Charme haben Sie einfach eine magnetische Anziehungskraft.«

»Können Sie mich deshalb nicht in Ruhe lassen?«

Diego musste ein Lächeln unterdrücken, als er aus den Augenwinkeln Drapers Miene sah. Der FBIler rang erstickt nach Luft und gab murmelnd zurück. »Der Wert von Männerfreundschaften wird ganz eindeutig überschätzt.«

Mit einer doppelten Dosis Testosteron in seiner ohnehin schon rauen Stimme kam er schließlich auf den Punkt. »Nun sagen Sie schon, Galvan. Was geht ab?«

Diego gestattete sich ein kurzes Grinsen, ließ sich tiefer in den Sessel sinken und hob den Prospekt vor sein Gesicht.

»Ich hatte vor ein paar Stunden ein interessantes Gespräch mit unserem Mann. Er will heute mit mir zu Abend essen. Ziemlich geheimnisvoll. Er lässt mich um acht auf seinem Anwesen von einer Limousine abholen. Das Ziel der Fahrt hat er mir nicht genannt. Auch keine anderen Details. Er liebt einfach Überraschungen, hat er gesagt.«

»Ich nicht. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

»Er sagt, dass er mir irgendeinen Vorschlag unterbreiten will und dass es sich für mich lohnt. Anscheinend habe ich mir seinen Respekt als loyaler Angestellter verdient.« Diego legte seinen Kopf ein wenig schräg und fügte im Flüsterton hinzu: »Falls Sie sich dann besser fühlen, hat er noch gemeint, wenn er mich erschießen würde, wäre das Vergeudung einer Kugel. Aus seinem Mund ein wirklich dickes Lob.«

»Dann nimmt er eben ein Messer. Tot ist tot«, widersprach Draper ihm. »Mir gefällt diese Geschichte nicht. Wir müssen darüber reden.«

»Da gibt es nichts zu reden. Wenn wir diese verschwundenen Mädchen finden wollen, muss ich das Risiko eingehen.« Es war vollkommen egal, ob Draper seiner Meinung war, denn er hatte seine Entscheidung längst gefällt.

Es folgte ein Augenblick der Stille, in dem es keine Reaktion des FBIlers gab. Diego biss die Zähne aufeinander und wartete ab. Gleichzeitig sah er sich suchend zwischen den wenigen verbliebenen Kunden in der Lobby um. Keiner von ihnen fiel ihm besonders auf. Keiner von ihnen schien sie zu beobachten. Ein Angestellter schloss die Eingangstür, blieb aber daneben stehen, um die letzten Leute hinauszulassen, bevor endlich Feierabend war.

»Ich merke, Ihr Entschluss steht bereits fest. Und ich kann Sie verstehen. Aber Sie werden nicht ohne Überwachung zu dem Treffen fahren. Und am besten geben wir Ihnen auch noch ein paar High-Tech-Spielzeuge mit.«

»Das Handy, das Sie mir gegeben haben, reicht vollkommen aus. Ich lasse mich bestimmt nicht von Cavanaugh mit irgendwelchem 007-Kram erwischen. Dann bringt er mich nämlich auf der Stelle um. Wenn ich morgen aufwache, will ich nicht feststellen müssen, dass ich inzwischen gestorben bin. Dann wäre ich nämlich echt enttäuscht.«

»Keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass die Überwachung vollkommen diskret abläuft. Aber Sie spielen nach meinen Regeln. Keine Alleingänge mehr, Galvan. Comprendo, mi amigo?«

Diego fuhr zusammen, als hätte er ihm einen Schlag versetzt. »Vergessen Sie ihr lausiges Spanisch, Draper. Sie klingen damit genauso ehrlich wie ein weißer Politiker, der sich allzu sehr um die Stimmen der Hispanos bemüht. Und glauben Sie mir, wir sind ganz sicher keine Freunde.«

Draper ignorierte ihn. »Haben Sie sonst noch irgendwas?«

Diegos Gedanken wandten sich Rebecca zu. Er wollte Draper nichts von Cavanaughs besonderem Interesse an ihr erzählen, denn falls jemand sie beschützen müsste, würde er das lieber selber tun. Er hatte mit sich gerungen, weil er nicht gewusst hatte, was das Beste für sie war, doch am Ende könnte er möglicherweise nicht darauf verzichten, dass auch das FBI dafür Sorge trüge, dass sie sicher war.

»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.« Zum ersten Mal sah er den FBIler an.

»Einen Gefallen?«

»Sie sind mir etwas schuldig, Draper. Also tun Sie nicht so von oben herab.«

»Ich bin vom FBI. Da sind wir nun mal so.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Also, regen Sie sich wieder ab und sagen mir, worum es geht.«

»Erinnern Sie sich noch an die hiesige Polizistin, von der ich Ihnen vor einer Weile erzählt habe? Die, die der Brandstiftung und dem Mord in dem Theater nachgegangen ist?«

»Jaaaa?«

»Ich glaube, dass Cavanaugh sich für sie interessiert. Ich weiß nicht, warum, aber ich denke, Sie sollten sie vorläufig überwachen lassen. Nur für ein paar Tage. Irgendetwas ist im Busch. Das spüre ich.«

»Ist das nur so ein Gefühl von Ihnen, oder gibt es dafür irgendeinen Beweis?«

»Eher ein Gefühl«, gab Diego zu. Obwohl Draper ihn mit einem argwöhnischen Blick bedachte, musste Diego anerkennen, dass er es dabei bewenden ließ.

»Okay, betrachten Sie die Sache als erledigt. Bis heute Abend setze ich einen von meinen Leuten auf sie an. Sonst noch irgendwas?«

»Nein, nichts.« Diego stand entschlossen auf. »Ich muss wieder los.«

Er warf die Broschüre in den leeren Sessel, und als er noch einmal in Drapers Richtung sah, bedachte dieser ihn mit einem strengen Blick.

»Cavanaugh ist gefährlich. Niemand weiß das besser als Sie. Drehen Sie ihm also heute Abend besser nicht den Rücken zu. Die Sache stinkt zum Himmel. Ich bin sicher, dass der Kerl Sie in eine Falle locken will.«

»Ja.« Auf dem Weg zur Tür murmelte Diego in seinen nicht existenten Bart: »Ich weiß.«

Riverwalk
16.50 Uhr

Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit trat Diego vor einen Münzfernsprecher und rief Becca auf ihrem Handy an. Er hatte sich ihre Nummer eingeprägt und rief sie absichtlich von einem öffentlichen Fernsprecher aus an. Schließlich sollte das Gespräch mit einem Cop nicht auf seiner Handyrechnung stehen.

Rebecca lud ihn zu sich ein. Sie war bereits daheim, und als er über ihre Schwelle trat, nahm sie ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss und einer innigen Umarmung in Empfang.

»An ein solches Willkommen könnte ich mich gewöhnen.« Er hielt sie fest und schnupperte an ihrem Hals. Sie roch einfach wunderbar.

»So bin ich nun einmal. Berühmt für meine Herzlichkeit.« Als er ihr Ohr erreichte, stöhnte sie begehrlich auf. »Mmmm … oh ja.«

Am liebsten hätte Diego nicht mehr aufgehört, aber er sorgte sich um ihre Sicherheit. Wegen seines abendlichen Termins wäre er abgelenkt und könnte Becca nicht beschützen, falls etwas geschah. Er wollte ihr nichts von seinem Termin mit Cavanaugh erzählen. Ihr gingen auch so bereits genügend Dinge durch den Kopf.

Widerstrebend ließ er von ihr ab.

»Heute Mittag hat Cavanaugh etwas zu mir gesagt, was dich betraf. Wir müssen miteinander reden.«

Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. »Er sollte mich schon längst wieder vergessen haben. Weshalb also bringt er die Sprache auf mich?« Sie nahm Diegos Hand, zog ihn ins Wohnzimmer, drückte ihn aufs Sofa und nahm dicht neben ihm Platz. »Bezüglich des Falles, wegen dem ich bei ihm war, habe ich außer meinem Gefühl nichts gegen den Typen in der Hand. Außerdem haben sie mich inzwischen offiziell von dieser Sache abgezogen. Was hat er genau gesagt?«

Auch Diego hatte keinerlei Beweise gegen Cavanaugh. Bei dem Mann ging es niemals um die Dinge, die er sagte, sondern darum, wie er diese Dinge sagte und was er indirekt mit seinen Worten auszudrücken schien. Aufgrund seiner Erfahrungen mit Cavanaugh schönte er seinen Bericht, bat sie aber nachdrücklich, vorsichtig zu sein.

»Der Mann plappert nie einfach so vor sich hin. Wenn er deinen Namen zur Sprache bringt, dann aus irgendeinem Grund. Du darfst ihn nicht unterschätzen.«

»Ich werde auf mich aufpassen.« Ihre Augen drückten ehrliche Besorgnis aus, dann aber wurde ihre Miene wieder weich, sie hob den Kopf, und knabberte an ihrem Mundwinkel, was eine hinreißende Geste war. »Außerdem habe ich ja jemanden, der mir den Rücken deckt. Ich habe also keine Angst.«

Ich kann dir heute Abend nicht den Rücken decken, dachte er und hoffte, Draper schickte einen seiner Leute her. Dann aber zwang er sich zu einem Lächeln, verdrängte seine Zweifel und sagte sich, dass Becca durchaus clever war und auf sich selbst aufpassen könnte, sollte irgendwas geschehen. Vor allem war Cavanaugh mit ihm zusammen irgendwo, wo er ihn im Auge behalten konnte, deshalb wüsste er als Erster, falls es Grund zur Sorge um Rebecca gab.

»Tu mir einfach den Gefallen, zieh die Vorhänge vor deinen Fenstern zu und triff ein paar zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen. Okay?«

Sie sah ihm zu, wie er die Vorhänge zusammenzog, Licht machte und zum Sofa zurückkam.

»Werde ich dich nachher noch sehen?«, fragte sie.

Vor seinem geistigen Auge tauchten alle möglichen Bilder von ihr auf. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass er sich in alle Ewigkeit wie ein Gentleman verhalten würde, schon jetzt starrte er ihre weichen, vollen Lippen an, bevor er seinen Blick hinab in Richtung ihrer Brüste wandern ließ.

»Willst du mich denn noch mal sehen?« Er musste mühsam schlucken, und sein Herzschlag sprengte ihm beinahe die Brust. »Es wird sicher ziemlich spät.«

»Wie … spät?«, wisperte sie und schob sich so dicht an ihn heran, dass sich die Hitze ihrer Haut auf seinen Körper übertrug.

Ihre kehlige, verführerische Stimme löste ein tief verwurzeltes Verlangen in ihm aus. So hatte er vor allzu langer Zeit zum letzten Mal empfunden, dachte er. Als er wieder aufsah, merkte er, dass auch sie ihre Blicke ohne jede falsche Scham an ihm herunterwandern ließ. Diese Blicke machten ohne jeden Zweifel deutlich: Sie begehrte ihn.

Ohne seine Antwort abzuwarten, lockerte sie seinen Schlips, zog ihn langsam und verführerisch an seinem Hals herab und warf ihn, ohne darauf zu achten, wo er landen würde, einfach hinter sich.

»Ich habe mir immer schon gewünscht, mal so spontan zu sein.« Sie öffnete die Knöpfe seines Hemds, und als sie den Stoff zur Seite schob und mit ihren schlanken Fingern durch die dunkle Brustbehaarung fuhr, spürte er die kühle Luft auf seiner Haut.

Für den Augenblick gab Diego sich beherrscht.

»Ach ja? Und was bedeutet es für dich, spontan zu sein?«

Äußerlich blieb er vollkommen cool, obwohl sein Leib bereits in Flammen stand und jeder noch so kleine Atemzug das Feuer noch größer werden ließ. Langsam strich er mit der Kuppe eines Fingers über ihren Hals. Die Berührung ihrer samtig weichen Haut versetzte ihm einen regelrechten Schlag, der über seinen Arm bis in seine Magengrube zog. Er hatte das Gefühl, als säße er in einer Achterbahn, hätte den höchsten Punkt erreicht und sause in atemberaubender Geschwindigkeit bergab. Trotzdem hielt er sich zurück, denn er war fest entschlossen, länger auszuhalten als dieses verführerische Weib.

Als er zu ihrem Kragen kam, machte er einen kleinen Umweg und umkreiste durch den Stoff der Bluse einen ihrer Nippel, worauf dieser sich sofort zusammenzog.

»Oh Gott …«, entfuhr es ihr, bevor sie sich nicht allzu überzeugend noch einmal zusammenriss.

Lächelnd sah er zu, wie sie darum kämpfte, die Kontrolle wiederzuerlangen, was eindeutig alles andere als einfach für sie war. Bisher hatte sie die natürlichen Reaktionen ihres Körpers bewundernswert im Zaum gehalten, denn sie hatte wohl darauf gewartet, dass ihr Gast den ersten echten Schritt in Richtung des Punktes unternahm, an dem eine Umkehr nicht mehr möglich war. Jetzt aber gab sie das sinnliche Spiel verloren, atmete tief ein, presste ihre Brust in seine Hand, packte seine beiden Hände und zog sie an ihren Leib.

»Hier und jetzt mit dir zu schlafen. Hier auf diesem Sofa, jetzt sofort. Das heißt für mich spontan.« Sie führte seine Hände sanft an sich herab und sah in sein lächelndes Gesicht.

»Ich glaube nämlich nicht«, stieß sie keuchend aus, »dass ich noch bis später warten kann.«

Mit dem Fuß schob sie den Couchtisch an die Seite, zog ihn mit sich vom Sofa, kniete sich vor ihm auf den Teppich, beendete abrupt den subtilen Flirt, bei dem sie ihn langsam aus den Kleidern schälen wollte, und setzte zu einem Wettrennen im gegenseitigen Entkleiden an. Ohne dass sie ihn dazu überreden musste, ging er auf den Wettstreit ein. Aber da waren so viele Knöpfe, Haken, Spitze – beinahe hätten seine großen Hände bei dem Test versagt. Dann kam er noch einmal zu sich, und ihm fiel etwas sehr Wichtiges ein.

»Ich habe nicht an …«, keuchte er, während seine Augen in seinem Kopf nach hinten rollten. Die Frau wusste, was sich alles mit einer Zunge anstellen ließ. »Ich meine, ich habe keine … Oh Gott.« Er erschauderte auf die denkbar beste Art.

»… Kondome dabei?«, beendete sie seinen Satz, ohne dass sie ihr Treiben unterbrach. Dann hob sie mit einem Mal den Kopf, blinzelte, meinte: »Ach ja, richtig«, ließ ihn einfach nackt auf dem Wohnzimmerfußboden inmitten ihrer Kleider liegen und rannte in einen Nebenraum, als würde ihre Zeit gestoppt.

Mühsam stütze Diego sich auf einem Ellenbogen ab und lauschte, wie sie Schränke und Schubladen durchwühlte, während eine Reihe unterdrückter Flüche über ihre Lippen drang. Unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken, schüttelte er gut gelaunt den Kopf.

Als Rebecca wiederkam, konnte er den Bick nicht von ihr lösen. Alles, was er wollte, war, da fortzufahren, wo er unterbrochen worden war. Sie stand vor ihm in ihrer nackten Pracht und wippte an genau den richtigen Stellen, stellte er begeistert fest. Ihr strahlendes Gesicht zeigte nicht die geringste Scham. Vielleicht, weil sie vollkommen vertieft in das Kleingedruckte auf der Packung mit den Präservativen war.

»Gibt es für diese Dinger ein Verfallsdatum?« Sie nutzte den Moment weidlich aus. Als sie wieder aufblickte und fröhlich zwinkerte, rührte diese Geste an sein Herz. »War nur ein Witz. Ich wollte nur nicht, dass du denkst, dass ich so was ständig mache«, gab sie grinsend zu.

Diego brach in lautes Lachen aus. Ein echtes Lachen aus dem Bauch. Es fühlte sich fantastisch an, dass er sich endlich einmal einfach gehen lassen konnte. So hatte er schon viel zu lange nicht gelacht.

Eilig kniete sich Rebecca wieder neben ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, küsste seine Lippen und schob ihm dann sanft die Zunge in den Mund. Die plötzliche Zärtlichkeit, die sie dabei bewies, machte ihn vollkommen atemlos. Er zog sie in seine Arme und rollte sich, unfähig, sich noch länger zu beherrschen, kraftvoll über sie. Er hatte sich immer als erfahrenen Liebhaber gesehen, aber mit Rebecca fühlte es sich an, als wäre es für ihn das erste Mal. Sein Blut fing an zu rauschen, urplötzlich wogte das Verlangen ihn ihm auf, sie zu beglücken und dafür zu sorgen, dass sie ihn genauso brauchte wie er sie. Dass es zwischen ihnen keine Grenzen gab. Begehrlich presste sie ihr weiches Fleisch an seine muskulöse Haut.

»Oh, Diego … jaaaa.« Stöhnend sprach sie seinen Namen aus. Ein honigsüßer Laut, den er nie wieder vergessen wollte, da er so ehrfürchtig wie ein gewispertes Gebet in einer Kirche klang.

Keine Frau, mit der er je im Bett war, spielte jetzt noch irgendeine Rolle. Für ihn gab es nur noch sie. Denn sie füllte ihn mit Leben – ihrem Leben – an. Jede Faser seines Seins sog das, was sie zu bieten hatte, in sich auf. Sie hauchte seiner Seele frisches Leben ein, als wäre er ein Ertrinkender und bekäme eine zweite Chance. Becca ließ ihn hören, wofür er viel zu lange taub gewesen war. Dass es auch für ihn Hoffnung auf eine Zukunft gab. Er hatte gedacht, die Zukunft wäre vollkommen egal. Becca aber sorgte dafür, dass sie ihm urplötzlich wieder wichtig war. Sie brachte ihn dazu, dass er sich eine Zukunft wünschte. Sie gab ihm das Gefühl, dass er dieser Zukunft würdig war.

Sein Mund erforschte ihren Körper, die Hände folgten eifrig nach, und als er ihre Brust liebkoste, nahm er unter seinen Fingern ihren harten Nippel wahr. Dann schlang sie ihm die Arme und die Beine um den Leib und zog ihn auf sich herab.

»Ich will dich«, flüsterte sie zärtlich in sein Ohr, half ihm mit dem Kondom und streichelte ihn sanft, als er sich zwischen ihre Beine schob. Sie bot ihm ihren Körper an, und er schob sich vorsichtig in ihren feuchten Spalt.

Keuchend stieß sie aus: »Oh mein … oh mein Gott.«

»Tue ich dir weh?«, fragte er besorgt und sah auf sie herab. »Wenn du nicht willst, brauchen wir nicht …«

Sie versiegelte seinen Mund mit einem Zeigefinger und sah ihn aus großen Augen an.

»Wenn du jetzt aufhörst, bringe ich dich um. Ich habe eine Waffe.« Sie gab ihm einen harten Kuss, fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, und als sich in ihren Augen Tränen sammelten, wisperte sie rau: »Es fühlt sich einfach unglaublich an. Bitte hör nicht auf. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so sehr gewollt, Diego.«

Um diesen Satz zu unterstreichen, bewegte sie die Hüften auf und ab.

»Oh ja«, stöhnte auch er. »Du hast mich überzeugt.«

Langsam und genüsslich passte Diego sich an ihren Rhythmus an. Er ließ sie die Geschwindigkeit bestimmen, als er auf ihr Drängen schneller wurde, rannen glitzernde Schweißtropfen an seinen gebräunten Unterarmen herab. Ihr wollüstiges Stöhnen brachte ihn gefährlich nahe an den Höhepunkt, doch er widerstand dem heftigen Verlangen, packte ihre Hände und kämpfte um Beherrschung, da ihm ihr Orgasmus wichtiger als seine eigene Erfüllung war.

Er stieß immer schneller zu, bis sie sich um ihn zusammenzog. »Jaaaa … Oh ja.«

Er fand einfach nicht die Kraft, ihr auch nur noch einen Augenblick zu widerstehen. Er bog den Rücken durch, und die Adern an seinem Hals schwollen deutlich sichtbar an.

»Aaaaahhh, Oh Gott …«, entfuhr es ihm, als er sich Woge um Woge in ihr ergoss. »Meine süße Rebecca …« Sie kamen genau zur gleichen Zeit, saugten einander aus und wurden von Schaudern heißen Glücks durchzuckt.

Er gab sich ihr mit Leib und Seele hin. Hielt nicht das Mindeste von sich zurück. Verspürte eine absolute, überwältigende Freude. Als er ihre von der Liebe, wenn möglich, noch schöneren Züge und ihre tränennassen Wangen sah, zauberte der Anblick ein glückliches Lächeln auf sein Gesicht. Wie eine samtig weiße Rose in pastellfarbener Morgendämmerung mit taubenetzten Blättern, dachte er und freute sich über die leichte Röte ihrer Haut.

Perfekt. Einfach. Und gleichzeitig vollkommen.

Ermattet vergrub Diego sein Gesicht an ihrem schlanken Hals, denn seine Lippen waren süchtig nach der Wärme ihrer Haut. Dann rollte er sich auf den Rücken, zog sie sanft in seine Arme und genoss die vollkommene Stille, die sie einhüllte wie ein Kokon. Wenn sie jetzt miteinander sprächen, brächen sie dadurch nur den wunderbaren Bann. Als er auf ihren Herzschlag lauschte und die Wärme ihres Atems spürte, die auf seinen Oberkörper traf, ließ er sich endlich völlig gehen. Jetzt rannen auch ihm Tränen über das Gesicht. Und er empfand dabei nicht die geringste Scham.

Er glaubte daran, dass es eine zweite Chance für jeden Menschen gab. Seine zweite Chance lag in den Armen dieser Frau.

Nachdem Diego die Wohnung verlassen hatte, wirkte sie plötzlich bedrückend ruhig und leer. Er hatte sein Leben und seine intimsten Gedanken mit ihr geteilt. Als er nicht mehr da war, zog eine ungeahnte Stille in ihr Herz – direkt neben eine ihr bisher völlig unbekannte Euphorie.

»Diego«, flüsterte sie seinen Namen, um zu hören, wie es klang, wenn er über ihre Lippen kam.

Sie wischte den beschlagenen Badezimmerspiegel ab, hüllte sich lächelnd in einen dicken weißen Morgenmantel ein und bürstete ihr nasses Haar, während sie im Geiste unzählige Bilder von ihm vor sich sah.

Noch ganz erfüllt von der Erinnerung an ihr Zusammensein atmete sie den letzten Dampf der heißen Dusche ein, schloss die Augen und ging alles noch einmal in Gedanken durch – seinen Mund auf ihrem Leib, seine Hand auf ihrer Brust und das Gefühl von ihm tief in ihr drin. Eine sanfte, zärtliche Berührung, die beständig an Stärke zugenommen hatte, bis sie in einem alles verschlingenden Orgasmus gekommen war. Am liebsten hätte sie dieses Erlebnis sofort wiederholt.

Mit immer noch geschlossenen Augen schob sie eine Hand unter ihren Morgenrock, glitt mit ihren Fingern über ihre Brüste und stellte sich dabei das Gefühl von seinen Händen vor. Hitze stieg aus ihrem Bauch bis in ihr Gesicht, das Blut rauschte in ihren Ohren, und mit jedem Atemzug kam eine andere rührende und unvergessliche Erinnerung an diesen wunderbaren Mann.

»Oh Gott, das ist totaler Wahnsinn«, keuchte sie, riss ihre Hand zurück und machte die Augen wieder auf. »Ich kann nicht …« Nichts käme seiner Fähigkeit, ihren Körper zu liebkosen, gleich.

Der Fähigkeit ihres neuen Geliebten. Eines Mannes, der einmalig und in jeder Hinsicht außergewöhnlich war.

Und was war mit ihren Tränen? Sie erinnerte sich daran, dass sie von der Kraft ihres Orgasmus überwältigt und vor allem von der Woge heißen Glückes, die plötzlich über sie hereingebrochen war, völlig überrascht gewesen war. Rückblickend betrachtet seltsam, dachte sie. Weshalb hatte dieser Augenblick sie so berührt? Becca wusste, dieses Glücksgefühl hatte, auch wenn das sicher für die meisten Frauen völlig unverständlich wäre, nur am Rande etwas mit dem wunderbaren Sex zu tun.

Nein, zum ersten Mal hatte sie Sex mit einem Mann gehabt und ihm dabei auch ihr Herz geschenkt. Schock und Schwerenot – sie hatte sogar zugelassen, dass er ihr dieselbe Liebe schenkte, als er mit ihr schlief. Kein Mann schlief so mit einer Frau, ohne dass es dabei noch um etwas anderes ging als die flüchtige Befriedigung, die man durch nippelverhärtende, horizonterweiternde Sexspiele erfuhr. Und zum ersten Mal machte ihr der hohe Einsatz keine Angst.

Er hatte ihr versprochen, nachher zurückzukommen. Dieser Gedanke zauberte das nächste Lächeln auf ihr glühendes Gesicht. »Dann wird es nur noch um dich gehen, Diego. Aber vorher habe ich noch tausend Dinge zu erledigen.«

In Erwartung seines nächtlichen Besuchs hatte sie noch eine ausgedehnte Einkaufstour gemacht. Jetzt war ihr Kühlschrank bis zum Rand mit Aphrodisiaka und Fingerfood, um seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund zu lenken, gefüllt, außerdem hatte sie eine Sammlung spielerischer Lockmittel gekauft, einige erprobt, die meisten aber neu und völlig unbekannt. Dinge, die sie zusammen ausprobieren könnten, dachte sie. Sie hatte schließlich keine Ahnung, was er gerne hatte oder ob er vielleicht sogar allergisch gegen irgendwelche Lebensmittel war. Lachend dachte sie darüber nach, wie frivol sie sich bei ihren Vorbereitungen für das nächste Treffen fühlte, wie ein junges Mädchen vor dem ersten Rendezvous mit seinem großen Schwarm.

»Oh Beck, dich hat es wirklich schlimm erwischt«, schalt sie sich gut gelaunt.

Das Badezimmer hatte sie mit Duftölen bestückt und um die Wanne und im Schlafzimmer Dutzende von Kerzen aufgestellt. Es würde sicher ewig dauern, alle anzuzünden, dachte sie, steckte grinsend Päckchen mit Kondomen in dekorative Dosen und verteilte sie so in ihrer Wohnung, dass, egal von welcher Stelle aus, ein Paket zum Greifen nahe war. Sie übte sogar, die Kondome wie ein Zauberer hervorzuziehen und stellte sich seine überraschte Miene vor, wenn sie plötzlich eins der Dinger in den Händen hielt. Sein Lachen hatte sie heute zum ersten Mal gehört, doch sie könnte süchtig danach werden, denn es war einfach ein herrliches Geräusch.

Schließlich bezog sie noch ihr Bett mit frischer Leinenwäsche, verstreute Rosenblüten auf der Tagesdecke, deren süßer Duft den ganzen Raum erfüllte, strich mit einer Hand über das frische weiße Leinen und stellte sich Diegos muskulösen Körper auf dem blütenreinen Laken vor, während er mit einem spielerisch-verruchten Lächeln auf sie heruntersah.

»Das muss ich unbedingt sehen.«

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Wie spät ist spät, überlegte sie. Jetzt hieße es zu warten, doch sie war nicht unbedingt für ihre Geduld berühmt.

Zum Glück lenkte das Schrillen ihres Handys sie kurzfristig ab.

»Hallo?«, fragte sie mit gespielt schüchterner Stimme, weil sie dachte, dass es vielleicht Diego war.

»Detective Montgomery? Hier spricht Sonja Garza.« Ihre leise Stimme war wegen des Verkehrslärms im Hintergrund kaum zu verstehen. »Sie haben gesagt, ich sollte anrufen … Sie haben mir Ihre Karte gegeben.«

»Ja, Sonja. Worum geht's?«

Diego war eine kurze, erstaunliche, raumgreifende Abwechslung gewesen. Ein heller Lichtschimmer, der durch die dunklen Wolken von Danielles Entführung und Ermordung auf sie gefallen war. Aber der Klang von Sonjas Stimme, die Last ihres Lebens und des Marquez-Mordes holten sie wie eine Ohrfeige in die Wirklichkeit zurück. Ein eisiger Schauder rann ihr über die Haut, denn mit einem Schlag war sie wieder in die kalte Realität zurückgekehrt.

Bis Diego bei ihr erschienen war, hatte sie den Nachmittag mit der Suche nach Vater Victor Marquez zugebracht. Bei einem Besuch im Heim seiner Familie hatte sie nur seine Mutter angetroffen, die ihr keine große Hilfe gewesen war. Die Frau sprach nicht einmal genügend Englisch, um Beccas Frage nach dem Verbleib des Priesters zu verstehen. Keiner der beiden Brüder war zu Hause gewesen, und auch Rudys roter Truck hatte nicht vor der Tür geparkt. Seit sie ihre Ermittlungen in eine andere Richtung hatte lenken müssen, hatte sich der Fall verselbstständigt. Sonja hatte als Nächste auf ihrer Liste der Gesprächspartner gestanden. Sie hatte den Streit zwischen Rudy und Isabel kurz vor dem Verschwinden des Mädchens miterlebt. Becca musste sie dazu bewegen, dass sie ihr einen genaueren Bericht von Isabels letzten Stunden gab. Doch beim Klang von Sonjas Stimme zog sich alles in ihr zusammen. Was in aller Welt war jetzt schon wieder los?

»Ich w-will … ich m-muss Ihnen etwas sagen«, schluchzte die junge Frau.

»Beruhigen Sie sich, Sonja. Ich kann Sie kaum verstehen.« Becca setzte sich auf die Kante ihres Bettes, presste das Handy an ein Ohr und hielt sich das andere mit einem Finger zu. »Was müssen Sie mir sagen?«

»Nicht am Telefon … bitte. Da würden Sie mich nicht verstehen«, stieß Sonja weinend aus. »Können Sie mich treffen?«

Sonja hatte sich überwunden und sie kontaktiert. Was normalerweise sicherlich ein gutes Zeichen war. Aber irgendetwas stimmte an der Sache nicht. Das sagte Becca ihr Instinkt.

Trotz ihres Unbehagens hatte sie keine andere Wahl, als sich anzuhören, was dem Mädchen auf der Seele lag.

»Ja. Sagen Sie mir nur, wann und wo.« Becca hörte zu, sah abermals auf ihre Uhr und dachte: Hoffentlich kommst du wirklich spät, mein Lieber. Mich ruft nämlich ebenfalls noch einmal die Pflicht.

Das Cavanaughsche Anwesen
20.00 Uhr

In seinem eleganten Anzug von Armani trat Diego vor einen Flurspiegel und rückte seine Krawatte zurecht. Er wusste, sein äußeres Erscheinungsbild war unverändert, innerlich jedoch war er ein völlig anderer als noch vor ein paar Stunden. Mühsam unterdrückte er das Lächeln, das aus der Tiefe seiner Seele stieg. Rebeccas Einfluss, dachte er und hoffte, dieses Glücksgefühl wäre von Dauer.

Doch eine düstere Gestalt trübte sein neu gefundenes Glück, eine Gestalt mit Namen Hunter Cavanaugh. Er atmete tief durch, erinnerte sich daran, dass die Limousine wartete, wandte sich vom Spiegel ab und trat auf die prachtvolle Treppe zu.

Vielleicht wäre heute Nacht alles vorbei.

Am Kopf der Treppe tastete er nach dem Griff des Colt Kaliber 45, den er wie stets in seinem Rückenhalfter bei sich trug, und nach dem Messer, das an seinem Bein befestigt war. Alte Gewohnheiten starben eben nie. Er knöpfte seine Anzugjacke zu und ging gedankenversunken ins Foyer hinunter.

Vielleicht hatte Cavanaugh ja gar keine Hintergedanken mit der Einladung verknüpft. Vielleicht ging es ihm ja wirklich nur um einen Vorschlag für ein gemeinsames Geschäft, vielleicht würde er ihm dabei alles erzählen, was er brauchte, um seinen widerlichen, arroganten Hintern festzunageln. Ein Kerl wie Cavanaugh hatte Fairness einfach nicht verdient. Liefe es so ab, verschwände vielleicht sogar, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, der ständig schlecht gelaunte Ausdruck aus Drapers Gesicht. Vielleicht fände der arrogante Fed es dann sogar angemessen, die Anklage gegen seinen Vater Joe Rivera fallen zu lassen, und Diego könnte endlich wieder leben.

Die Hoffnung, dass ihm ein normales Leben möglich war, hatte Rebecca heute Nachmittag in ihm geweckt.

Falls die verschwundenen Mädchen noch am Leben waren, würde ihm Cavanaugh vielleicht verraten, wo er sie verborgen hielt. Vielleicht könnten sie sie dann noch aus der Hölle retten, in der dieser Bastard sie gefangen hielt. Nachdem Rebecca ihm von ihrer Schwester berichtet hatte, hatte Diego jedem der Mädchen ein Gesicht gegeben, auch Danielle. Er hatte Draper gezwungen, ihm die Akten und die Fotos auszuhändigen, hatte sie gründlich studiert und sich sämtliche Gesichter eingeprägt. Vor seinem geistigen Auge sah er die Mädchen, wie sie gewesen waren, bevor der lange Arm eines Mädchenschänders sie des Geldes wegen gestohlen hatte, das sich mit den verderbten Schwächen anderer verdienen ließ. Für ihn waren diese Mädchen keine weißen Leinwände mehr. Jedes Mädchen hatte einen Namen, ein Gesicht und Menschen, die es liebten. Genau in diesem Augenblick brannten in vielen Fenstern Kerzen, um ihnen den Weg zurück zu weisen, falls es ihnen gelänge, der Hölle zu entfliehen.

Diego wusste, dass die Mädchen bis ans Lebensende um ihre seelische Gesundheit kämpfen müssten. Aber zumindest hätten sie ihr Leben zurück. Und im Kreis ihrer Familien wären sie mit ihrem Elend nicht alleine. Die Familien würden ihnen neue Hoffnung geben, er wusste aus Erfahrung, wie wichtig Hoffnung war.

Vielleicht würde es ja so laufen. Er hätte lieber nicht über die Alternative nachgedacht, doch als Realist hatte er keine andere Wahl. Draper hatte es sofort gesagt. Vielleicht wollte Cavanaugh ihn ja in eine Falle locken, vielleicht stand ihm seine Henkersmahlzeit bevor.

»Er wird kommen, wie es kommt«, murmelte er leise, während er durch die geflieste Eingangshalle lief.

Die Einsätze waren zu hoch, um das Risiko nicht einzugehen. Diego schloss die Haustür hinter sich und baute sich unter dem roten Vordach auf. Wie versprochen stand im Hof eine schwarze Limousine für seine einsame Fahrt an Cavanaughs geheimnisvollen Ort. Der uniformierte Fahrer lief, als er ihn sah, um das Gefährt herum und öffnete zuvorkommend den Schlag.

Diego atmete tief durch, setzte sich in den Fond und fühlte sich, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, im schallgeschützten Inneren des Wagens wie in einem Kokon. Was der Stimme, die ihn grüßte, eine geisterhafte Qualität verlieh.

»Freut mich, dass Sie beschlossen haben, zu unserer kleinen Feier zu erscheinen. Ohne Sie wäre sie bestimmt nicht halb so schön geworden.« Matt Brogan sah ihn grinsend an. »Sie sind nämlich der Ehrengast.«

Diego blickte ihn gelassen an. Nur seine Nackenhaare sträubten sich und verrieten, was er tatsächlich empfand.
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Becca hatte einen Glückstreffer gelandet. Das stand ohne jeden Zweifel fest. Doch sie war offenkundig nicht die Einzige, die auch weiterhin ihr Glück versuchte. Sie starrte in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass die burgunderrote Limousine immer noch hinter ihr war. Ein Lexus LS 430. Er war ihr wegen eines kaputten Scheinwerfers aufgefallen, der ihr half, das Fahrzeug ohne Mühe zu entdecken, obwohl es mehrere Wagen hinter ihr zurückgefallen war. Sie umklammerte das Lenkrad ihres Crown Victoria und ging in Gedanken alle möglichen Szenarien durch. Zuerst musste sie sich überzeugen, ob dies wirklich eine unerbetene Überwachung war.

Im an- und abschwellenden Licht der Straßenlaternen versuchte sie, einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, indem sie ihre Geschwindigkeit reduzierte, bis sie wieder dichter vor ihm war, aber die Fenster des Lexus waren, sicher auch zum Leidwesen sämtlicher Polizisten, die Verkehrskontrollen machten, allzu stark getönt. Den Blick auf das Kennzeichen konnte sie getrost vergessen, auf diese Distanz war es nicht zu erkennen.

Sie fuhr auf der Ringstraße 410 in Richtung Westen bis zum Einkaufszentrum Ingram Park, bog dort ab und hielt, die Augen immer noch im Rückspiegel, kurz auf dem Parkplatz an. Im Licht der Scheinwerfer hinter dem Lexus nahm sie den Fahrer nur als dunkle Silhouette wahr. Offenbar war es ein Mann. An der Ampel an der Ausfahrt wendete sie um 180 Grad unter der Straßenunterführung hindurch. Der Lexus folgte ihr.

Sonja hatte sie gebeten, sie in der Nähe der Mülltonnen auf dem südlichen Parkplatz des Regal Movie Theater in der Cielo Vista 18 auf dem Kinoberg zu treffen, einem riesigen Kinokomplex, der auf der anderen Seite der Schnellstraße dem Einkaufszentrum direkt gegenüberlag. Becca würde ihr Versprechen halten und die junge Frau dort treffen, nicht aber, bevor sie nicht herausgefunden hatte, ob die vermeintliche Verfolgung vielleicht nur eine Folge ihrer Paranoia war.

Falls der Typ einfach ins Kino gehen wollte, warum fuhr er dann extra bis in einen Vorort, um seinen Appetit auf M & Ms und altes Popcorn zu befriedigen? Falls es ihm um etwas anderes ging, würde sie den Bastard sicher nicht direkt zu Sonja führen. Himmel, wenn die Dinge liefen wie geplant, bekäme sie vielleicht sogar die Gelegenheit, ihn selbst zu fragen, was der Grund für die Verfolgung war.

Aufgrund des spärlichen Verkehrs in den Nebenstraßen müsste ihr Verfolger sich zurückfallen lassen und dadurch riskieren, dass er sie verlor. Was ein großer Nachteil für ihn war. Aber auch sie selber hatte ein Problem. Dadurch, dass sie deutlich leichter zu verfolgen war. Deshalb kam es auf das genaue Timing an. Sie müsste den passenden Ort aussuchen und dann einfach beten, dass ihr Glück auch weiter anhielt.

Hoch oben auf dem Hügel erblickte sie das Kino, einen Riesenbau. Besucher bogen auf den großen Parkplatz oder kehrten zu ihren Fahrzeugen zurück. Es herrschte ein Treiben wie in einem Bienenstock. Sicher hatte Sonja diesen Ort auch deshalb ausgewählt. Anscheinend hatte gerade eine Vorführung geendet, denn unzählige Leute strömten aus dem Haus.

Becca blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Bis zu ihrem Treffen hatte sie noch eine Viertelstunde Zeit, aber ihr war klar, sie käme auf jeden Fall zu spät.

Statt weiter auf das Kino zuzufahren, bog sie nach rechts ab und fuhr in hohem Tempo die Ingram Park Street hinauf in Richtung eines älteren Teils der Stadt. An der nächsten großen Kreuzung bog sie in die Callaghan Road ein. Hier standen weniger Häuser links und rechts der Straßen, es gab jede Menge leerer, zum Verkauf stehender Parzellen, dafür aber allzu wenig Licht. Hier stünden ihre Chancen besser, dachte sie. Vor allem war ihr Wagen inzwischen der Einzige, der die Straße hinunterfuhr. Sie verlangsamte das Tempo, um zu sehen, ob der Lexus in Richtung des Kinos weiterführe oder hinter ihr in die Nebenstraße bog. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, als der Lexus ihr brav folgte und dann sogar noch den funktionierenden Scheinwerfer ausschaltete. Das war wirklich unklug, dachte sie. Er machte es ihr viel zu leicht. Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass er ihr auf den Fersen war.

Sie spürte den Druck der Glock im Halfter unter ihrer Jacke und sagte sich, auf geht's.

Es kam ihr zupass, dass es in diesem Teil der Stadt so viele Hügel gab. Sie schoss mit ihrem Wagen über eine Anhöhe, löschte ebenfalls die Lichter ihres Wagens und bog mit quietschenden Reifen nach rechts in eine dunkle Seitenstraße ab.

An der nächsten Kreuzung wendete sie ihren Wagen und blieb mit laufendem Motor am Rand der Straße stehen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und ihr lauter Atem füllte die Stille in dem Fahrzeug an.

Der Lexus war nirgendwo zu sehen. Sie leckte sich die Lippen und beugte sich keuchend nach vorn.

»Wo bist du, Kumpel?«, wisperte sie rau. »Komm schon. Lass mich nicht im Stich.«

Endlich fuhr die Limousine an der Straße vorbei. Becca trat aufs Gaspedal, schoss zurück in Richtung Kreuzung, bog rechts ab, entdeckte den Lexus ein Stück weiter vorne und beschleunigte noch mehr, um die Lücke zu schließen und das Nummernschild zu lesen oder das Gesicht des Fahrers im Rückspiegel zu sehen. Bis sie allerdings die Callaghan Road wieder erreichten, hatte der Kerl sie offenbar entdeckt. Denn, immer noch ohne Licht, bog er plötzlich in Richtung Osten ab und raste in hohem Tempo davon.

»Verdammt.« Sie hatte nur einen Teil des Nummernschilds gelesen.

Im Bruchteil einer Sekunde musste sie sich entscheiden. Sollte sie den Bastard weiterjagen, oder gab sie besser auf? Obwohl eine Verfolgungsjagd durch diesen Teil von San Antonio eindeutig weniger gefährlich als eine Hatz durch eins der dichter bevölkerten Wohngebiete wäre, müsste sie trotzdem Licht und Sirene einschalten, denn, so wie der Lexus ohne Licht durch die Gegend raste, brächte er unschuldige Passanten in Gefahr.

Sie trat das Gaspedal des Crown Victoria bis auf den Boden durch, drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett und setzte die Lampe auf das Dach. Sofort heulte die Sirene los, und die Lampe tauchte die Mesquitebäume und die Stacheldrahtzäune, an denen sie vorüberschoss, in ein gespenstisches Licht.

Plötzlich bog der Lexus abrupt nach links in eine Seitenstraße ab, um sie abzuschütteln.

»Scheiße«, zischte sie, umklammerte das Lenkrad noch ein wenig fester und lehnte sich nach links. Kies spritzte unter ihren quietschenden Reifen auf, Steine trommelten auf ihre Windschutzscheibe, und jeder Treffer klang in ihren Ohren wie ein Schuss. Reflexartig warf sie sich eine Hand vor das Gesicht. Ihr Herz fing an zu rasen, und sie atmete keuchend ein und aus.

»Jetzt hast du mich richtig böse gemacht.«

Sie knirschte mit den Zähnen und manövrierte ihren Wagen in der Hoffnung aufzuholen durch ein paar schmale Straßen. Als das Licht der Scheinwerfer direkt auf das Gesicht eines neugierigen braunen Quarter Horses in einem billigen Mietpferdestall fiel, machte dieses panisch einen Satz zurück und trottete in Richtung eines ruhigeren Fleckens davon.

»Tut mir leid, mein Freund.«

Plötzlich geriet der Wagen in ein Schlagloch, der Aufprall ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen, eine ihrer Hände löste sich vom Lenkrad, ihr Sicherheitsgurt rastete ein und die Kante schnitt ihr in den Hals. Becca riss daran herum, um ihn zu lockern. Doch er reagierte nicht.

In diesem Augenblick erreichte der Lexus eine Reihe S-Kurven und schließlich eine Straßengabelung. Da der Fahrer das Tempo nicht im Geringsten drosselte, quietschten die Reifen in jeder Kurve, die er nahm, und während sie noch überlegte, wie der Kerl zu stoppen war, spähte sie ins Dunkle, um zu sehen, wo der Wagen blieb.

»Was zum Teufel machst du da?« Sie hatte keine Ahnung, ob die Frage an den Irren vor ihr oder an die wahnsinnige Frau hinter dem Steuer des Crown Victoria gerichtet war.

Normalerweise hätte Becca über Funkgerät Verstärkung angefordert. Doch wenn sie den Grund für die Verfolgungsjagd enthüllte, würde sie dadurch den Hals freiwillig in die Schlinge legen, auch wenn ihr Vorgehen durchaus gerechtfertigt war. Santiago würde vielleicht für sie in die Bresche springen, Draper ganz sicher nicht. Er würde sie dafür eindosen lassen und würfe anschließend den Öffner fort.

Sie hatte nur eine Möglichkeit. Sie musste den Lexus stoppen und zwar schnell.

Doch sie hatte ihr Glück anscheinend überstrapaziert. Der Irre raste auf die Auffahrt der Ringstraße zu. Dort könnte alles Mögliche passieren, denn dort herrschte deutlich dichterer Verkehr. Da sie nicht in der Lage war, die Verfolgung offiziell zu machen, blieb ihr keine andere Wahl als tatenlos mit anzusehen, wie der Kerl verschwand.

»Das war's. Ich haue ab.« Sie konnte es ganz einfach nicht riskieren. Vielleicht würden bei einer weiteren Verfolgungsjagd Unschuldige verletzt.

Der Bastard nutzte seinen Vorteil aus, fuhr über eine rote Ampel und schoss die Auffahrt der Ringstraße hinauf. Becca zog eine Grimasse, als die anderen Fahrer wilde Schlenker machen und mit quietschenden Reifen bremsen mussten, damit er nicht mit ihnen zusammenstieß.

Sie ließ den Wahnsinnigen ziehen, ohne dass sie ihm nahe genug gekommen wäre, um das Nummernschild zu sehen. Sie bog nach links in eine Straße ein, drosselte ihr Tempo und sah den roten Rücklichtern des Lexus hinterher, der jetzt wieder mit Licht in Richtung Osten fuhr, woher er gekommen war.

»Verdammt und zugenäht.« Sie trommelte mit einer Faust aufs Lenkrad und stieß ein frustriertes Stöhnen aus.

Dann holte sie tief Luft, um ihren Herzschlag zu beruhigen, blickte auf die Uhr in ihrem Armaturenbrett und fuhr wieder zu dem Kinokomplex zurück. Viertel vor neun. Sie hatte keine Ahnung, ob Sonja so lange auf sie gewartet hatte, aber das würde sie ja gleich sehen.

Wer hatte sie in dem Lexus verfolgt und aus welchem Grund? Aufgrund des teuren Wagens schieden beinahe alle Verdächtigen, die sie hatte, aus – nur einer hatte Geld genug für ein derartiges Gefährt.

Kühles Wasser. Eine ruhige, spiegelglatte Oberfläche. Diese Dinge stellte sich Diego vor, während er versuchte, Haltung zu bewahren, als er schweigend neben Brogan saß. Mit straff gespannten Muskeln, bereit, sich notfalls zu verteidigen, saß er auf seinem Sitz. Sein gefährlicher Begleiter starrte ihn aus toten Augen an, wie eine zusammengerollte Klapperschlange im hohen Gras. Es schien ihm nichts auszumachen, dass es keine Unterhaltung zwischen ihnen gab und nur der gedämpfte Lärm der Straße im Hintergrund zu hören war.

Die Limousine fuhr in Richtung Innenstadt. Diego achtete genauestens auf den Weg. Er hatte keine Ahnung, ob Draper persönlich ihnen folgte, doch er war sich sicher, dass das FBI sie nicht aus den Augen ließ. Diego fand es schrecklich, nicht zu wissen, was für eine ›Überraschung‹ ihn erwartete. Da das Ziel anscheinend in der Nähe von Rebeccas Wohnung lag, hatte Cavanaugh ihr offensichtlich irgendeine Rolle bei dem einschüchternden Spiel des Abends zugedacht.

Als Diego nochmals aus dem Fenster sah, verzog Brogan das Gesicht zu einem widerlichen Grinsen, als wüsste er genau, was ihm gerade durch den Kopf ging.

»Du scheinst kein Freund von Überraschungen zu sein, Mex«, stellte er zufrieden fest.

»Du auch nicht.« Sein stählerner Blick und die ruhige Antwort ließen Brogan zusammenfahren, sein verächtliches Grinsen war mit einem Mal wie weggewischt.

Die Limousine glitt durch das historische Künstlerviertel La Villita und hielt vor einem schicken neuen Restaurant. Fusion on the River hieß der Laden. Diego hatte davon gelesen. Die neue, innovative Speisekarte kombinierte die Küche der verschiedenen Kulturen der Region. Extravagante kontinentale Gerichte, vermischt mit dem europäischen Charme und der Eleganz von San Antonio.

Abermals öffnete der Chauffeur höflich die Tür, Diego stieg hinter Brogan aus und folgte ihm ins Restaurant.

Hunter Cavanaugh hatte einen privaten Speiseraum im rückwärtigen Teil des Ladens reserviert.

»Es freut mich, dass Sie mir Gesellschaft leisten wollen, Gentlemen.« Er nahm sie mit offenen Armen und mit Gläsern vorzüglichen Weißweins in Empfang. »Bitte, nehmen Sie mir gegenüber Platz, Diego.«

Ein intimes Szenario. Der Tisch war mit blank poliertem Silber auf blütenweißem Leinen, flackernden Kerzen und frisch geschnittenen Blumen elegant gedeckt, die stuckverzierten Wände waren mit geschmackvollen Ölgemälden einheimischer Künstler ansprechend geschmückt. Das Restaurant, dessen Besitzer Cavanaugh als alten Bekannten bezeichnete, bestand aus einem Labyrinth aus kleinen Räumen mit terrassenförmig in die Hügel südlich des Antonio River gemeißelten kleinen Außenhöfen, von denen aus der ganze Fluss zu überblicken war.

Sie gaben ihre Bestellung auf und begannen mit dem Gruß der Küche, der aus kleinen Appetithäppchen bestand.

»Sie haben einen bewundernswerten Geschmack, Mr. Cavanaugh«, stellte Diego angesichts der Wahl des Restaurants anerkennend fest. »Gibt es einen besonderen Anlass für diese großzügige Einladung?«

»Das könnte man sagen, ja.« Mit seinem nordischen guten Aussehen, seinen aristokratischen Zügen und seinem Sinn für das Dramatische stand Hunter Cavanaugh wieder einmal unweigerlich im Mittelpunkt. Seine wohlklingende Stimme hallte durch den kleinen Raum. »Manchmal muss ein Mann seine Verluste begrenzen und noch einmal von vorn anfangen. Ich stehe unmittelbar vor einer solchen Wiedergeburt.«

»Meinen Sie damit eine spirituelle Erweckung oder ein neues Geschäft?«, fragte Diego ihn und zwang sich zu einem Lächeln, damit Cavanaugh nicht merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Es machte Cavanaugh eindeutig Spaß, auf subtile Weise das Messer in seiner Wunde herumzudrehen. Und heute Abend nähme er sich dafür jede Menge Zeit.

Brogan flegelte als Cavanaughs genaues Gegenteil auf seinem Stuhl und schlürfte ohne auch nur das mindeste Interesse an der Unterhaltung seinen Wein. Auch das Ambiente des Lokals nahm er nicht wahr. Der Bastard war eindeutig eher in seinem Element, wenn man ihm ein kaltes Bier und eine Fernbedienung in die Hände drückte und ihm einen Barhocker unter den Hintern schob. Diego hörte das leise Vibrieren seines Handys unter dem Tisch. Aber Brogan ging nicht an den Apparat, sondern blickte nur auf das Display und danach auf seine Uhr.

»Ah, eine spirituelle Erweckung oder ein neues Geschäft? Eine gute Frage, Diego.« Cavanaugh hob einen Finger und zwinkerte ihm zu. »Während der Jahre der Zusammenarbeit mit Global Enterprises haben Sie wirklich Eindruck auf mich gemacht. Und Ihre Loyalität gegenüber Mr. Rivera ist in höchstem Maße löblich. Aber ebenso wie Sie für ihn würde Mr. Brogan alles für mich tun. Das hat er bereits hinlänglich unter Beweis gestellt.«

»Sie scheinen auf etwas Bestimmtes hinauszuwollen.« Diego kniff die Augen zusammen und nippte an seinem Wein. »Aber ich warte gerne ab, bis Sie bereit sind, mir zu sagen, was es ist.«

»Ja.« Cavanaugh grinste breit. »Mir ist bereits aufgefallen, dass Sie sehr geduldig sind. In dieser Hinsicht sind wir beide uns ähnlich. Auch ich weiß es zu schätzen, wenn jemand Haltung wahrt … vor allem unter Stress. Darüber hinaus habe ich keine Angst, schwierige Entscheidungen zu treffen, selbst wenn sie auf Kosten anderer gehen. Darin unterscheiden wir beide uns vielleicht.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie sind ein guter Redner. Und kämpfen können Sie auch.« Cavanaugh warf einen Blick auf Brogan, der warf den Kopf zurück und war mit einem Mal ganz Ohr. »Mehr als einmal hat sich Mr. Brogan zum Dienst gemeldet und wies unerklärliche blaue Flecke und einmal sogar eine gebrochene Nase auf, nachdem er sich mit Ihnen unterhalten hat. Aber tief in Ihrem Inneren, Diego, haben Sie ein weiches Herz. Versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen.«

»Warum habe ich nur den Eindruck, als sähen Sie Mitgefühl als ein Zeichen von Schwäche an?«

»Weil es eine Schwäche ist, mein lieber Diego. Weil es eine Schwäche ist.« Obgleich Cavanaugh lächelte, sah er ihn dabei vollkommen reglos an.

Brogan stützte sich mit seinen Ellenbogen auf den Tisch und starrte Diego böse an, als hätte er tatsächlich irgendeinen Anteil an dem freundlichen Gespräch. Als sein Handy nochmals klingelte, sah der selbstgefällige Schweinehund nach der Nummer auf dem Display, entschuldigte sich bei den beiden anderen und nahm das Gespräch im Nebenzimmer an.

Äußerlich war Diego ruhig wie ein stiller See in der Morgendämmerung, hinter der Fassade aber juckte es ihn zu erfahren, was Brogan draußen trieb. Am schlimmsten war, dass Cavanaugh so tat, als bemerke er die Nervosität seines Untergebenen nicht oder als wäre sie ihm vollkommen egal.

Diego hatte das untrügliche Gefühl, dass ihm die Art der Unterhaltung nicht gefallen würde, die von Cavanaugh im Anschluss an das Abendessen vorgesehen war.

»Ich warte immer noch darauf, etwas von dem Vorschlag zu hören, den Sie mir unterbreiten wollen«, stellte er deshalb ein wenig ungeduldig fest.

»Alles zu seiner Zeit, Diego. Alles zu seiner Zeit.«

Becca umrundete den alten senffarbenen Fiesta mit rostzerfressenen Felgen, der mit qualmendem Auspuff ganz hinten auf dem Parkplatz des Kinos stand, und sah sich die Person hinter dem Steuer erst einmal genauer an. Dann drehte sie ihr Fenster auf und hielt in Gegenrichtung neben der Fahrerseite an. Sonja hatte ihren Arm aus dem Fenster der Klapperkiste gestreckt und schnipste die Asche ihrer Kippe achtlos auf den Asphalt. Infolge der Abgase des Autos und der Zigaretten musste ihre Lunge eine tickende Zeitbombe sein.

»Eigentlich wollte ich schon wieder wegfahren.« Sie kaute an ihrem Mundwinkel herum und sah sich mit Hilfe ihres Rückspiegels suchend auf dem leeren Parkplatz um. Sie wirkte unglaublich nervös. »Warum haben Sie …« Sie brach ab und warf ihren Zigarettenstummel fort. »Ich habe Schiss gekriegt.«

»Tut mir leid.« Becca hatte nicht die Absicht, Sonja zu erzählen, was geschehen war. Die Frau war auch so schon panisch genug. »Jetzt bin ich ja hier. Sie haben gesagt, es gäbe etwas, was Sie mir persönlich sagen wollen. Ich bin ganz Ohr.«

Die temporeiche Jagd hatte auch sie selbst nervös gemacht. Deshalb stellte sie den Fuß auf die Bremse ihres Wagens und ließ während des Gesprächs den Motor an, um jederzeit davonbrausen zu können. Außerdem griff sie nach ihrer Glock. Sie hatte die Waffe aus dem Halfter gezogen und in ihren Schoß gelegt. Sonjas Bitte um ein Treffen hatte sie von Anfang an misstrauisch gemacht. Unter anderen Umständen hätte sie ihren Informanten bei einem ersten Treffen aufgefordert, seine Hände so zu halten, dass sie sie beständig sah. Doch wenn sie Sonja darum bäte, verspielte sie dadurch vielleicht die einmalige Chance, dass sie sich ihr öffnete und wirklich mit ihr sprach. Sie musste etwas wagen, damit sie sie dazu bekam.

»Als Sie … bei mir in der Wohnung waren …«, setzte Sonja mit erstickter Stimme an, ohne Becca anzusehen. »… da habe ich Ihnen nicht alles gesagt. Vielleicht habe ich auch ein bisschen gelogen.«

Ein geschickter erster Schachzug, dachte Becca. Denn jetzt hörte sie der jungen Frau tatsächlich zu.

»Vielleicht ein bisschen gelogen? Das klingt so, als wenn Sie sagen würden, dass Sie vielleicht ein bisschen schwanger sind. In welcher Beziehung haben Sie gelogen?« In der Hoffnung, dass sie Sonja dadurch nicht alarmierte, sah sie sich verstohlen nach dem dunkelroten Lexus oder irgendeiner ungewöhnlichen Bewegung auf dem Parkplatz um.

»Sie müssen das verstehen. Ich hatte eine Heidenangst. Als ich plötzlich nach all der Zeit über Isabel geredet habe, waren auch die schlimmen Träume wieder da. Seit Sie bei mir waren, habe ich kaum noch ein Auge zugemacht.« Aufgeregt umklammerte Sonja das Lenkrad ihres Wagens, blickte durch die Windschutzscheibe und sah sich abermals über den Rückspiegel auch hinter dem Fiesta um. »Verdammt, ich glaube, ich kann das nicht«, murmelte sie, während sie ihren Kopf gegen die Lehne fallen und die Schultern sinken ließ.

»Oh nein. Sie haben mich hierherbestellt, Sonja.« Becca schüttelte den Kopf und versuchte es mit einem lahmen Scherz, damit die junge Frau ihre Nervosität verlor. »Sie müssen wissen, dass ich die Vororte hasse. Zu viele Einkaufszentren und Minivans. Also lassen Sie mich jetzt gefälligst nicht im Stich.«

Sonja starrte sie mit großen Augen an und setzte ein schwaches Lächeln auf, das jedoch sofort wieder verschwand.

Becca ihrerseits bemühte sich um einen sanften Ton, während sie zugleich den Blick über den Parkplatz wandern ließ. »Los. Sie wollen reinen Tisch machen, das können Sie nur, wenn Sie mit mir reden. Also schießen Sie los.«

»Ich habe gelogen, als es um den … Mercedes ging.« Sonja kniff die Augen zu und atmete tief ein. »Ich bin in den Wagen eingestiegen … zusammen mit Isabel.«

»Erzählen Sie mir, was passiert ist, Sonja? Und warum Sie mich zuerst belogen haben?«

»Sie sind böse auf mich. Das höre ich Ihrer Stimme an.« Sonja rutschte auf ihrem Sitz herum, umklammerte erneut das Lenkrad und sah sie mit großen Augen an.

»Ich will nur die Wahrheit wissen, weiter nichts«, erklärte Becca ernst. »Erzählen Sie mir von der Fahrt in dem Mercedes. Konzentrieren wir uns darauf, ja?«

Sonja zündete sich die nächste Fluppe an, nach ein paar Zügen wurde sie ein bisschen lockerer. »Isabel hatte alles arrangiert. Wir sind über die I-10 bis zu dem Haus von irgend so einem reichen Kerl gefahren. Allerdings habe ich nicht darauf geachtet, wie wir dorthin gekommen sind.«

Sonjas neueste Version der Wahrheit stimmte mit Rudys Story überein. Becca hatte ihr nicht erzählt, dass Isabels Bruder dem Mercedes über die I-10 bis zu Cavanaughs Anwesen hinterhergefahren war. Endlich fielen ein paar Teile dieses Puzzles an die richtigen Plätze, dachte sie.

»Wir waren nicht im Haupthaus, sondern in dem Haus neben dem Pool. Alles war hell erleuchtet. Eine wirklich geile Party. Jede Menge heißer alter Knacker in teuren Klamotten. Jede Menge junger Frauen, auch ihre Sachen sahen wirklich klasse aus. Ich habe mich dort völlig fremd gefühlt. Mein Kleid war nicht vom Allerfeinsten, aber es war alles, was ich mir leisten konnte. Obwohl wir im Vergleich zu allen anderen Leuten dort noch richtig kleine Mädchen waren, kam ich mir in dem Kleid unglaublich erwachsen vor. Denn wissen Sie, keiner dieser Leute gab uns das Gefühl, auf der Party fehl am Platz zu sein.«

»Scheint ein wirklich nettes Fest gewesen zu sein.«

»Ja, das war es auch. Diese reichen Leute gaben mir das Gefühl, ein echter Star zu sein. Die Kerle haben mit mir geflirtet und mir einen Drink nach dem anderen geholt. Isabel meinte, sie wären immer so. Echte Gentlemen.«

»Wenn Isabel das wusste, muss sie doch schon vorher ab und zu auf solchen Partys gewesen sein.«

Sonja kniff die Augen zusammen und sah sie fragend an. »So muss es wohl gewesen sein, aber darauf bin ich erst im Nachhinein gekommen.«

»Wie ging es dann weiter?«, drängte Becca sie.

»Irgendwann wurde mir schwindelig und schlecht. Wissen Sie, ich dachte, ich hätte ein paar Drinks zu viel gehabt. Aber einer der Typen hat sich um mich gekümmert. Er hat mich in das Haus neben dem Pool gebracht und mich dort auf ein Bett gelegt.«

»Irgendwas muss doch passiert sein. Sie enthalten mir was vor. Warum?«

Eine düstere Erinnerung umwölkte ihr Gesicht. Sonja biss die Zähne aufeinander und wich Beccas Blicken aus. »Weil ich später herausgefunden habe, dass ich … die große Attraktion der Party war. Wissen Sie, sie hatten einen speziellen Raum vorbereitet, nur für mich.«

Sonja setzte ein verwirrtes Lächeln auf und bekam einen seltsam distanzierten Blick. Ihre Zigarette klebte zwischen ihren Fingern und war fast bis zum Filter abgebrannt. Spürte sie denn die Hitze nicht?

»Der Typ fing an, mich auszuziehen. Ich habe nein gesagt, aber er hat nur gelacht. Es waren auch noch andere Männer in dem Raum, die irgendwelche Dinge mit mir gemacht haben. Ich konnte mich nicht wehren. Ich war wie gelähmt.«

Achtlos ließ Sonja den Zigarettenstummel fallen. Auch jetzt wirkte sie wie betäubt, als wäre sie unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, als stünde sie völlig im Bann der Vergangenheit. Becca löste den Blick trotz der erschütternden Erzählung nicht von dem Parkplatz und dem leeren Areal, das hinter ihnen lag, sie wischte sich den Schweiß von ihrer Hand und umklammerte die Glock.

»Danach habe ich alles nur noch wie durch einen Schleier mitbekommen. All die reichen Männer auf der Party. Ich sah ihre Gesichter, eins nach dem anderen. Sie haben gelacht und auf mich gezeigt. Ein paar von ihnen waren nackt. Ich kann sie noch immer hören«, weinte sie. »Ich habe Alpträume … selbst nach all der Zeit.«

Als sie weitersprach, wurden die Erinnerungen immer grässlicher. Sie war eine verlorene Seele, der jede Achtung vor sich selbst genommen worden war. Kein Wunder, dass sie unter schlimmen Träumen litt. Unter nicht endenden Schamgefühlen. Unter der Erniedrigung. Becca konnte sich nicht vorstellen, dass das Leben eines jungen Menschen durch eine derartige Grausamkeit keinen dauerhaften Schaden nahm. Jede neue Enthüllung brachte Sonjas tragische Erlebnisse näher an sie heran. Unter der drückenden Last dieses Geständnisses bekam Becca nur noch mit Mühe Luft.

Danielle musste ebenso gelitten haben, nur hatte ihr Leid damit geendet, dass ihr ein quälender, gewaltsamer Tod bereitet worden war. Überwältigende Trauer stieg in Becca auf und raubte ihr die letzte Luft. Sie kämpfte gegen den Drang zu weinen an und konzentrierte sich weiter auf den Fall. Auf das Hier und Jetzt. Auf die junge Frau, mit der sie sprach.

Sie räusperte sich leise und verdrängte ihre eigenen Seelenqualen, denn sonst hätte sie ganz sicher nicht mehr funktioniert.

»Wo war Isabel, während all das geschah? Haben sie dasselbe auch mit ihr gemacht?« Sie fühlte sich zerbrechlich und war sich nicht sicher, ob sie Sonjas Antwort auf die Frage überhaupt hören wollte. So viele ruinierte Leben. Kein Wunder, dass Diego sein Leben riskierte, um einen Mann wie Cavanaugh daran zu hindern, dass er weiter derart fürchterliche Dinge tat.

»Später habe ich herausgefunden, dass Isabel mich einfach dort gelassen hat.« Sonja brach in Tränen aus, und bei jeder schrecklichen Erinnerung huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Eine wirklich tolle Freundin, finden Sie nicht auch? Deshalb hatten wir danach nicht mehr viel miteinander zu tun. Diese Sache habe ich ihr nie verziehen. Diese eine Nacht hat den Rest meines Lebens ruiniert. Gott, ich hatte solche Angst, dass Isabel weitererzählen würde, was geschehen war.«

Wieder rutschte sie auf ihrem Sitz herum und sah Becca fragend an. »Wissen Sie, was für ein Gefühl es ist, jeden Tag in Angst zu leben? Zu denken, dass die anderen einem ansehen, was passiert ist, als wäre es einem auf die Stirn geschrieben oder so. Immer, wenn mich jemand von der Seite angesehen hat, dachte ich, er weiß Bescheid. Ich habe in der ständigen Angst gelebt, dass mich Isabel verrät, deshalb habe ich nichts gesagt.«

»Sie haben diese Sache nie der Polizei gemeldet? Sie hätten Anzeige erstatten können.« Becca kannte die Antwort bereits, bevor Sonja sie ihr gab.

»Leute wie ich reden nicht mit den Bullen, Lady. Anzeige erstatten? Nie im Leben.« Sonja zupfte an der zerrissenen Polsterung des Türrahmens herum, als sie weitersprach, klang ihre Stimme schwach. »Als Isabel verschwand, dachte ich, dass ich die Nächste wäre. Deshalb habe ich mich versteckt und mit niemandem geredet. Aber nach einer Weile …«

»Was, Sonja? Erzählen Sie es mir.«

Eine neue Träne rollte über ihre Wange. »Es war eine Erleichterung, dass sie verschwunden war. Denn dadurch war auch mein Geheimnis aus der Welt. Ich brauchte mir keine Sorgen mehr zu machen.« Im bleichen Licht des Mondes glitzerten Tränen der Bitterkeit in ihrem Gesicht. »Ich konnte es Ihnen vorher nicht erzählen. Dafür habe ich mich zu sehr geschämt. Deshalb habe ich gelogen. Bitte seien Sie mir deshalb nicht böse, nein?«

Ein Teil von Becca hatte eine Schwäche für die junge Frau, nur war es einfach so, dass sie vorher schon von ihr belogen worden war. Weshalb also sollte diese Version die Wahrheit sein?

»Ich habe einen Zeugen dafür, dass Sie mit Isabel an dem Theater waren, als sie sich mit ihrem Bruder Rudy gestritten hat. Erzählen Sie mir davon.«

Sonja kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als könne sie sich an diesen Zwischenfall nicht mehr erinnern. »Ich weiß nicht …« Dann aber blitzte mit einem Mal etwas in ihren Augen auf. »Gott, das ist so lange her. Ja, ich kann mich daran erinnern, dass sie zu diesem alten Theater wollte, um ihren Bruder von der Arbeit abzuholen. Sie hatten einen typischen Bruder-Schwester-Streit, nach dem er abgehauen ist. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Wir wollten noch in eine Disco, deshalb sind wir einfach gegangen. Es war keine große Sache.«

»Worüber haben die beiden gestritten? Erinnern Sie sich noch?«

Sonja zog eine Grimasse und schüttelte abermals den Kopf. »Nein, außer dass es etwas damit zu tun hatte, dass er mit seiner Arbeit die Familie ernährt und dass sie ihn gedrängt hat, sich ein bisschen zu beeilen, damit sie endlich mit mir Party machen kann. Schätze, es hat ihm nicht unbedingt gefallen, sich von morgens bis abends krummzulegen, nur damit sie spielen kann.«

»Das ist alles, woran Sie sich erinnern?«

»Ja. Wie gesagt, es war keine große Sache.«

»Gibt es sonst noch irgendwas, was Sie mir erzählen wollen?«

»Wie zum Beispiel?«, fragte die junge Frau zurück.

Becca erkannte die Verzögerungstaktik. Sonja errichtete ein Hindernis auf Beccas Weg zur Wahrheit. Nur was verbarg sie jetzt wieder vor ihr?

»Wie zum Beispiel, wer den Mercedes damals gefahren hat. Haben Sie vielleicht einen Namen?«

»Ja, ich habe einen Namen. Aber erst muss ich Ihnen noch von der Kette erzählen. Das hängt nämlich alles zusammen.« Sonja sah Becca reglos an. »Ich weiß, wer Isabel die Kette geschenkt hat, die mit dem diamantbesetzten Herz. Das war so ein alter Kerl.«

Beccas Herzschlag setzte aus, in der Erwartung, den Namen Hunter Cavanaugh zu hören, hielt sie gespannt den Atem an. »Wer? Kennen Sie den Namen dieses Kerls?«

Sonja nickte und zog ihr Gesicht in die Dunkelheit des Wageninneren zurück. »Der Typ heißt Matt Brogan. Ich weiß nicht, woher er die Kette hatte, aber Isabel hat mir erzählt, er hätte sie ihr geschenkt. Wissen Sie, sie war entsetzlich stolz auf dieses blöde Ding.«

»Und er war auch der Mann, der Sie zu der Party gefahren hat? Der mit dem Mercedes?«

»Ja.«

Matt Brogan?

Becca erinnerte sich an den Mann. Sie hatte ihn bei Cavanaugh getroffen und sich den Namen notiert. Jetzt gingen ihr alle möglichen Spekulationen durch den Kopf. Becca hätte Brogan nicht als alten Kerl bezeichnet, aber auf einen Teenager hatte er vielleicht bereits vor sieben Jahren alt gewirkt. Außerdem hatte der Mann genügend Geld für eine teure Kette und ein teures Gefährt. Aufgrund seiner Verbindung zu Hunter Cavanaugh, einem Mann, der, wie das FBI vermutete, ein Menschenhändler war, ergaben die Teile ihres Puzzles plötzlich ein konkretes Bild.

Stand Cavanaugh jetzt wieder auf der Liste der Verdächtigen, oder führte Brogan das Geschäft auf eigene Rechnung durch? Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Brogan ziemlich widerlich gewirkt. Wie ein echt kalter Fisch. Leitete er vielleicht einen Prostituiertenring hinter dem Rücken seines reichen Bosses, oder war es Cavanaugh, der die Befehle gab?

Wie es auch war, sie musste Diego davon unterrichten, was bei dem Gespräch herausgekommen war. All das rückte den Menschenhandel, dem er auf der Spur war, in ein völlig neues Licht. Alles, was sie wollte, war, Diego zu sehen … mit ihm zu sprechen … mit ihm zusammen zu sein. Inzwischen war er ihre Oase in der öden Wüste dieses Falls.

»Sie müssen mir versprechen, Brogan nicht zu sagen, dass ich ihn verraten habe«, flehte Sonja sie mit schriller Stimme an. »Wenn er das erfährt, bringt er mich um.«

»Glauben Sie, dass der Mann sich noch an Sie erinnern kann? Ich meine, sieben Jahre sind eine lange Zeit.«

»Oh, glauben Sie mir. Er erinnert sich genau daran, wie wir uns begegnet sind. Dieses Schwein kennt mich noch ganz genau.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

Sonja ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie zündete sich ihre nächste Zigarette an und sammelte anscheinend Mut für den letzten Teil ihres Geständnisses. Becca konnte sehen, wie schwer ihr dieser Teil der Geschichte fiel. Sie schluckte, fing hörbar an zu keuchen, räusperte sich laut und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Irgendwann war die Party vorbei, aber nicht für mich. Matt Brogan hat mich noch für sich und ein paar von seinen … Männern dort behalten. Die Dinge, zu denen er mich gezwungen hat … und zwar, nachdem die Droge nachgelassen hat … Ich kann mich an alles ganz genau erinnern.« Sie fuhr sich mit einem Ärmel ihres Pullis durchs Gesicht und verschmierte dabei ihr Mascara. »Er hat mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich jemals einem Menschen etwas davon erzähle.«

Die junge Frau sah aus, als wolle sie sich übergeben. Ihre Lippen bebten, und selbst in der Dunkelheit war ihr Gesicht gespenstisch weiß. Sie hob ihre Zigarette für den nächsten Zug an ihren Mund, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und fügte mit zitternder Stimme hinzu: »Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Matt Brogan ist ein Sadist. Bösartiger und grausamer, als man es sich vorstellen kann. Vielleicht hat ja er Isabel umgebracht.«
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Restaurant Fusion on the River
22.50 Uhr

Noch einmal entschuldigte sich Brogan, als sein Handy klingelte. Nur kam er dieses Mal nach dem Gespräch nicht wieder zurück. Diego tat, als fiele ihm nicht auf, dass der Kerl verschwunden war, doch es beunruhigte ihn. Obwohl er sich bemühte, weiter vollkommen gelassen zu erscheinen, nahm Cavanaugh die Unruhe, die er empfand, ganz sicher wahr.

Diego musste sich zwingen zu essen, zu lächeln und sich weiter mit Cavanaugh zu unterhalten, der sich pudelwohl zu fühlen schien. Er forderte Diegos Intellekt mit Diskussionen über die lokale Politik und das Geschäftsklima sowohl innerhalb als auch außerhalb der USA heraus und spekulierte sogar über die langfristige Auswirkung der Energiekrise auf die Reiseindustrie. Normalerweise hatte Cavanaugh nicht die Geduld für derartige Plaudereien, heute Abend aber schien er sie in vollen Zügen zu genießen, denn während er sich unterhielt, umspielte ein gewieftes Grinsen seinen Mund.

Bis sie endlich ihren Kaffee serviert bekamen, war Diego seine Anspannung wahrscheinlich überdeutlich anzusehen. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr konzentrieren, immer wieder schweiften seine Blicke in Richtung der Tür oder eines der Fenster ab. Inzwischen waren sie praktisch die einzigen Gäste des Lokals, doch Hunter Cavanaugh nutzte die Bekanntschaft mit dem Eigentümer aus und ließ sich auch weiter jede Menge Zeit.

Konnte er darauf vertrauen, dass der Mann vom FBI Rebecca überwachen ließ? Er dachte an den mit ihr verbrachten Nachmittag und hatte das deutliche Gefühl, dass dies vielleicht ihr letztes Zusammensein gewesen war. War dies eine dunkle Vorahnung, oder spielte seine Fantasie ihm einen bösen Streich? Er hatte keine Ahnung, doch er wusste mit Bestimmtheit, dass sein offener Argwohn gegenüber einem Mann, der jede Schwäche eines anderen auszunutzen wusste, eindeutig von Nachteil war.

»Sie wirken abgelenkt, Diego.« Cavanaugh bedachte ihn mit einem kalten Blick aus seinen blauen Augen. »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein?«

Inzwischen sah er nicht mehr nur entsetzlich selbstgefällig aus, sondern legte obendrein eine derartige Verachtung für sein Gegenüber an den Tag, dass Diego sich zusammenreißen musste, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Er war es leid, sich an die Spielregeln von diesem Kerl zu halten. Bisher hatte er auf Zeit gespielt und direkt vor seiner Nase operiert, ohne dass es diesem Bastard aufgefallen war. Im Verlauf der letzten Jahre hatte Cavanaugh sich so an ihn gewöhnt, dass er ihm beinahe vertrauensvoll begegnet war.

Irgendetwas war geschehen, wodurch sein Vertrauen erschüttert worden war. Inzwischen musterte ihn Cavanaugh wieder genauso interessiert wie damals, als er bei ihm eingezogen war. Wie eine Ratte im Labor kurz vor dem Beginn eines wichtigen Experiments. Hätte diese Ratte ihren Zweck erfüllt, würde sie getötet und entsorgt.

Er beschloss, das Wagnis eines Richtungswechsels einzugehen, und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Wäre dies ein Footballspiel, würde Brogan eine Strafe wegen Spielverzögerung aufgebrummt bekommen. Haben Sie eine Idee, wo er geblieben ist?«

»Auch wenn ich nicht unbedingt ein Fan von Sportmetaphern bin, weiß ich es zu schätzen, dass Sie, wenn auch etwas verspätet, in die Offensive gehen. Mr. Brogan hat noch etwas zu erledigen. In meinem Auftrag, um genau zu sein. Warum?«

Diego wusste, dass der andere hoffte, er würde ihn fragen, was für einen Auftrag er dem Kerl gegeben hatte, doch durch einen frontalen Angriff würde nur das Ego dieses Schweinehunds gestärkt. Er ginge die Sache also besser anders an.

»Ich dachte, dass er vielleicht noch die Reste seines Essens haben will.«

Cavanaugh riss überrascht die Augen auf, weil er den Köder nicht geschluckt hatte. Lächelnd fuhr er fort: »Auf dem Papier war die Fusion mit Global Enterprises für beide Seiten durchaus von Vorteil, finden Sie nicht auch?«

Cavanaugh sah ihn fragend an, nickte dann aber langsam mit dem Kopf. »Ich glaube, Sie wissen, welche Achtung ich Ihrem großzügigen Arbeitgeber entgegenbringe. Das von ihm investierte Geld hat meinem Reiseunternehmen äußerst gut getan. Ich gehe davon aus, dass wir einer äußert lukrativen, gemeinsamen Zukunft entgegensehen. Warum fragen Sie?«

»Sie sollten wissen, dass ich die anfänglichen finanziellen Analysen der Fusion vorgenommen und Mr. Rivera das Geschäft vorgeschlagen habe. Dann aber habe ich es mir noch einmal überlegt und ihm davon abgeraten. Nur wurde ich überstimmt und dazu auserkoren, die Fusion während der ersten Zeit zu überwachen. Mr. Rivera wollte sichergehen, dass seine anfängliche Skepsis gegenüber dem Geschäft mit Ihnen unbegründet war.«

»Und, haben Sie ihn davon überzeugt, dass sie unbegründet war?«, fragte Cavanaugh.

»Offen gestanden, nein. Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht so vertrauen, wie Sie mir als Bindeglied zwischen unseren beiden Organisationen trauen sollten. Ich habe den Eindruck, als behielten Sie gewisse Aspekte Ihrer Geschäfte immer noch für sich. Sie unternehmen hinter meinem Rücken Reisen und beraumen heimlich Treffen mit bestimmten Kunden an. Wenn es eine Basis auch für zukünftige gemeinsame Unternehmen geben soll, sollten Sie mir vertrauen.«

»Da haben Sie natürlich recht, ich hatte keine Ahnung, wie nahe Ihnen dieses Thema geht. Interessant.« Cavanaugh nippte an seinem Kaffee und sah ihn über den Rand der Tasse hinweg an.

»Wenn Sie kein Vertrauen zu mir haben, sehe ich keinen Weg, um die geschäftlichen Beziehungen zu Mr. Rivera auszubauen. Genau das werde ich auch Mr. Rivera sagen, wenn wir das nächste Mal miteinander sprechen.«

»Bravo, Diego.« Grinsend lehnte sich Cavanaugh auf seinem Stuhl zurück, sah sein Gegenüber jedoch gleichzeitig aus völlig seelenlosen Augen an. »Sie wollen mich dadurch ablenken, dass Sie versuchen mir die Brieftasche zu klauen. Ich nehme an, dafür sollten Sie zumindest das Abendessen übernehmen.«

»Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«

»Können Sie diskret sein, Diego?« Der Mann beugte sich über den Tisch, doch ehe Diego eine Antwort geben konnte, winkte er schon wieder ab. »Vergessen Sie die Frage. Natürlich können Sie. Schließlich sind Sie ein loyaler Mann. Sie würden niemals etwas tun, um Mr. Rivera oder mir zu schaden, stimmt's?«

Diego kniff die Augen zusammen, presste die Lippen aufeinander und sagte kein Wort.

Cavanaugh lächelte vergnügt. »Bevor Sie mit Mr. Rivera sprechen, gibt es da etwas, das Sie mit eigenen Augen sehen sollten. Eine Gelegenheit, sich an einem Geschäft zu beteiligen, das ich bereits seit Längerem erfolgreich führe. Die Kosten sind sehr niedrig, die Ware gibt es billig und im Überfluss, und man macht einen erstaunlichen Profit. Ich bin sicher, dass Ihr Arbeitgeber großes Interesse an meinen Bemühungen hätte und dass er mich gerne dabei unterstützen würde, dieses Geschäft über die Landesgrenzen hinweg auszubauen. Ich hatte darauf gewartet, ihm diese Möglichkeit zu präsentieren, nur ist es einfach so, dass es dafür bisher nicht den rechten … Zeitpunkt gab. Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein unglückliches Timing. Wie ich bereits mehrfach gesagt habe, weiß ich Vertrauen und Loyalität ebenso zu schätzen wie Ihr Mr. Rivera.«

»Ich weiß meinerseits Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, Mr. Cavanaugh, und ich bin natürlich froh, wenn sich für meinen Arbeitgeber die Gelegenheit zu einem guten Geschäft ergibt.« Unsicher, wie er weitermachen sollte, sah Diego sein Gegenüber an. Vielleicht hatte der Mann dieses Abendessen ja tatsächlich aus geschäftlichen Gründen arrangiert. Um der verschwundenen Mädchen willen spielte er am besten weiter mit. »Bitte verzeihen Sie, falls ich irgendwelche voreiligen Schlüsse gezogen habe. Natürlich bin ich äußerst interessiert daran, mir dieses geschäftliche Vorhaben anzusehen. Hätten Sie vielleicht Lust, mir im Vorhinein ein paar Details zu nennen?«

»Damit würde ich lieber warten, weil mir Ihr erster Eindruck sicher dabei hilft einzuschätzen, wie ihr Arbeitgeber auf den Vorschlag reagieren wird. Aber bevor wir gehen, hätte ich gern noch einen Cognac. Ober?« Cavanaugh winkte den Kellner zu sich heran. »Für Sie auch noch etwas, Diego?«

»Nein.« Er spürte, dass er Kopfschmerzen bekam, und konnte nicht verbergen, wie gereizt er war. Der Mann versuchte Zeit zu schinden, das war klar. Da Brogan jedoch verschwunden war, hatte er keine andere Wahl, als weiter an Cavanaugh zu kleben, der die einzige Verbindung zu den Geschehnissen des Abends war. Gäbe er jetzt auf, hätte er verloren, denn er hatte diesem Kerl noch immer keine Aussage über die Natur seines Geschäfts entlockt.

»Bestellen Sie sich ruhig noch was. Ich warte nämlich noch auf einen Anruf von Mr. Brogan. Er ist gegangen, um alles für Ihren Besuch vorzubereiten und zu gucken, ob die Ware sicher ist und funktioniert.« Cavanaugh lächelte. »Sobald er mich kontaktiert, werde ich Ihnen zeigen, wie groß mein Vertrauen in Sie ist. Als Zeichen meines guten Willens. Ich bin der festen Überzeugung, dass sich Mr. Rivera sehr über das Ergebnis dieses Abends freuen wird. Zum Abschluss eines guten Essens geht doch einfach nichts über ein kleines Geschäft. Schließlich hebt man sich das Beste immer bis zum Ende auf. Finden Sie nicht auch?«

Diego hatte nichts zu sagen … dafür aber alles zu verlieren.

Also wartete er einfach weiter schweigend ab.

Riverwalk
22.45 Uhr

In Gedanken immer noch bei Sonjas Story, kehrte Becca in ihre Wohnung zurück und machte erst mal Licht.

Matt Brogan hatte Sonja und Isabel gekannt, als die Mädchen an der Highschool gewesen waren. Es gab also eine Verbindung zwischen diesen dreien. Warum hatte er nichts gesagt, als Becca mit dem Schulfoto von Isabel zu Cavanaugh gekommen war? Zugegeben, er wäre ein Vollidiot gewesen, wenn er die Bekanntschaft zugegeben hätte. Da es nach Sonjas neuester Version der Wahrheit bei dieser Verbindung schließlich um Prostitution, die Vergewaltigung von einem jungen Mädchen und vielleicht sogar Mord gegangen war.

»Ich nehme die widerlichen Perversen für 200 Dollar, Alex«, ahmte sie die Kandidaten einer beliebten Rateshow im Fernsehen nach und stieß einen müden Seufzer aus. Sie war augenblicklich einfach zu erschöpft, um sich noch länger mit Sonjas Gedankenspielen zu beschäftigen. »Und warum zeigen Sie mir, wenn Sie schon mal dabei sind, nicht auch gleich noch, was sich hinter Tür Nummer drei versteckt?«

Ihre Schultern schmerzten, als sie Waffe, Schlüsselbund und Handy auf den Küchentresen fallen ließ. Isabels Vergangenheit schien einzig aus Anspielungen und Vermutungen zu bestehen. Sie wollte das Mädchen so sehen, wie es von seinen Brüdern Rudy und Victor gesehen worden war. In ihrem tiefsten Inneren stellte sie sich Isabel wie ihre eigene Schwester vor, als unschuldiges Opfer der düsteren Schattenseiten dieser Welt. Mit jedem Schritt ihrer Ermittlungen enthüllte Becca eine neue, vorgeblich noch dunklere Seite von Isabel, doch diese Seiten passten einfach nicht – oder zumindest nicht vollkommen – zu ihrem Bild der jungen Frau.

Sie schenkte sich einen Whisky ein, blickte gewohnheitsmäßig Richtung Fenster und stellte ihr Glas, bevor es auch nur ihren Mund berührte, wieder auf den Tisch. Die Vorhänge waren zugezogen, aber wenn sie wissen wollte, ob möglicherweise eine weiße Rose auf der Feuerleiter lag, musste sie nach draußen spähen. Sie trat vor ihr Fenster und sah vorsichtig durch einen Spalt in dem dicken Stoff.

Wie erhofft, lag eine weiße Rose draußen auf dem Sims. Ihr Herz fing an zu rasen, ihre Haut fing an zu kribbeln, und ein erwartungsvolles Lächeln umspielte ihren Mund.

»Diego«, stieß sie leise aus.

Sein Name klang wie eine Melodie, die sie selbst in Jahren noch mit diesem herrlichen Gefühl verbinden würde, sobald sie an ihre Ohren drang. Auch in Jahren brauchte sie nur seinen Namen laut zu sagen, damit sie glücklich war. Und sicher auch genauso dämlich grinste wie in diesem Augenblick.

»Ah, Mädel.« Sie warf einen Blick auf ihre Kleider und zuckte mit den Schultern, als sie daran dachte, wie ungünstig das Timing war.

Jeans, Turnschuhe und weißes Baumwollhemd unter einer Sweatshirtweste und einem wollenen Sportmantel. Das wirkte vielleicht trendy und urban, aber weder sexy noch verführerisch. Nicht unbedingt der Aufzug, in dem sie ihn empfangen wollte, doch das war nicht zu ändern. Praktisch und vor allem ungeduldig, wie sie war, würde sie ihn ganz bestimmt nicht warten lassen, um sich erst noch umzuziehen. Sie war stolz darauf, so pflegeleicht zu sein.

Sie schob das Fenster auf, kletterte auf den Sims und nahm die erste Rose in die Hand. Als sie jedoch in Richtung ihres Gartens sah, lag der in vollkommener Dunkelheit. Es führte auch keine Spur von Rosen die Treppe hinauf.

»Was zum Teufel …?« Sie drehte sich um, sah, dass die Rosenspur in Richtung Straße ging, setzte ein schiefes Grinsen auf und schüttelte den Kopf. »Was hast du vor, Diego?«

Sie hob die Rosen eine nach der anderen auf, bis sie auf die Straße kam, und zog, als die Spur in Richtung einer Hecke führte, die im Dunklen lag, verwundert eine Braue hoch. Die Rosen leiteten sie Richtung Riverwalk zu einem nahe gelegenen Pub.

»Du dummer Junge. Bei mir hättest du deinen Durst gratis stillen können«, stellte sie grinsend fest.

Sie war so auf die nächste Rose konzentriert, dass sie es nicht kommen sah.

Plötzlich packte jemand sie von hinten, zog sie in die schmale dunkle Gasse zwischen ihrem und dem Nachbarhaus und drückte eine Hand auf ihren Mund.

Sie fing an zu zappeln, schrie durch die große Hand hindurch, grub dem Angreifer die Fingernägel in die Haut und versuchte seine Finger von ihrem Mund zu ziehen. Gleichzeitig trat sie nach hinten aus.

Es war eindeutig ein Mann. Denn er hob sie mühelos so hoch, dass sie nicht mehr mit den Füßen auf den Boden kam.

Es ging alles furchtbar schnell.

Tiefer und tiefer zerrte er sie in die Dunkelheit.

Becca brauchte Zeit. Jemand musste merken, dass sie sich verzweifelt wehrte, jemand musste hören, dass sie erstickt um Hilfe rief.

Sie trat immer noch nach hinten aus, versuchte, sich dem Typen zu entwinden, doch er hielt sie weiter ohne große Mühe fest.

Dann erschien ein zweiter Mann, der sich ihre Beine griff. Warum brannte die Sicherheitslampe nicht? Becca erinnerte sich an das Licht. Dann aber hörte sie das Knirschen von zerbrochenem Glas unter den Füßen der Halunken, und ihr wurde klar, dass die Birne über ihrem Kopf zertrümmert worden war. Sie hatte sich in eine Falle locken lassen, die Rosen hatten sie um den Verstand gebracht. Wer wusste von Diegos Rosen? Sie verlor die letzte Hoffnung und den letzten Mut. Sie hatte keine Chance mehr, entdeckt zu werden, denn inzwischen hatte die nächtliche Dunkelheit sie vollkommen verschluckt.

Das Echo ihrer Schreie hallte laut durch ihren Kopf. Doch sie wusste, dass der Kampf verloren war.

Plötzlich spürte sie das Stechen einer Nadel in dem weichen Fleisch an ihrem Hals. Unter ihrer Haut wurde es siedend heiß.

Becca konnte nicht mehr schreien, sondern rang erstickt nach Luft. Ihre Lungen brannten lichterloh, als ihr Körper schlaff und schwer in sich zusammensank. Um sich zu orientieren, versuchte Becca sich auf die Lichter des Riverwalks und die Äste der Zypresse unter dem Nachthimmel zu konzentrieren, doch sie nahm schon keine Details mehr wahr. Sie verschwammen wie die Stimmen um sie herum. Gelächter und Gespräche drangen in ihr Bewusstsein und verschwanden sofort wieder, wie in einem Traum.

Schließlich ebbten die gedämpften Stimmen zu einem undeutlichen Rauschen ab. Halb bewusstlos nahm sie wahr, wie Hände über ihren Körper glitten und sie in einen schweren Stoff einwickelten, der nicht nur muffig roch, sondern unter dem sie kaum noch Luft bekam. Dann hoben sie sie hoch, ihre Glieder waren wie gelähmt und schwer wie Blei.

Lichter und Geräusche flackerten um sie herum wie Kerzen im Wind, während ihr Gehirn in einem quälenden, grausamen Schwebezustand zwischen Bewusstsein und Traum gefangen war. War sie tatsächlich noch wach, oder war all dies nur eine Halluzination?

Becca kämpfte darum, in der Wirklichkeit zu bleiben. Doch sie wusste inzwischen nicht mehr, wo die war. Bevor die Dunkelheit gewann, schweiften ihre Gedanken in eine ferne Zeit, die ihr mit ihrem warmen Licht und ihrer wunderbaren Stille hochwillkommen war.

Sie sah Danielles süßes Gesicht und roch den Duft ihrer warmen Haut, als sie an einem heißen Nachmittag als kleine Mädchen während ihres Mittagsschlafs in einem Bett gelegen hatten und die kühle Luft des Ventilators über ihr Haut gestrichen war. Danielle war niemals wach geworden, auch nicht, wenn ihr eine Strähne ihrer Haare ins Gesicht geblasen worden war. Sie hatte ruhig und gleichmäßig geatmet, aber ihre Lider hatten, wenn sie träumte, leicht gezuckt.

Becca sah sie gleichzeitig mit den Augen des jungen Mädchens, das an ihrer Seite gelegen hatte, und den Augen der Frau, die sie inzwischen war.

Die seltsame Vision erfüllte sie mit einem überwältigenden Frieden. Völlig aus dem Zusammenhang gerissen, stand plötzlich Diego über ihnen und sah lächelnd auf sie beide herab, als wüsste er, dass am Ende alles gut würde. Als sie ihn dort stehen sah, verspürte sie ein tiefes Glücksgefühl. Er war so wunderschön, wie er da im Licht der Mittagssonne stand. Stark, zuverlässig, ruhig.

Sie wollte seine Hand nehmen und seinen Namen wispern, konnte sich aber nicht bewegen und brachte auch keinen Ton heraus.
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Innenstadt San Antonio

»Was? Sagen Sie das noch einmal.« Draper presste das Handy an sein Ohr, schaltete die Nachttischlampe an und blinzelte. Dann warf er seine Decke fort und richtete sich eilig auf. Auch wenn seine Umgebung – ein Zimmer in einem Hotel in der Innenstadt – langsam Gestalt annahm, war er immer noch nicht richtig wach.

»Die Leute, die Rebecca Montgomery überwachen sollten, haben mich eben angerufen«, meldete der Mann. »Sie konnten es nicht mehr verhindern. Es ging alles viel zu schnell.«

Er erkannte die Stimme von Paul Murphy, seinem Mann von der hiesigen Polizei.

»Was ist passiert? Fangen Sie noch mal von vorne an.« Draper stolperte ins Bad, während Murphy sprach.

»Sie haben gegenüber ihrer Wohnung unten am Fluss Position bezogen. Sie war nicht zu Hause, also haben sie gewartet.« Murphy stieß einen Seufzer aus. »Becca kam gegen …«

Draper hörte, wie er in Papieren blätterte, um ihm ein Detail zu nennen, das im Augenblick völlig belanglos war. »… Viertel vor zehn. Wir hatten ein Zwei-Mann-Team auf sie angesetzt, einen vor und einen hinter dem Haus. Aus irgendeinem Grund ist Becca über die Feuerleiter auf die Straße runtergeklettert. Mir ist immer noch nicht klar, warum.«

»Wenn es keinen Feueralarm in ihrem Haus gegeben hat, hat sie unsere Männer ja vielleicht gesehen und versucht, sie abzuhängen, indem sie über die Feuertreppe geklettert ist«, theoretisierte Draper, betätigte die Toilettenspülung, vollführte ein einhändiges Waschmanöver, blickte in den Spiegel und fuhr sich mit der freien Hand durch die Reste seines grau melierten Haars. Er war immer noch derselbe klapperdürre, spukhässliche Kerl, der er am Vorabend gewesen war.

»Das glaube ich nicht. Unsere Leute sagen, ihr Verschwinden hätte irgendwas mit irgendwelchen Blumen zu tun gehabt. Was für mich nicht den geringsten Sinn ergibt.«

»Vielleicht ist Ihnen ja schon mal aufgefallen, dass es zu Frauen weder eine logische Gebrauchsanweisung noch ein Gratisset an Küchenmessern gibt. Sie tun nur selten irgendwas, was irgendeinen Sinn ergibt. Also fahren Sie einfach fort.«

»Wie gesagt, sie hat irgendwelche Blumen von der Treppe und auch von der Straße aufgehoben. Dann wurde sie plötzlich von einem Kerl von hinten überfallen und in eine Gasse neben ihrem Haus gezerrt.« Murphys Angst um die Kollegin verlieh seiner Stimme einen leicht gereizten, atemlosen Klang. »Ich hatte einen Mann in Zivil in der Nähe einer Fußgängerbrücke am anderen Flussufer postiert, der die Wohnung von hinten im Auge behalten hat. Als sie überfallen wurde, hat er seinen Partner vorne auf der Straße sofort angefunkt, trotzdem haben sie sie verloren.«

»Verdammt«, fluchte Murphy leise. »Wir dachten, es wäre nur ein Babysitter-Job. Ich habe wirklich keine Ahnung, was geschehen ist.«

»Bleiben Sie bei der Sache. Wo ist die Frau jetzt?«

»Das ist es ja. Wir sind uns nicht hundertprozentig sicher. Bevor das alles passiert ist, hat der Kollege vorne ungefähr eine Stunde lang ein paar Leuten von einem Umzugsunternehmen zugesehen und sich noch gewundert, warum kein Firmenname auf dem Laster stand. Aber dann wurde er abgerufen, um bei der Suche nach Becca zu helfen. Er und sein Partner sind über die Feuerleiter hoch und durch das offene Fenster in die Wohnung, aber obwohl ihre Waffe, ihr Handy und ihre Schlüssel in der Küche lagen, war sie selbst nicht da.«

Murphy hatte eine simple Überwachungsoperation verbockt. Aber es hätte noch viel schlimmer kommen können. Bei einem etwas anderen Timing hätten die Hurensöhne, die Rebecca gekidnappt hatten, in Panik ausbrechen können, dann hätten sie es mitten in der Innenstadt mit einer Geiselnahme zu tun gehabt. Oder, Gott bewahre, vielleicht sogar mit einer Schießerei.

Doch auf einer persönlichen Ebene plagte ihn noch eine andere mögliche Folge dieses Kidnappings. Falls es, wie er vermutete, eine Verbindung zwischen Cavanaugh und den vermeintlichen Entführern gab, konnte das nur bedeuten, dass die Überwachung aufgeflogen war. Wahrscheinlich war dann Galvans Leben keinen Pfifferling mehr wert. Draper kam sich wie ein Arschloch vor, weil er an nichts anderes denken konnte als an seinen Fall, er hatte einfach zu viel Zeit in diese Sache investiert, um jetzt mit anzusehen, wie ein Möchte-gern-Fed aus San Antonio alles den Bach hinuntergehen ließ. Verdammt, Galvan war mit Cavanaugh zusammen, was bestimmt kein gutes Zeichen war. Die Lage war also auch so schon kompliziert genug.

Er verdrängte diese Überlegungen und hörte Murphy weiter zu.

»Als meine Männer die Suche abgeschlossen hatten, fielen ihnen die Umzugsleute und der kleine Laster wieder ein, sie sind sofort wieder runter auf die Straße. Um ein Haar wären sie zu spät gekommen, denn der Laster fuhr schon los. Sie konnten gerade noch zu ihrem eigenen Wagen rennen und sich an die Kerle dranhängen.«

»Ein Umzug mitten in der Nacht? Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn, Murphy? Wenn ja, können Sie Ihre Bewerbung für einen Job bei uns in lauter kleine Fetzen reißen und haben obendrein noch Glück, wenn man Sie auf Ihrem momentanen Posten lässt.«

»Nein, Sir. Es ergibt nicht den geringsten Sinn. Deshalb haben meine Jungs den Laster ja verfolgt. Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Wie mein Dad immer gesagt hat, schwing dich auf die Mähre drauf, und guck, dass du nicht abgeworfen Wirst, mein Sohn. Dies ist vielleicht unsere letzte Chance, diesen Bastard Cavanaugh noch zu erwischen. Setzen Sie also weitere Wagen auf den Laster an, damit sie nicht bemerken, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Und rufen Sie den Rest des Teams zusammen. Ich habe das Gefühl, dass dies der große Showdown wird. Eine andere Chance kriegen wir ganz sicher nicht.«

»Aber wenn sie Becca haben, können wir den Lkw doch sofort stoppen. Dann haben wir schließlich allen Grund, die Kiste zu durchsuchen, Sir!«

»Sie müssen in anderen Dimensionen denken, Murphy. Sehen sie die Sache im Gesamtzusammenhang. Tun Sie einfach, was ich sage, ja?« Das Handy in der Hand, stieg Draper zappelnd aus der Hose seines Schlafanzugs und bellte in den Apparat: »Und holen Sie mich hier ab. In fünf Minuten stehe ich vor dem Hotel.«

Es dauerte einen Moment, bevor der Cop ihm eine Antwort gab. Als er endlich etwas sagte, war ihm deutlich anzuhören, dass er mit dem geplanten Vorgehen nicht einverstanden war.

»Bin schon unterwegs, Sir. Stehe spätestens in drei Minuten vor der Tür.«

Als Draper auf den roten Knopf von seinem Handy drückte, feuerte sein Hirn aus allen Rohren, in größter Eile suchte er den Raum nach irgendwelchen Kleidungsstücken ab und zog einfach an, was er als Erstes fand.

Vielleicht war es vermessen, davon auszugehen, dass Cavanaugh der Auftraggeber der Entführung einer kleinen Polizistin war, aber Diego hatte ihn gewarnt. Die mutige und starrsinnige junge Frau wollte um jeden Preis an den Ermittlungen beteiligt werden, und jetzt war sie plötzlich mittendrin.

Er konnte nur hoffen, dass sie lange genug leben würde, um sich über diese Wendung der Ereignisse zu freuen.

Aber welche Rolle spielte Diego überhaupt? Seine simple Bitte aufgrund eines Gefühls hatte sich als äußerst weitsichtig herausgestellt. Offenbar wusste sein Informant viel mehr, als er ihm bisher berichtet hatte. Seine plötzliche Besorgnis wegen einer jungen Frau, die er erst seit ein paar Tagen kannte, konnte unmöglich ein Zufall sein.

Im Grunde allerdings war Draper vollkommen egal, wie es zu alledem gekommen war. Vielleicht fänden sie ja heute Nacht etwas heraus, was deutlich mehr als die bisher gesammelten Indizien war. Er war dicht vor seinem Ziel.

Hunter Cavanaugh war ein großes Wagnis eingegangen. Er hatte ohne Zweifel etwas ganz Besonderes mit Rebecca vor. Bei seinem riesengroßen Ego wollte dieser Hurensohn sicher ganz vorne in der ersten Reihe sitzen, wenn es geschah. Das wusste Draper ganz genau.

Angezogen und bewaffnet lief er los. Sein Blut geriet in Wallung, wenn er daran dachte, dass die Jagd endlich eröffnet war. Er würde Cavanaugh zur Strecke bringen, ganz egal, auf welche Art.

Kurz vor Mitternacht

Ein grässlicher Gestank stieg Becca in die Nase, sie war taub vor Kälte, und aufgrund des harten Untergrunds, auf dem sie lag, taten ihr die Hüfte und die Schulterblätter weh. Sie konnte sich nicht rühren und bekam noch nicht einmal die Augen auf. Trotz des fauligen Geruchs konzentrierte sie sich ganz darauf zu atmen. Sie zwang sich gleichzeitig herauszufinden, was für ein Geruch ihr da entgegenschlug. Das lenkte sie ein wenig von den Schmerzen ab. Feuchtigkeit und Schimmel, die Ausdünstungen ungewaschener Körper, und dazu die widerlichen Dämpfe aus einem zerbrochenen Abwasserrohr drangen durch den dichten Schleier, hinter dem ihr Hirn gefangen war.

Minuten kamen ihr wie Stunden vor, schließlich aber merkte sie, dass ihr Körper sich bewegte, dass ein wildes Zittern ihre Muskel zucken ließ. Sie stand immer noch unter dem Einfluss des Betäubungsmittels, und der kalte Untergrund tat auch nicht gerade gut.

Unter großen Mühen zwang sie ihre Augen auf. Oder nahm zumindest an, dass sie sie öffnete. Denn auch danach blieb alles schwarz. Sie nahm weder Licht noch irgendwelche Formen wahr und hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und ob sie wirklich wach geworden war. Sie hätte gern geschluckt, aber ihre Zunge fühlte sich dick und geschwollen wie ein Baumwolllappen an.

Als der Nebel sich verzog, nahm sie ihre Umgebung wie einen grauen Strudel voller dunkler Schatten wahr. Sie sah ein grelles Licht direkt über ihrem Kopf. Sie versuchte eine Hand zu heben, um die Augen abzuschirmen, doch ihr Arm sank schlaff herab, sie schlug gegen irgendetwas Hartes und spürte einen stechenden Schmerz in ihrem Handgelenk.

»Arrrgh … nimm.« Sie hörte das Geräusch, war sich aber nicht sicher, ob es aus ihrer Kehle kam.

In ihren Augen brannten Tränen, doch sie zwang sie wieder auf und sah ein blendend weißes Licht. Es tat genauso weh, wie wenn man in die gleißende Wüstensonne sah. Stechend und erbarmungslos.

In diesem Augenblick hörte sie das Echo leiser Schritte. Es huschte über die Wände und kam von allen Seiten auf sie zu. Neues Entsetzen wogte in ihr auf. Während ihr das Herz schmerzlich gegen die Rippen schlug, kämpfte sie erneut gegen die Taubheit an. Sie wollte sich bewegen. Wollte weglaufen. Doch es gelang ihr einfach nicht.

»Du bist ja wieder wach, Schätzchen«, stellte eine dunkle, raue Männerstimme fest.

Sein Körper blendete das grelle Licht der Lampe aus, doch als sie seinen Schatten sah, wurde ihr eisig kalt. Sie zuckte zusammen, als ein Finger über ihre Wange strich, doch statt von ihr abzulassen, packte der Kerl ihr Kinn und schüttelte sie heftig, bis sie blinzelte und ihre Augen schließlich offen hielt.

»Nun komm schon. Wir haben dir nur eine leichte Dosis von dem Zeug verpasst. Schließlich habe ich heute Nacht noch was anderes vor. Genau wie du.«

Als sie sein Lachen hörte, war sie plötzlich richtig wach. Das Gesicht des Mannes hörte auf, sich zu drehen, und hielt direkt vor ihren Augen an. Matt Brogan. Unbeholfen, als wäre sie betrunken, stieß sie seine Finger fort.

»Du und ich haben noch ein paar Sachen nachzuholen.« Er sah sie grinsend an. »Ich weiß, dass ich praktisch ein Fremder für dich bin, aber ich habe eine echt schöne Überraschung für dich, wenn du dich anständig benimmst.«

»W… wo … bin ich«, stieß sie mühsam aus.

»Das braucht dich nicht zu interessieren. Alles, was du machen musst, ist nett zu sein und zu tun, was ich dir sage. Dann können wir über meine Überraschung reden. Haben dir die Rosen gefallen, die ich dir habe schicken lassen? Der Mex ist nicht der Einzige, der sich den Weg in deinen Slip erkaufen kann.«

Diese Enthüllung traf sie wie ein Schlag. Wenn Brogan von ihr und Diego wusste, wusste auch Cavanaugh Bescheid. Becca atmete tief ein. Das hieß, dass Diego in ernsten Schwierigkeiten war.

Bevor sie sich bewegen konnte, streckte Brogan eine seiner Pranken nach ihr aus. In ihrem halb betäubten Zustand nahm sie seine Finger wie züngelnde Schlangen wahr. Sie riss den Kopf zurück, aber er lachte nur, umfasste ihr Genick, ließ erst wieder von ihr ab, als er sicher wusste, dass er ihre Aufmerksamkeit genoss, und glitt dann mit seiner Hand an ihrem Hals herab. Er knetete unsanft ihre Brust, als sie einzig dadurch reagierte, dass sie ihren Kopf nach hinten warf, drückte er schmerzhaft ihre Brustwarze zusammen und sah ihr forschend ins Gesicht.

Doch sie würde diesem Kerl nicht geben, was er wollte, also knirschte sie zwar mit den Zähnen, schrie aber nicht auf.

»Oh, wir beide werden sicher jede Menge Spaß miteinander haben«, stellte er zufrieden fest und sah sie aus seinen toten Augen an. »Ich habe Herausforderungen immer schon geliebt. Und ich habe nichts dagegen, wenn es dabei etwas rau zugeht.«

Becca ließ sich weiter von dem Widerling begrabschen und starrte ihn dabei möglichst böse an. Am liebsten hätte sie sich übergeben, doch sie widerstand dem Drang, schließlich ließ das Ekel von ihr ab, und drehte leise lachend eine kurze Ehrenrunde durch den Raum.

Sie wusste mit Bestimmtheit, dass er nicht zum letzten Mal bei ihr gewesen war.

Becca überlegte hektisch, wie am besten mit dem Typen umzugehen war. Sie ging verschiedene Szenarien durch, und als sie endlich wieder richtig denken konnte, blickte sie sich suchend um und nahm ein paar Bewegungen im Dunklen wahr. In der Ferne brannte trübes Licht, da sie aber immer noch verschwommen sah, konnte sie nicht genau erkennen, was dort drüben war. Allerdings hörte sie Stimmen von Männern und von Frauen sowie das Rasseln schwerer Ketten, die jemand über den Fußboden zu schleifen schien. Wer waren alle diese Leute? Weshalb hockten sie hier in der Dunkelheit? Und dieser grässliche Geruch, wie hielten sie das aus? Sie stellte sich eine Horde Obdachloser vor, die in der Kanalisation zu Hause war.

Das Geräusch jedoch, das sie bis ins Mark erschütterte, war das Leiseste von allen. Ein unterdrücktes Schluchzen, das sich wie ein Krebsgeschwür in ihre Seele fraß. Plötzlich nahm das leise Wimmern zu. Becca hörte Brogan, der mit seiner rauen Stimme fluchte, während gleichzeitig das Kettenklirren langsam, aber sicher näher kam.

Eine große, düstere Gestalt kam langsam auf sie zu. Sie hatte keine Ahnung, ob es nur ein Mensch oder eine Gruppe war. Als Brogan schließlich wieder in den hellen Lichtkreis trat, zerrte er ein klapperdürres, schmutzstarrendes Mädchen mit verfilztem blondem Haar hinter sich her.

Infolge ihrer Unterhaltungen mit Diego über Cavanaugh und dessen Menschenhandel wusste sie, was sie da vor sich sah. Dies war der Ort, nach dem Diego und Draper die ganze Zeit gesucht hatten. Cavanaughs Versteck. Der Bastard hielt tatsächlich junge Mädchen gegen ihren Willen fest, ließ sie erniedrigen und sexuell missbrauchen, und dabei ging es ihm ausschließlich ums Geschäft. Becca hielt es nicht mehr aus. Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab, während sie sich krampfhaft übergab, bis sie vor Erschöpfung kaum noch Luft bekam. Sie roch ihr eigenes Erbrochenes, hatte den Geschmack im Mund und verspürte eine zunehmende Angst um ihre eigene Sicherheit.

Als sie wieder aufblickte, stand Brogan direkt über ihr und hielt sein Opfer dicht an seiner Seite fest. Becca blinzelte wegen des grellen Lichts, bis sie das Gesicht des Mädchens sah.

»Ich glaube, ihr zwei kennt euch.« Grinsend stieß Brogan die junge Frau zu Boden, bis sie Becca direkt gegenübersaß. Sie wirkte zu kaputt und zu geschlagen, um sie auch nur anzusehen, als sie es aber schließlich tat, setzte Beccas Herzschlag aus. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte sie in das Gesicht ihrer Schwester Danielle.

»Oh mein Gott.« Jede Faser ihres Wesens war schockiert. »Dani?«

Brogan lachte fröhlich auf. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Sein krankes Lachen füllte den gesamten Raum.

Becca aber war für sein Gelächter völlig taub. War dies eine neuerliche Halluzination? Ein grausamer Scherz? So herzlos konnte Gott nicht sein. Sie wollte einfach glauben, dass die Illusion des Mädchens, das inmitten all des Unrats vor ihr auf dem Boden saß, ihre Schwester war. Mit zitternden Fingern berührte sie das ausgemergelte Gesicht. Plötzlich stiegen heiße Tränen hinter ihren Augen auf.

Dani starrte sie aus großen blauen Augen an. Sie sahen beschädigt und verloren aus, doch sie gehörten ganz eindeutig ihrer Schwester. Ihr einst so niedliches Gesicht wies dunkle Schmutz- und Tränenstreifen auf, und ihre Lippen zitterten so sehr, dass Becca nicht verstehen konnte, was sie sprach.

Mit ebenso stark zitternden Händen umfasste sie Danis Gesicht, und alles andere um sie herum versank in völliger Bedeutungslosigkeit. Noch immer desorientiert, vollkommen verwirrt von dieser plötzlichen Begegnung, unsicher, wer Becca war, aber dankbar für die Zärtlichkeit, schmiegte sich Dani an sie. Sie war so dünn und zerbrechlich, dass ihr Becca alle Knochen brechen würde, nähme sie sie allzu innig in den Arm.

»Oh Gott, Dani …«, weinte Becca und zog ihre kleine Schwester eng an ihre Brust. »Bist du es wirklich? Bitte, lieber Gott. Oh, Schätzchen, bist das wirklich du? Ich bin es, Becca. Erkennst du mich denn nicht?«

»Becca?«, wimmerte sie rau. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder …« Mehr brachte sie beim besten Willen nicht heraus.

»Momma und ich dachten, du wärst tot. Die Polizei hat dein Blut in dem Motelzimmer gefunden … so viel Blut, dass alle sicher waren, dass du nicht mehr lebst.«

»Momma?« Dani klammerte sich stärker an ihr fest. »Wo ist Momma?«

»Sie ist … es geht ihr gut, Schätzchen. Nur vermisst sie dich.« Becca konnte sehen, dass Dani nicht das Mindeste verstand. Das Motelzimmer. Die Unmengen von Blut, aufgrund derer es so ausgesehen hatte, als ob Dani ermordet worden wäre. Wenn Becca versuchte, ihr alles zu erklären, würde sie dadurch bestimmt noch mehr verwirrt.

Ehe sie jedoch Gelegenheit bekam, die kleine Schwester zu beruhigen, mischte sich Matt Brogan ein.

»Das Blut war meine Idee«, brüstete sich der Kerl. »Wir haben es ihr über ein paar Wochen hinweg abgezapft, bis wir genug zusammen hatten, um es aussehen zu lassen, als ob sie abgeschlachtet worden ist. Nachdem die Medien Wind von ihrer Kreditkartenspur und dem blutigen Motelzimmer bekommen hatten, ist langsam Gras über die Sache gewachsen, und wir konnten weitermachen wie bisher.«

»Wir? Das hier ist die Organisation von Hunter Cavanaugh, nicht wahr?«

»Als hättest du das nicht bereits die ganze Zeit gewusst. Schließlich hat Galvan dich seit einer Weile mit Informationen gefüttert. Was hat er dafür von dir gekriegt?« Er riss Dani an den Haaren hoch, die Schreie ihrer Schwester gingen Becca durch Mark und Bein.

Dani verzog schmerzlich das Gesicht. Sie hatte keine Kraft, um sich gegen ihn zu wehren. Ihre Kraft war längst verbraucht.

»Als ich hörte, dass ihr beide Schwestern seid, wusste ich, dass ich euch unbedingt zusammenbringen muss. Ich bin ein rührseliger Kerl«, fuhr er gehässig fort.

»Als Sie hörten, dass wir beide Schwestern sind?«, fragte Becca ihn.

Als sie bei Cavanaugh gewesen war, hatte Brogan nicht gezeigt, dass ihm ihr Name etwas sagte. Vielleicht hatte er ja erst im Nachhinein aufgrund ihres Namens zwei und zwei zusammengezählt, doch er sah nicht gerade aus, als könnte er gut rechnen oder als hätte er jemals in seinem Leben irgendeine noch so leichte Aufgabe, bei der man denken musste, selbst gelöst. Er ging die Dinge immer mit gesenktem Kopf und mit geballten Fäusten an. Jemand hatte ihm erzählt, dass sie Danis Schwester war. Obwohl sie sich schon denken konnte, wem er diesen Tipp verdankte, musste sie auf alle Fälle dafür sorgen, dass er weitersprach. Denn je mehr der Fiesling plapperte, umso weniger drosch er auf Dani ein.

»Wer hat Ihnen von Danielle und mir erzählt?«

»Sagen wir einfach, eine alte Freundin dachte, dass ich wissen sollte, dass es da eine Verbindung gibt.«

Bevor sich Becca einen Reim auf diese Antwort machen konnte, wurde sie mit einmal Mal von zwei Kerlen gepackt. Sie rissen sie unsanft in die Höhe, und obwohl sie sich nur mühsam auf den wackeligen Beinen hielt, drückten sie sie rücklings gegen ein Geländer, rissen lange Streifen Klebeband von einer Rolle ab und banden ihre Arme und die Beine an den Gitterstäben fest.

»Klebt ihr bloß nicht den Mund zu«, wies Brogan seine beiden Helfer grinsend an. »Ich will ihre Schreie hören, wenn sie uns beide sieht.«

Entsetzt musste sie mit ansehen, wie Dani im grellen Licht der Lampe vor Brogan kauerte. Er strich der jungen Frau über den Kopf, sein von Schatten verzerrtes, grinsendes Gesicht sah wie eine groteske Maske aus.

Er hatte sich ein fürchterliches Schauspiel für sie ausgedacht.

»Rühr sie ja nicht an, du Schwein«, schrie ihn Becca an und versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. »Dafür bringe ich dich um!«

Heißer Zorn durchzuckte sie, das Blut schoss ihr ins Gesicht, und vor ihren Augen blitzten Sterne auf. Becca stand in dem dunklen Kellerraum und kämpfte mit dem Instinkt der Überlebenden, erfüllt von dem Verlangen, ihre Schwester zu beschützen, gegen ihre Fesseln an. Sie wusste, dass der Kerl die Absicht hatte, ein böses Spiel mit ihr zu spielen, bei dem ihre Schwester die Hauptrolle bekäme, während Becca selbst hilflos ansehen musste, welches abgrundtiefe Leid Danielle geschah. Dadurch würden sie beide zugleich von ihm gequält.

Hektisch dachte sie über ihre Möglichkeiten nach. Psychologische Taktiken und Vernehmungstechniken schossen ihr durch den Kopf. Wie sollte sie die Sache angehen? Ein Fehler wäre tödlich. Brogan brauchte ihre Schwester nicht. In ihrem momentanen Zustand war sie für ihn ohne jeden Wert. Wenn Becca es nicht richtig machte, brächte er Danielle bestimmt vor ihren Augen um – eine noch grässlichere Qual als all die Alpträume, aus denen sie seit der Entführung beinahe allnächtlich schreiend hochgefahren war. Keine von ihnen beiden hatte eine große Chance, lebend hier herauszukommen. Doch sie würde den Preis für eine zweite Chance, Danielle zu retten, zahlen, selbst wenn dieser Preis ihr eigenes Leben war.

So darfst du nicht denken, Becca. Das wird nicht geschehen. Sie verdrängte alle negativen Überlegungen. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Sie war gefesselt wie ein Truthahn vor der Schlachtung, weshalb ihr nur ihr Hirn und ihre Fähigkeit zu reden blieb.

Doch das müsste und würde reichen.

Schließlich hatte sie Danielle schon einmal verloren, sie verlöre sie ganz sicher nicht ein zweites Mal.

Ein bläulich schwarzer Schimmer lag auf der Umgebung, denn der klare Nachthimmel wurde von einer schmalen Mondsichel erhellt.

Mike Draper, der in schusssicherer Weste und Windjacke des FBI neben seinem Wagen stand, hob das Nachtsichtgerät vor seine Augen und blickte auf die Lagerhalle, die am Ende der verlassenen Straße lag. Die heiße, schwüle Luft klebte an ihm wie eine zweite Haut. Schweiß rann von seinen Schläfen und aus seinen Achselhöhlen in die Kleider, die er trug. Die dicke Ausrüstung war Teil von seinem Job, er hatte sich an das Gewicht und an das Schwitzen längst gewöhnt.

Der Lkw, mit dem die Polizistin anscheinend gekidnappt worden war, war gesehen worden, wie er in die Lagerhalle fuhr. Der Fahrer hatte entweder den Code oder die Fernbedienung für das schwere Tor gehabt. Draper selbst war nicht dabei gewesen, aber die Kollegen von der Polizei, die dem Laster hinterhergefahren waren, hatten es bezeugt.

Jetzt sah er sich noch einmal in der Umgebung um und lauschte auf das gedämpfte Knistern seines Funkgeräts. Er hatte die Spezialeinheit des FBI für Geiselnahmen angefordert, die Leute sprachen sich im Augenblick mit dem SEK der Polizei von San Antonio ab. Seine Mannschaft war gebrieft und kundschaftete erst einmal die Lagerhalle aus. Seine Leute waren bereits aufgeteilt. Da er als Einsatzleiter zu bestimmen hatte, welche Taktik anzuwenden war, würde niemand seinen Platz verlassen, ehe Draper es befahl.

Mit Zehn-Millimeter-Maschinenpistolen von Heckler & Koch, Nachtsichtgeräten, Sprengstoff zur Beseitigung von Hindernissen sowie jeder Menge Blendgranaten für Ablenkungsmanöver, wenn sie die Halle stürmten, waren seine Leute bestens ausgerüstet, dachte er. Aber schließlich hatten sie dazu auch allen Grund. Draper war der festen Überzeugung, dass die Männer in der Halle bewaffnet und gefährlich waren und dass es dort drinnen sicher mehr als eine Geisel gab.

Sie brauchten nicht mal die Genehmigung zu diesem Einsatz einzuholen, denn bestimmt waren die Leben unschuldiger Menschen in Gefahr.

Die Truppe war bereit zu stürmen, doch er wartete ab. Dies war sein Zuständigkeitsbereich. Sein Fall. Er trug die Verantwortung.

Die Lagerhalle sah nicht anders aus als all die anderen halb verfallenen Drecklöcher in diesem Teil der Stadt. Niemand würde sie eines zweiten Blickes würdigen, wenn er an ihr vorüberfuhr.

Eine Sache aber gab ihm zu denken. Er war vor ein paar Wochen schon einmal hier gewesen, auf einen Tipp von Diego hin. Bei einer verlassenen Fabrik nur ein paar Blocks entfernt. Immer wieder hatten irgendwelche Leute junge Mädchen dort gesehen. In Gesellschaft deutlich älterer Männer, hatten seine Informanten noch hinzugefügt. Was in dieser Gegend wirklich ungewöhnlich war. Die Tipps hatten zu den Dingen gepasst, die Diego ihm berichtet hatte. Wie nah er seinem Ziel damals gewesen war, und wie weit entfernt zugleich.

»Einmal hast du mich ins Knie gefickt«, murmelte er leise, während er sich schwor, in dieser Nacht erfolgreicher zu sein. »Aber zweimal machst du das ganz sicher nicht.«

»Das SEK wartet auf Ihren Befehl zum Einsatz, Sir.« Murphy trat zusammen mit Lieutenant Arturo Santiago von hinten neben ihn. Der ranghöhere Beamte wirkte wie die personifizierte Ruhe vor dem Sturm.

Draper sah Murphys ängstliches Gesicht. Schuldgefühle konnten einen Menschen fressen, wenn er nichts dagegen unternahm. Draper glaubte nicht, dass man mit Schuldgefühlen jemals weiterkam. Santiagos böser Blick jedoch verriet, dass aus seiner Sicht das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war. Als Murphy wieder ging und er mit dem Lieutenant alleine war, ergriff er deshalb zuerst das Wort.

»Ich hätte erwartet, Ihren Chef zu sehen. Wo steckt der Mann?«

»Er ist schon unterwegs, ich kann Ihnen versichern, dass er alles andere als glücklich über diese Sache ist.«

»Auch wenn er noch kommt, ist und bleibt das hier meine Operation. Ich will nichts überstürzen. Rebecca ist eine erfahrene Polizistin. Sie weiß, wie diese Sache laufen wird.« Er kehrte Santiago den Rücken zu.

»Vielleicht sind Sie so höflich und klären auch mich noch auf. Ich habe nämlich offenbar den Rundbrief nicht bekommen, in dem es um diesen Einsatz ging.« Santiago baute sich vor Draper auf und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Falls auch nur die geringste Chance besteht, dass sie da drinnen ist, wird sie gegen ihren Willen in der Halle festgehalten. Dann wurde einer meiner Leute Opfer eines Verbrechens, und angesichts des verdächtigen Treibens, das mitten in der Nacht von hier gemeldet worden ist, haben wir allen Grund, um sofort reinzugehen. Wenn ich mich nicht irre, kann man sogar von hier aus riechen, dass sie da drinnen Methamphetamine brauen. Falls die vermissten Mädchen in der Halle sind, sollten die Einsatztrupps das als Geiselnahme werten und endlich ihre Arbeit tun.«

»Bei meinen Ermittlungen geht es um Cavanaugh, und wegen dieser Mädchen fällt der Fall und somit auch der Einsatz in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich bin also derjenige, der hier das Sagen hat. Und ich sage, wir warten, bis er kommt.« Draper passte seinen Ton an den von Santiago an. »Der Bastard hat das Restaurant inzwischen verlassen und ist auf dem Weg hierher.«

Was keine Gewissheit, sondern eher eine Vermutung von ihm war. Seine Männer, die der Limousine folgten, hatten ihm gemeldet, dass sie erst einmal in eine völlig andere Richtung fuhr. Aber es war noch zu früh, um sicher ausschließen zu können, dass er noch erschien, bei einem Kerl wie Cavanaugh wusste man nie.

»Das können Sie nicht sicher wissen«, widersprach der Lieutenant ihm. »Könnte schließlich sein, dass er auf dem Weg nach Hause ist oder sich noch ein Stückchen Pastete bei Denny's holt. Ich glaube, Sie leiden an akutem Wunschdenken, und da hilft nicht einmal Penicillin. Die Ermittlungen in diesem Fall haben Sie eindeutig völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie sind regelrecht besessen von dem Kerl.«

»Und Ihre Männer haben derartige Schuldgefühle, weil vielleicht einer Kollegin etwas zugestoßen ist, dass sie lieber mit ansehen, wie Cavanaugh mir durch die Lappen geht, statt einfach ehrlich zuzugeben, was bei Ihnen falsch gelaufen ist. Geben Sie es zu. Ihre Jungs haben die Überwachung hoffnungslos vermasselt. Und jetzt hauen Sie endlich ab.«

Santiago biss die Zähne aufeinander und lief unruhig hin und her. Er war lange noch nicht fertig mit dem aufgeblasenen Kerl vom FBI. Er fuhr sich über die schweißbedeckten Brauen und rückte seine Baseballkappe von der Polizeimannschaft zurecht. Dann baute er sich abermals vor Draper auf und senkte seine Stimme auf ein Flüstern, damit keiner von den anderen Männern ihn verstand.

»Lassen Sie uns die Situation doch einmal objektiv betrachten, falls Ihnen das möglich ist«, übte er sein Recht auf Sarkasmus aus. »Sie haben keine Ahnung, wer die Männer sind, die Rebecca gekidnappt haben, stimmt's? Vielleicht haben sie gar nichts mit Hunter Cavanaugh zu tun. Aber gehen wir um Ihretwillen davon aus, dass es entgegen jeder Logik doch so ist.« Er klappte den Kragen seiner schusssicheren Weste hoch. »Sie wissen, was Cavanaugh mit diesen jungen Frauen macht. Was glauben Sie, geht momentan da drinnen vor? Glauben Sie, nachdem Rebecca von den Schweinen erst mal vergewaltigt worden ist, interessiert sie noch, dass Ihre Festnahme von Cavanaugh wie aus dem Lehrbuch abgelaufen ist?«

So sarkastisch und so zornig hatte Draper ihn noch nie erlebt. Doch auch wenn sein Einwand sicherlich berechtigt war, bedachte Draper ihn mit dem gewohnten, kühlen Blick. Er konnte es sich einfach nicht erlauben, selbst darüber nachzudenken, was in diesem Augenblick vielleicht geschah. Schon allzu oft hatte er gute Männer angewiesen, ihre Pflicht zu tun, um dann mit anzusehen, wie die Leichen fortgetragen wurden, und ihren Familien mitteilen zu müssen, dass der Ehemann, der Bruder, Vater oder Sohn nicht mehr am Leben war. Auch Santiago hatte das als Lieutenant sicher schon des Öfteren getan.

Bei jedem lohnenswerten Kampf gab es irgendwelche Opfer. Irgendjemand musste Gut und Böse abwägen und danach entscheiden, was nicht einfach zu entscheiden war. Dieses Mal war er es, der das tat. Vielleicht hätte beim nächsten Mal ein anderer das Steuer in der Hand und er bisse ins Gras. Doch er würde sich nicht um die Erfüllung seiner Pflichten drücken, ganz egal, in welcher Position.

»Ich weiß ebenso wenig wie Sie, was da drinnen vor sich geht.« Er würde sich ganz sicher nicht verteidigen. Er hatte alles gesagt, was er zu sagen hatte, Arturo Santiago aber offenbar noch nicht.

»Genau das ist der Punkt, Draper. Sie sind mit diesem Nichtwissen zufrieden. Ich ganz sicher nicht.« Zähneknirschend trat der Lieutenant einen Schritt zurück. »Wie können Sie mit einem solchen Ego leben? Sie sind jemand, der andere benutzt. Mir ist noch etwas anderes aufgefallen. Und zwar, dass es viele Gemeinsamkeiten zwischen Cavanaugh und Ihnen gibt.«

Draper blickte dem Lieutenant hinterher, als dieser ihn einfach stehen ließ, und musste mühsam schlucken, ehe er die Zähne aufeinanderbiss. Santiagos Worte hallten dunkel in ihm nach, und er hätte sicher länger über seine Sicht der Dinge nachgedacht, wäre nicht in diesem Augenblick eine dunkle Limousine die Straße heruntergerollt. Ein Mercedes, wenn er richtig sah. Er bog in das Grundstück ein, auf dem die Lagerhalle lag.

Er verdrängte den Gedanken an Santiago, hob sein Fernglas an die Augen und konzentrierte sich völlig auf das Gefährt.

»Wer zum Teufel ist denn das?«, murmelte er leise und bellte einen Moment später in sein Funkgerät: »Ich will wissen, wer das ist. Ich erwarte eine umgehende Meldung, falls jemand etwas erkennt.«

Er wünschte sich, es wäre Cavanaugh. Aber der Mann hatte das Restaurant in einer Limousine verlassen, nicht in einem Mercedes, vor allem folgten seine Leute ihm noch immer durch die Stadt.

Draper hatte Überraschungen noch nie gemocht.

»Verdammt.«

Während seine Männer auf seine Befehle warteten, rief er sich zwei wichtige Dinge ins Gedächtnis. Er hielt nichts von Schuldgefühlen, und vor allem hatte er sich bisher nie vor schwierigen Entscheidungen gedrückt. Er drückte auf den Knopf von seinem Funkgerät.

»Einsatzleiter? Niemand rührt sich ohne meinen Befehl vom Fleck. Wiederhole. Niemand rührt sich ohne meinen Befehl vom Fleck.«
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Becca kämpfte gegen das Klebeband, mit dem sie an dem Metallgeländer festgebunden war. Während sie dabei ihr ganzes Gewicht zum Einsatz brachte, sprengte ihr Herzschlag ihr beinahe die Brust.

Matt Brogan behielt sie zwar im Auge, hatte sich aber vor allem auf ihre Schwester konzentriert. Im grellen Licht der Deckenlampe sah das junge Mädchen vollkommen erledigt und verängstigt aus. Sie lag auf dem harten Zementboden und wagte nicht, sich zu bewegen, denn Brogan kniete sich mit einem Messer über sie.

Das Echo ihrer Angst prallte von den Wänden ab. Jedes noch so leise Keuchen, jedes noch so leichte Zittern machte ein Geräusch. Falls sich auch noch irgendwelche anderen Wesen in der Dunkelheit aufhielten, blieben sie vollkommen stumm. Sie verharrten in grausamem Schweigen und rührten keinen Finger, obgleich Entsetzliches geschah. Also musste Becca etwas tun, um ihn von ihrer Schwester abzulenken.

»Sagen Sie. Wie kommt es, dass ein eleganter Kerl wie Hunter Cavanaugh sich mit Menschenhandel und Prostitution abgibt?«, fragte sie deshalb. »Ich meine, er hat doch genügend Geld, um es in alles Mögliche zu investieren. Warum hat er sich ausgerechnet etwas derart Widerliches ausgesucht? Erscheint mir nicht besonders klug.«

»Er hat die Möglichkeit gesehen, wirklich gutes Geld zu machen. Darum hat er in dieses Unternehmen investiert. Dieser verdammte Mex Galvan tut immer so, als ob er was Besseres wäre, aber glaubst du etwa allen Ernstes, dass der Alte durch die lahme Fusion mit Global Enterprises zu dem geworden wäre, was er heute ist?« Brogans Stimme wurde laut. »Nein. Ich war derjenige, der ihn dazu gebracht hat, in etwas viel Besseres zu investieren. Ich hatte die nötigen Beziehungen. Er hat auf meinen Rat gehört. Alles, was er hat und ist, verdankt er mir.«

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Es war ein gutes und zugleich ein schlechtes Zeichen, dass er mit ihr sprach. So, wie er mit dem Kiefer mahlte und ungeniert kriminelle Handlungen gestand, hatte er eindeutig nicht die Absicht, sie oder ihre Schwester jemals gehen zu lassen. Dafür stand für ihn ganz einfach zu viel auf dem Spiel.

Aber Becca hatte keine andere Wahl. Während sie weiter mit ihren Fesseln kämpfte, führte sie die Unterhaltung fort.

»Kommt Cavanaugh öfter hier vorbei? Ich meine, wem vertraut er ein Geschäft von dieser Größe an?«

»Das überlässt er alles mir. Er vertraut darauf, dass ich mich um die … Dinge kümmere.« Er zupfte an dem schmutzigen T-Shirt ihrer Schwester, um ihr deutlich zu machen, dass er auch sie als Ding ansah. »Weil ich weiß, wie man das macht.«

»Bitte … nicht.« Danielle fing an zu zittern und riss entsetzt die Augen auf. »Ich tue alles, was Sie wollen, aber tun Sie mir nicht weh.«

»So einfach ist es nicht mehr, Schätzchen.«

Mit einer ruhigen Bewegung setzte er den ersten Schnitt.

Das Messer riss ihr T-Shirt vom Ausschnitt bis in Höhe ihres Bauches auf. Der Stoff machte ein Geräusch, wie wenn jemand mit einem Fingernagel über eine Tafel fuhr.

Becca dachte hektisch nach, was sie als Nächstes sagen könnte, obwohl sie kaum noch Luft bekam, als Brogan die Klinge über Danis Brüste wandern ließ. Sie zwang sich, nachzudenken und vor allem Ruhe zu bewahren, doch am liebsten hätte sie geschrien.

»Klingt, als ob Cavanaugh die Sache wirklich clever angegangen wäre«, stieß sie krächzend aus.

Brogan hob den Kopf und sah sie lächelnd an. »Das habe ich eben schon selbst gesagt. Er ist ein wirklich kluger Mann. Er erkennt eine Gelegenheit zum Geldverdienen, wenn er eine sieht.«

»Sie meinen, er weiß, wie man sich raushält, wenn die ganze Sache den Bach hinuntergeht.« Becca biss die Zähne aufeinander und bemerkte seinen überraschten Blick.

»Was soll das heißen?«, fragte er und ließ von Dani ab.

»Klingt, als würde Cavanaugh auf Nummer sicher gehen. Er lässt Sie die Geschäfte führen, damit er, wenn irgendwann die Bullen bei ihm klopfen, seine Hände in Unschuld waschen kann. Das ist wirklich schlau von ihm.« Sie setzte darauf, dass der Mann sich bisher nicht dazu herabgelassen hatte, selbst auf dieser Müllhalde nach dem Rechten zu sehen. Und so wie Brogan guckte, war er eindeutig noch nie hier aufgetaucht.

»So ist es nicht. Ich leite das Geschäft, aber er würde mich nie hängen lassen. Dafür weiß ich viel zu viel.«

»Genau.« Sie nickte zustimmend. Sie hatte den Samen des Verdachts gesät, dass Cavanaugh möglicherweise ein Verräter war. Jetzt würde sie sogar noch weitergehen. »Sie haben mir vorhin erzählt, Sie wüssten von einer alten Freundin, dass ich Danielles Schwester bin. Ich kann mir vorstellen, wer das war. Nur ist es leider so, dass sie nicht wirklich eine Freundin ist.«

Brogan sah sie wütend, aber zugleich neugierig an. »Tu mir den Gefallen und erzähl mir, was du deiner Meinung nach über diese Freundin weißt.«

»Sie heißt Sonja Garza.«

Brogans Gesicht verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, und so fuhr sie entschlossen fort. »Ich habe sie bereits des Öfteren getroffen. Sie redet wirklich gerne über Sie.«

»Du lügst. Sonja hat mir gesagt, dass du nur einmal bei ihr in der Wohnung warst. Sofort danach kam sie zu mir. Wir haben uns in einem stinkenden Motel in der Nähe der Guadalupe Street getroffen und haben ganz bestimmt nicht nur geredet, sondern noch alles Mögliche andere gemacht. Die Fotze weiß genau, dass es ihr nicht bekommt, wenn sie mich belügt.«

»Vielleicht hat sie einfach noch keine Gelegenheit gehabt, Ihnen zu erzählen, dass sie mich heute Abend noch einmal getroffen hat.« Jetzt hörte er ihr ganz eindeutig zu.

»Sie hat mir davon erzählt, wie sie vor Jahren in dem Haus am Pool von Ihnen vergewaltigt worden ist. Und dass Sie Ihrer Freundin Isabel Marquez damals eine teure Goldkette gekauft haben.«

Brogan zog eine Grimasse, brach dann aber in lautes Lachen aus. Seine Neugier war wie weggeblasen. Was zum Teufel war passiert?

»Du hast ja keine Ahnung. Sonja war schon immer wild auf mich. Ich brauchte sie nie zu vergewaltigen, wenn ich sie haben wollte. Und von dem anderen Mädchen … wie hat es noch geheißen? Von der weißt du nichts. Sonja hat sie gekannt, nicht ich.«

»Aber Sie haben Isabel die Kette mit dem diamantbesetzten Herzen geschenkt. Das hat Sonja mir erzählt.« Becca versuchte, sein Interesse wieder auf sich zu ziehen, als sie erkennen musste, dass sie ihn verloren hatte, riss sie wieder an dem Klebeband.

Panik wogte in ihr auf. Sie kam einfach nicht von ihren Fesseln los. »Ich habe Sie heute Abend auf dem Parkplatz des Cielo-Vista-Kinokomplexes getroffen. Sie meinte, Sie hätten Isabel vor sieben Jahren umgebracht.«

»Du hast wirklich eine blühende Fantasie. Nur hast du leider keine Fakten. Einer meiner Jungs ist dir zu dem Kino gefolgt, aber als du den Spieß umgedreht hast, hat er Schiss gekriegt und ist getürmt. Vielleicht stimmt es also wirklich, dass du Sonja dort getroffen hast.« Seine Stimme wurde leise und bedrohlich, er stellte fest: »Aber Sonja weiß, dass ich sie umbringen würde, wenn sie irgendwelche Lügen über mich erzählt. Verdammt, mit dieser toten Nutte habe ich ganz sicher nichts zu tun. Sonja weiß, was damals passiert ist. Sie weiß ganz genau, dass ich es nicht war. Und ich habe noch nie in meinem Leben irgendeinem Flittchen irgendwelchen teuren Schmuck gekauft. Schließlich laufen genug Fotzen herum. Was sie mir nicht freiwillig geben, nehme ich mir einfach. Scheiße. Ich brauche dafür ganz sicher nicht mit irgendwelchen Klunkern zu bezahlen.«

Er kaufte ihr die Story eindeutig nicht ab. »Du versuchst, mich zum Narren zu halten. Aber ich habe eine bessere Idee. Von jetzt an werde ich jedes Mal, wenn du dein verdammtes Maul aufmachst, ein Stück von deiner Schwester abschneiden und dich damit füttern. Wollen wir doch mal sehen, ob ich dich nicht genauso reizen kann wie du mich.«

Er knetete Danis Brüste und drückte derart zu, dass sie vor Schmerzen schrie, doch ihr leises Weinen turnte ihn noch an. Er nahm ihren Nippel in den Mund und sog und biss daran herum, bis sie es nicht mehr ertrug.

»Bitte … nicht«, heulte sie.

Sekunden dehnten sich zu Stunden aus, während Becca hilflos gegen ihre Fesseln kämpfte und nicht einmal etwas sagen durfte, weil ein Wort von ihr so etwas wie ein Todesurteil für die eigene Schwester war. Doch als sie wieder aufsah, fiel ihr etwas auf. Danielle drehte ihr Gesicht in ihre Richtung, während Brogan ihre Angst genoss. Frische Tränen rannen über ihr verdrecktes, hageres Gesicht, doch Becca nahm noch etwas anderes wahr. Während Dani unter dem Gewicht des Schweins zusammenbrach, um sich ein letztes Mal von ihm erniedrigen zu lassen, sah sie Becca an – und ihre Augen drückten all die Liebe aus, die sie für sie empfand.

Ihre Lippen formten lautlos einen Satz. Ich liebe dich.

Dani wusste, dass sie sterben würde. Und Becca konnte nur mit ansehen, wie es geschah.

Diego erkannte die verwahrloste Umgebung, und seine Sorge nahm noch zu. Vor ein paar Wochen hatten er und Draper sich in einer alten Textilfabrik ganz in der Nähe umgesehen, denn sie hatten gedacht, Cavanaugh hätte die Mädchen dort versteckt. Damals hatte er geglaubt, dass der Einsatz reine Zeit- und Energieverschwendung war. Jetzt aber sah die Sache völlig anders aus.

Als ihr Mercedes über eine Rampe in Richtung der Tiefgarage fuhr, gab der Fahrer über ein Tastenfeld den Code für das schwere Rolltor ein, das rasselnd hochfuhr. Der Lärm lenkte Cavanaugh ein wenig ab, weswegen Diego eilig aus dem Fenster sah. Draper oder seine Leute waren nirgendwo zu sehen. Falls der Fed seine Nachricht bekommen hatte, müsste er die Lagerhalle stürmen, solange das Tor geöffnet war.

Warum hatte Draper seine Nachricht nicht bekommen, Gott verdammt? Vielleicht hatte Cavanaugh ihre Überwacher abgehängt, indem er die Stretchlimousine mit zwei anderen Passagieren hatte abfahren lassen und selbst in den unauffälligeren Mercedes von Brogan eingestiegen war.

Sie hatten das Ganze von Anfang an geplant.

Als Diego den Fahrzeugwechsel mitbekommen hatte, hatte er getan, als wäre es ihm vollkommen egal. Gleichzeitig jedoch hatte er hektisch überlegt, welche andere Möglichkeit es gab, Draper mitzuteilen, wo er war.

Als er eingestiegen war, hatte Cavanaugh einem von Brogans Männern ein paar letzte Anweisungen gegeben, er hatte das kleine Handy aus seiner Jackentasche gefischt. Nach einem kurzen Blick auf das Display hatte er es so auf seinen Oberschenkel gelegt, dass Cavanaugh es nicht gesehen hatte, hatte die Nummer des Notrufes gewählt, auf den grünen Knopf gedrückt und das Handy in den Spalt zwischen den Sitzen gleiten lassen, als der Anruf durchgegangen war. Für das Absenden einer direkten Nachricht war das Risiko zu groß, dass Cavanaugh etwas davon mitbekam.

Irgendeine Zentrale würde den Anruf entgegennehmen und darauf reagieren, egal, ob er etwas sagte oder nicht. Dank des von den FBIlern eingebauten GPS-Systems würde früher oder später irgendjemand Draper kontaktieren und verfolgen, wo er genau war. Es war kein besonders toller Plan, doch er hatte keine andere Wahl, vor allem seit einer von Cavanaughs Männern vom Beifahrersitz aus eine Waffe auf ihn gerichtet hatte und er seinen eigenen Colt an diesen Typen losgeworden war.

Ohne seinen Colt blieb ihm nur noch das Messerset an seinem Bein. Diego starrte in die dunkle Halle, in die der Mercedes fuhr. Sie schien eine der der Cavanaughschen Festungen zu sein.

»Sie überraschen mich, Diego«, stellte der Alte plötzlich fest. Seit dem Wagenwechsel hatte er kein Wort gesagt. »Sie haben mich noch nicht mal nach dem Grund für den Wagentausch gefragt. Warum nicht?«

Bevor er eine Antwort gab, dachte Diego an ein anderes Gespräch. Die Erinnerung kam weniger aus Wehmut, sondern eher wegen der unschönen Situation, in der er gerade war. Vor nicht allzu langer Zeit hatten er und Cavanaugh über seinen ›Todeswunsch‹ gesprochen. Er wusste nicht genau, weshalb er gerade jetzt an diese Unterhaltung dachte. Vielleicht überrasche ich Sie eines Tages und erfülle Ihnen Ihren Todeswunsch, hatte der Kerl zu ihm gesagt. Was rückblickend wie eine Prophezeiung klang.

Diego hatte sich dem Wagenwechsel nur aus einem Grund nicht widersetzt. Wenn er die Gelegenheit bekäme rauszufinden, wo die Mädchen waren, müsste er es wagen. Ihm war klar, er wäre in der Unterzahl. Aber wenn er heute sterben sollte, stürbe er bestimmt nicht leise und ganz sicher nicht allein. Auf alle Fälle nähme er den Typen mit, der neben ihm im Fond des Wagens saß. Da jedoch sein Zorn kein Teil der Gleichung war, bedachte er Cavanaugh mit einem gleichmütigen Blick.

»Haben wir nicht eben noch von Vertrauen gesprochen, Hunter?«, sprach er den Mann absichtlich beim Vornamen an. Im Tod waren die Menschen schließlich alle gleich. »Jetzt habe ich den Eindruck, als hätte nur einer von uns beiden zugehört und der andere hinterrücks etwas geplant.«

»Ich werde unsere Plaudereien vermissen, Diego.« Cavanaugh verzog den Mund zu einem Lächeln, und in seinen Augen blitzte ehrlicher Humor.

»Ich auch«, log Diego kühl. Er hatte keinerlei Zuneigung zu diesem Mann.

Doch von nun an könnten sie völlig ehrlich zueinander sein. Sie müssten nicht mal mehr so tun, als gingen sie höflich miteinander um. Jetzt war jede Bemerkung wichtig, und jedes Wort, das sie noch miteinander sprächen, wäre wahr.

Rasselnd ging das Tor wieder hinter ihnen zu, sperrte auch noch den letzten Rest des Mondscheins aus und hüllte sie in den modrigen Geruch der Halle ein. Am meisten bedauerte er, dass es ihn des Lebens mit der Frau beraubte, der er gerade erst begegnet und die trotzdem bereits alles für ihn war.

»Wie lange wollen Sie noch auf diesen Typen warten? Müssen sich erst die Leichen vor der Halle türmen, damit Sie Ihre sogenannte Strategie noch einmal überdenken?« Santiago stemmte die Hände in die Hüften und starrte Draper böse an. Der Mond tauchte die Hälfte seines Gesichts in fahles Licht, während die andere Hälfte weiterhin im Dunkeln lag.

»Hören Sie, ich hatte bereits ein ausführliches Gespräch mit Ihrem Chef. Auch wenn ihm die Situation nicht unbedingt behagt, hat er …« Bevor Draper seinen Satz beenden konnte, klingelte sein Handy, er hob es eilig an sein Ohr. »Draper. Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie gute Neuigkeiten haben.«

Santiago verfolgte mit Interesse seine Reaktion.

»Wir sind vor dem Cavanaughschen Anwesen. Die Limousine hat zwei Männer abgesetzt und ist dann weitergefahren. Was sollen wir jetzt tun?«, drang die Stimme von Special Agent Russo an sein Ohr.

»Haben Sie die Männer gesehen? Waren es Diego Galvan und Hunter Cavanaugh?«

»Das können wir nicht sicher sagen, Sir«, räumte Russo leicht verlegen ein. »Sie könnten es gewesen sein. Wegen der Alarmanlage kamen wir nicht näher ran. Aber vielleicht können wir ja mit den Ferngläsern …«

»Ich will das Risiko nicht eingehen, dass man Sie entdeckt«, fiel Draper ihm ins Wort. »Cavanaughs Männer sind bewaffnet. Wenn Sie versuchen würden, heimlich das Grundstück zu betreten, hätten sie das Recht zu schießen und erst später nachzufragen, ob das wirklich nötig war.« Er kniff die Augen zu und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Auch Santiagos Blick half ihm nicht wirklich weiter, und so sagte er: »Bleiben Sie in der Nähe des Grundstücks, und achten Sie darauf, dass man Sie nicht sieht. Melden Sie sich wieder, sobald irgendwas passiert. Ende des Gesprächs.«

Santiago sah ihn fragend an. »Wie? Haben Ihre Leute etwa keine Röntgenaugen, oder war die Limousine vielleicht aus Blei?«

Das war ziemlich billig, aber Draper hatte etwas in der Richtung kommen sehen. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Nein, das tun Sie nicht. Wir müssen einen Weg finden, um in die verdammte Halle zu gelangen, und zwar einen Weg, der für meinen Detective und die Mädchen möglichst ungefährlich ist, falls sie dort drinnen sind.«

»Mein Team hat einen getarnten Eingang an der Hallenrückseite entdeckt und gleichzeitig festgestellt, dass die Treppe zur Garage offenkundig erst vor kurzem mit einer Stahltür versehen worden ist.«

»Mit einer Stahltür?«, fragte der Lieutenant ihn verblüfft. »Finden Sie nicht auch, dass das bei einer abbruchreifen Halle ziemlich seltsam ist? Wenn sie hier derartige Arbeiten vornehmen ließen, ist doch anzunehmen, dass Brogan oder Cavanaugh dahinterstecken und dass es in der Halle irgendetwas gibt, was niemand sehen soll.«

»Genau das denke ich auch.« Draper nickte zustimmend. »Wir müssen die Türen sprengen, um in das Gebäude zu gelangen. Vielleicht brauchen wir erst noch eine kleine Ablenkung von vorne, damit keiner von den Bastarden dort drinnen etwas merkt.«

Santiago grinste über das ganze Gesicht. »So gefallen Sie mir schon viel besser, Draper«, stellte er zufrieden fest. »Es gibt kein Problem, das sich nicht mit einer kleinen, gut platzierten Granate lösen lässt.«

»Erinnern Sie mich daran, niemals mit Ihnen auf die Jagd zu gehen.« Wieder klingelte sein Handy, und wieder hob er es ans Ohr. »Draper.«

Er hörte dem Anrufer zu, kniff die Augen zusammen, gab ein paar kurze Instruktionen und beendete dann das Gespräch.

»Das werden Sie nicht glauben.« Er starrte Santiago an. »Die Zentrale hat einen Notruf von einem Handy bekommen, das ich Diego Galvan, meinem Informanten, mitgegeben habe. Es war niemand am Apparat, aber die Leitung ist noch offen und über den integrierten Peilsender haben sie herausgefunden, wo es ist.«

Da Santiago keine Ahnung hatte, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war, wartete er einfach ab.

»Das Signal kommt aus der Halle.« Drapers Herz fing an zu rasen. »Galvan ist in der verdammten Halle und schickt uns von dort aus einen Hilferuf. Ich wette, Cavanaugh steht direkt neben ihm. Los, nehmen wir die Kerle in die Zange, und zwar jetzt sofort.«
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Es war nur noch eine Frage von Minuten. Brogan hielt Danielle das Messer an den Hals.

Sie bemühte sich, der Klinge auszuweichen, und reckte so angestrengt das Kinn, dass Becca die Adern links und rechts des Halses überdeutlich sah. Der Bastard ließ die Waffe über ihren Körper gleiten und hielt immer direkt über den Hauptschlagadern an. Ein einziger tiefer Schnitt würde genügen, damit sie innerhalb kurzer Zeit verblutete. Becca müsste tatenlos mit ansehen, wie es geschah. Da er Dani einen Großteil ihrer Kleider schon vom Leib gerissen hatte, hingen nur noch ein paar Fetzen von ihren dürren Gliedmaßen herab.

Jetzt glitt die Spitze seines Messers über Danis Brust und schnitt eine dünne weiße Linie in das Fleisch, aus der das Blut in kleinen Perlen über ihren Brustkorb rann. Dani biss vor Schmerz die Zähne aufeinander und rang erstickt nach Luft.

Becca riss und zerrte an dem Band, das sie gefangen hielt, es war ihr vollkommen egal, ob Brogan etwas davon mitbekam. In ihren Augen brannten Tränen, und von der bitteren Galle, die sich abermals in ihrem Magen sammelte, wurde ihr wieder schlecht. Sie wollte nur ein letztes Mal mit ihrer Schwester reden. Dani all die Dinge sagen, die sie ihr sagen wollte, nachdem sie verschwunden war. Doch wenn sie das täte, würde Brogan dafür sorgen, dass ihre kleine Schwester Höllenqualen litt. Das wusste sie genau. Der Schmerz darüber riss sie regelrecht entzwei.

Als Brogan in Rebeccas Richtung sah, zeigte ihr sein widerliches Grinsen, dass dies erst der Anfang war. Das sah sie an seinem Blick, als er am Reißverschluss von seiner Hose zog.

Danielle umzubringen wäre nicht genug.

»Offenkundig ist und bleibt der Kerl ein Tier. Wie ich sehe, lassen Sie sich würdevoll vertreten, Hunter. Ihr Handlanger macht Ihnen wirklich alle Ehre«, ertönte plötzlich eine Stimme mit spanischem Akzent in der Dunkelheit.

Becca spähte in die Richtung, aus der sie die Stimme und die schweren Schritte hörte, denn sie wollte sehen, wer es wagte, einen Mann zu kritisieren, der doch offenbar der König dieser Hölle war. Obwohl sie tief in ihrer Seele glühend heißen Zorn empfand, wagte sie gleichzeitig zu hoffen, dass sich jemand fände, der den Kerl in seine Schranken wies. Hinter ihr und überall um sie herum brachen die Gestalten, die im Dunkeln lauerten, in aufgeregtes Flüstern aus. Sie spürte, dass etwas Besonderes geschah. Das Gewicht der Augen, die sich ihr bisher in den Rücken gebohrt hatten, ließ urplötzlich nach, selbst Brogan reckte seine hässliche Visage und blickte blinzelnd in die Finsternis.

Als der Mann mit der geheimnisvollen Stimme in den Lichtkreis trat, hätte Becca vor Erleichterung beinahe aufgeschrien. Diego … oh mein Gott! In seinem eleganten Anzug wirkte er vollkommen fremd in dieser armseligen, verderbten Welt. Sein Anblick gab ihr das Versprechen einer Zukunft. Er erinnerte sie daran, dass es noch ein Leben außerhalb von dieser Hölle gab.

Doch er war nicht allein. Hinter im trat Hunter Cavanaugh aus der Dunkelheit und stellte sich neben ihn ins Licht. Der wohlhabende Mann verzog verächtlich das Gesicht, als er die Umgebung sah, in der Brogan aufzublühen schien. Angesichts des überraschenden Besuchs rappelte sich Brogan eilig auf und machte seine Hose wieder zu.

Becca war derart erleichtert, dass sie schlaff in sich zusammensank. Vielleicht war der Alptraum jetzt endlich vorbei.

Dann aber wurde ihr mit einem Mal etwas Erschreckendes bewusst. Diego stand als freier Mann neben Cavanaugh. Doch direkt hinter ihm standen zwei andere Kerle, die ihn daran hindern sollten zu fliehen. Also würde er ihr Schicksal teilen, dachte sie, wobei sich ihr Herz vor Trauer und vor Mitgefühl zusammenzog. Brogan hatte ihr erzählt, dass sie alle wussten, dass Diego bei ihr gewesen war und dass sie dachten, er wäre ein Informant der Polizei. Durch ihren Versuch, ihn zu erpressen, hatte sie sie auf ihn aufmerksam gemacht.

Der reiche Schweinehund und sein obszöner Handlanger hatten das Spiel gewonnen.

Ohne nachzudenken stieß sie aus: »Es tut mir leid, Diego. Ich habe nicht gewollt, dass es so kommt.«

Als er ihre Stimme hörte, riss er seinen Kopf nach rechts herum. Seine wunderschöne Becca. Mit dicken Streifen Klebeband an einem Geländer festgemacht. Ihre Augen flehten ihn um Hilfe an, während ein dichter Strom von Tränen schimmernd über ihre Wangen rann.

»Was … was hat das zu bedeuten?«, fragte er. »Warum ist sie …«

Er wandte sich an Cavanaugh, doch der Mann grinste nur, was eine Übelkeit erregende Erinnerung an sein krankes Wesen war.

Schließlich wurde Diego klar, was hier vor sich ging, er blickte von Rebecca zu dem jungen Mädchen, das vor Brogan auf dem Boden lag. Dem Gesicht nach musste sie Rebeccas kleine Schwester sein. Schließlich hatte er ihr Bild in den FBI-Akten gesehen.

Oh mein Gott, das kann nicht sein! Danielle ist noch am Leben!

Er hatte diesen Schock noch nicht verdaut, als er mit einem Mal verstand. Brogan hatte dieses Wiedersehen der Schwestern inszeniert! Rebecca und Danielle. Und Hunter Cavanaugh hatte es gewusst. Dies war seine große Überraschung. Deshalb hatte Brogan ständig Anrufe bekommen und war irgendwann gar nicht mehr aufgetaucht. Das ganze verfluchte Abendessen hatten diese beiden nur organisiert, damit es zu diesem grässlichen Finale kam.

Während sie gegessen hatten, hatte Rebecca die Hölle durchgemacht, kaum ein paar Meter von Danielle entfernt. Urplötzlich war ihm alles klar. Sein Herz fing an zu rasen, seine Kehle war wie zugeschnürt, und er rang erstickt nach Luft.

Dass Brogan diese beiden Frauen gefoltert hatte, rief einen solchen Zorn in seinem Innern wach, dass er am ganzen Körper zitterte. Eine Faust umklammerte sein Herz, drohte, es ihm aus der Brust zu reißen, und er spürte, wie etwas in seinem Inneren riss.

»Du jämmerlicher Feigling!«, brüllte er, stürzte sich auf Brogan und packte ihn am Kragen seines Hemds, bevor er ein ums andere Mal die Faust in seinen Magen krachen ließ. Obwohl Brogan deutlich schwerer war als er, hob er ihn mit jedem Schlag ein Stückchen hoch. Die Verzweiflung und der Zorn verliehen ihm eine ungeahnte Kraft.

Stimmen in der Dunkelheit riefen undeutliche Worte, die er nicht verstand. Eine Menge von Körpern drängte sich um ihn, die den Lichtkreis immer kleiner werden ließ. Bedrückend und erstickend.

»Aarrgghh … aahhhh«, stieß Brogan stöhnend aus. »Schafft ihn … mir … vom Leib!«

Keine Strafe wäre je genug. Für Rebecca. Für Danielle. Für jedes Mädchen, dass jemals von ihm misshandelt worden war. Ihre Gesichter liefen wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab. Er konnte nicht mehr aufhören. Wie von Sinnen drosch er immer weiter auf sein Gegenüber ein. Wegen der grauenhaften Ungerechtigkeit. Wegen all der Jahre, die man ihm gestohlen hatte, weil diese widerlichen Kerle mit menschlichem Leben handelten, als wäre es völlig bedeutungslos. Plötzlich tauchte eine dunkle Seite seiner Seele auf, eine Seite, die von Cavanaugh gefördert worden war. Er war erfüllt von blindem Zorn und konnte nur noch einen Gedanken hegen: Er brächte dieses Monster um.

»Es reicht«, bellte in diesem Moment Cavanaugh und wies seine Männer an. »Holt ihn endlich da weg.«

Diego stieß Brogan hart gegen die Wand, doch noch während seine Faust in das Gesicht des Bastards krachte, zogen irgendwelche Hände seine beiden Arme gleichzeitig zurück, ein Mann rammte ihm seine Schulter in den Brustkorb, und sie drückten seinen Kopf nach vorn. Statt darauf zu reagieren, starrte Diego weiter reglos Brogan an.

»Hat … lange … genug … gedauert«, keuchte der und bedachte Cavanaugh mit einem bösen Blick.

»Offen gestanden hatte ich gehofft, dass Sie noch einmal auf die Beine kommen, Mr. Brogan.« Der Mann verstand es wirklich, Messer in Wunden umzudrehen. Ihm schien niemand außer seinem eigenen Ego heilig zu sein. »Die Bösartigkeit, mit der der gute Diego auf Sie eingedroschen hat, hat mich einfach … verblüfft.«

Jetzt bedachte Diego, der am ganzen Körper zitterte, Cavanaugh mit einem hasserfüllten Blick.

Brogan beugte sich vornüber, spuckte jede Menge Blut auf den Zement und stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab. Immer noch hallte das Echo von Diegos harten Schlägen durch den Raum. Doch das wütende Gemurmel war verstummt. Offenkundig warteten die Schatten ab, wie es weiterging.

Schließlich richtete sich Brogan mit geschwollenem Gesicht und aufgeplatzten Brauen wieder auf.

Er wirkte noch hasserfüllter als gewöhnlich, als er Diego in die Augen sah, während er erneut spuckte und sich mit dem Ärmel über die verletzte Lippe fuhr. »Ich freue mich schon jetzt darauf, dich ganz langsam umzubringen, Mex.«

»Ziemlich große Worte für einen so kleinen, unbedeutenden Kerl wie dich.« Diego versuchte, die beiden Männer abzuschütteln, die ihn daran hinderten, dort fortzufahren, wo er unterbrochen worden war. Sein glühend heißer Zorn war noch lange nicht verraucht.

Dann mischte sich Cavanaugh wieder in ihren Zank. Mit seinem im grellen Licht der Deckenlampe bleichen Gesicht sah er wie ein makabrer Zeremonienmeister aus.

»Wie Sie wissen, Diego, dulde ich keine Illoyalität. Sie scheinen Detective Montgomery erstaunlich gut zu kennen. Also arbeiten Sie offenkundig für die Polizei«, stellte er mit ruhiger Stimme fest, während er mit einer Hand auf Rebecca wies. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Faszination von dieser Frau weder in meinem noch in Mr. Riveras Interesse ist. Deshalb betrachten Sie das, was gleich geschehen wird, als Ihre Abfindung. Er gehört Ihnen, Mr. Brogan. Das hatte ich Ihnen schließlich zugesagt.«

Brogan richtete sich auf, spannte seine Schultern an, legte den Kopf auf eine Seite und schob ihn dann ein wenig vor. Langsam ging er auf Diego zu, und während die beiden Männer, die ihn hielten, ihren Griff verstärkten, spannte Diego alle Muskeln an.

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, wandte er sich an Cavanaugh. »Das wird Joe Rivera niemals dulden.«

»Das ist der Punkt, an dem Sie irren. Als Mr. Riveras neuer Geschäftspartner wahre ich lediglich unsere gemeinsamen Interessen.« Cavanaugh strahlte über das ganze Gesicht. »Wissen Sie …«

In diesem Augenblick schlug Brogan zu. Er rammte seine Faust so hart in Diegos Bauch, dass der vornüberfiel. Doch die beiden Männer rissen den Geschlagenen sofort wieder hoch.

»Uurrgh.« Diego zog eine Grimasse, stieß aber zwischen zusammengebissenen Zähnen aus: »Ist das alles, was du kannst?«

Brogans dunkle Augen blitzten zornig auf. Er machte einen Schritt zur Seite und drosch derart fest auf Diegos Brustkorb ein, dass er ihm bestimmt sämtliche Rippen brach.

»Nein, bitte … lassen Sie ihn gehen«, schrie Rebecca so laut, dass ihre süße Stimme durch den Nebel seiner Schmerzen drang.

Als wäre er auf einer Cocktailparty und spräche übers Wetter, stellte Cavanaugh mit gleichmütiger Stimme fest. »Tja, nun, ich fürchte, dass das ein paar blaue Flecken geben wird.«

Lächelnd lief er um Brogan herum, während dieser seine Fäuste ein ums andere Mal auf Diego niedersausen ließ.

»Wie ich eben sagen wollte, habe ich ein paar äußerst belastende Beweise auf einem Computer auf dem Anwesen installiert und zwar in Ihrer Wohnung. Wenn Ihr Arbeitgeber von diesen Beweisen hört, wird er mir dankbar dafür sein, dass ich die Katastrophe gerade noch rechtzeitig abgewendet habe.«

»Rivera wird … er wird Ihnen nicht glauben«, stieß Diego mühsam aus.

Brogan verpasste ihm einen Schlag unter das Kinn, der seinen Kopf nach hinten krachen ließ. Vor seinen Augen sah er Sterne, er schmeckte das Blut, das in einem warmen Strom an seinem Gesicht herunterrann.

»Natürlich wird er das, mein lieber Junge. Ich habe an alles gedacht.« Cavanaugh sah Brogan an, und ohne dass er etwas sagen musste, stellte der die Schläge ein.

Endlich hatte Diego eine kurze Atempause. Er sank in sich zusammen, hätten ihn die beiden Männer nicht gehalten, wäre er auf den Zementboden gesackt.

Cavanaugh fuhr fröhlich fort. »Wissen Sie, es wird so aussehen, als ob dieser verabscheuungswürdige Menschenhandel allein Ihre Idee gewesen wäre. Und als hätten Sie wirklich gut damit verdient. Was dem prall gefüllten Konto zu entnehmen ist, das ich unter Ihrem Namen bei der Schweizer Kreditanstalt in Zürich habe eröffnen lassen. Natürlich alles ganz vertraulich, aber trotzdem führt die Spur unweigerlich zu Ihnen zurück. Und so schnell, wie Sie das alles eingerichtet haben, wird die Polizei wahrscheinlich davon ausgehen, dass Sie die Absicht hatten, die Vereinigten Staaten in aller Eile zu verlassen. Stellen Sie sich den Skandal vor.«

»Aber die Polizei …« Diego schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, und fuhr mit rauer Stimme fort: »Rebecca …«

»Die Polizei wird denken, Sie hätten ihnen die Informationen nur gegeben, um sich selbst zu schützen. Können Sie sich vorstellen, wie peinlich das für diese Leute wird? Natürlich wird unser mutiger Detective hier alles dran setzen, um Sie aufzuhalten. Leider wird sie dabei selber sterben, aber erst, nachdem Sie sie getötet haben. Alles in allem ein ordentliches Paket, das die Polizei hier vorfinden wird. Damit dürften die Ermittlungen in dieser Sache abgeschlossen sein.«

Diego richtete sich wieder auf, hob den Kopf und bedachte ihn, auch wenn ihn das große Mühe kostete, mit einem herausfordernden Blick. »Das haben Sie sich wirklich prima ausgedacht. Die hiesigen Cops kaufen Ihnen diese Story vielleicht sogar ab. Aber Rivera?«

Cavanaugh schüttelte gut gelaunt den Kopf. »Mr. Rivera wird mich um Verzeihung bitten dafür, dass er mir einen Schurken wie Sie untergejubelt hat. Damit habe ich auf der ganzen Linie gewonnen, Mr. Galvan. Wirklich clever, finden Sie nicht auch?«

»Das wäre es tatsächlich, wenn da nicht ein paar Kleinigkeiten wären.« Diegos Lungen brannten, er holte gierig Luft und leckte sich das Blut von der geschwollenen Lippe ab.

Cavanaugh runzelte verständnislos die Stirn. »Wie zum Beispiel?«

Brogan zuckte mit den Schultern und stieß ein verächtliches Schnauben aus, während Diego aus den Augenwinkeln sah, dass Danielle während des Streits auf ihre Schwester zugekrochen war. Jetzt klammerte sich Dani panisch an Rebeccas Hosenbeinen fest und verfolgte mit schreckgeweiteten Augen, was geschah.

Diego hatte nichts mehr zu verlieren. Auch wenn ihm das alte Sprichwort ›Ehrlich währt am längsten‹ sicher auch nicht weiterhalf, war es ihm einfach ein Bedürfnis, Cavanaughs selbstgefälliges Lächeln auszuwischen wie ein Tafelbild. Deshalb wählte er seine nächsten Worte mit Bedacht.

»Mein Interesse an der hiesigen Polizei ist rein persönlicher Natur.« Er blickte auf Rebecca und setzte ein, wenn auch schmerzliches, Lächeln auf. »Aber mit dem FBI sieht es ein bisschen anders aus.«

»Was?« Cavanaugh klappte die Kinnlade herunter, und sein Gesichtsausdruck war sämtliche erlittenen Schmerzen wert. »Sie können unmöglich …«

Während der Mann die Nachricht noch verdaute, versetzte Diego ihm bereits den nächsten Schlag. »Und Joe Rivera ist auch nicht einfach mein Arbeitgeber, sondern gleichzeitig mein Vater. Ich kann Ihnen versichern, dass er meine Loyalität weder in diesem noch in irgendeinem anderen Leben je in Frage stellen wird.«

»Oh … mein … Gott.« Der alte Schweinehund stolperte ein paar Schritte zurück. Er starrte Brogan böse an, doch dieser zuckte mit den Schultern und stammelte verzweifelt: »I… ich hatte k… keine Ahnung, Boss. D… das schwöre ich.«

Die Männer, die Diego hielten, lockerten ihren Griff. Er tat, als hätte er es nicht bemerkt, spannte aber seinen Körper an.

»L… lassen Sie mich den Typen für Sie umbringen, B… B… Boss. Ich kann …« Brogan hatte sich von dem Schock noch nicht erholt und plapperte deswegen einfach vor sich hin.

»Haben Sie nicht schon genug Schaden angerichtet, Mann? Lassen Sie mir etwas Zeit zum Nachdenken.« Cavanaugh, dessen Gesicht dasselbe Grau wie seine Haare angenommen hatte, schob sich eine wirre Strähne aus der Stirn und stapfte unruhig zwischen Licht und Dunkel hin und her. »Ich muss nur …«

Diego sah es an seinem Gesicht. Cavanaugh hatte erkannt, dass sein Schuss nach hinten losgegangen war. Jetzt konnte er nur noch beten, dass die Polizei ihn vor Rivera fand. Denn sein Geschäftspartner würde ganz sicher nicht dieselbe Großmut zeigen wie das FBI. Selbst wenn er lebend hier herauskam, wäre er ein toter Mann.

Plötzlich hallte eine Explosion durch den höhlenartigen Raum. Einmal … zweimal … dreimal wummerte es laut, und mit jedem Knall erschütterte eine Detonationswelle die abgestandene Luft.

»Bewegung … Bewegung … Bewegung!«, bellten ferne Stimmen eine Etage über ihren Köpfen. Andere Stimmen klangen etwas näher.

Dann kamen sie mit einem Mal von überall zugleich.

In dem dunklen Tunnel rechts ihres Verlieses rutschten mehrere Metallkanister krachend über den Zement. Diego sah sie zwar, hatte aber keine Zeit, um irgendwas zu tun.

Bereits nach wenigen Sekunden gingen die Kanister in die Luft. Blendend grelles Licht erfüllte den Raum, er hörte einen neuerlichen Knall, gefolgt von einem lauten Rauschen in den Ohren, danach war er taub.

»Aaahhh.« Er warf sich die Hände vors Gesicht, doch es war zu spät. Noch während er zu Boden ging, war ihm bewusst, er hatte eine Gehirnerschütterung. Sterne brachen durch die Dunkelheit und kamen in einem wilden Strudel auf ihn zu. Jetzt konnte er auch nichts mehr sehen.

Trotz seiner Betäubung wusste er genau, was geschehen war. Die Einsatzteams der Polizei hatten zur Ablenkung sogenannte Blendgranaten eingesetzt. Ein Luft-Benzin-Gemisch, das vermischt mit Sauerstoff akustische Impulse und so grelle Blitze produzierte, dass man, wenn man in der Nähe stand, taub wurde und Sterne sah.

Danach spielte sich vor seinen Augen etwas wie ein Horrorstummfilm ab. Schattenhafte Gestalten, geisterhafte Silhouetten schwärmten in dem Keller aus, er hatte keine Ahnung, welche dieser Typen Brogans Männer waren und welche von der Polizei. Strahlen starker Taschenlampen malten Streifen an die Wände und erzielten einen geisterhaften Effekt. Da er noch immer nur verschwommen sah, konnte er nur tatenlos verfolgen, was geschah. Brogans Männer hielten ihn noch immer fest, feuerten mit ihren Waffen ziellos in die Menge, und er kam zu dem Schluss, dass er offenbar ihr menschlicher Schutzschild war.

Die Nachwirkung der Explosion hatte sich noch nicht gelegt. Er hörte gedämpft wütende Stimmen, verstand die Worte aber nicht. Dann zuckte die nächste Serie greller Blitze durch die Dunkelheit und brachte Diego vollends aus dem Gleichgewicht. Er hatte das Gefühl, als ob die beiden Männer, die ihn festgehalten hatten, mit einem Mal verschwunden waren, einen Moment später aber hatten sie ihn schon wieder gepackt. Sie hatten keine Ahnung, was sie machen sollten, und ihre Gesichter drückten nackte Panik aus.

Schüsse hallten durch den Raum, als sich Brogans Männer einer nach dem anderen von dem Schreck erholten, eilig in Deckung gingen und auf alles zielten, was sich bewegte.

Plötzlich entdeckte Diego Cavanaugh. Er stand auf einer Rampe, machte ein panisches Gesicht, und Brogan stürzte auf ihn zu. Cavanaugh rief Brogan etwas zu, aber Diego hatte immer noch das pausenlose Rauschen in den Ohren und war deshalb für alles andere taub.

Zisch … bang … bumm. Kugeln drangen in die Wand in seinem Rücken ein, sodass er eilig in die Hocke ging.

»Rechts halten, rechts halten, Bewegung!«, rief ein Mann in Tarnkleidung seinen Leuten zu. Drapers Männer nutzten ihren Vorteil, ihre Überzahl und ihre besseren Geräte aus und schoben sich wie eine geschlossene Einheit in den Raum. Trotzdem gaben Brogans Männer nicht klein bei. Sie eröffneten abermals das Feuer und lösten auf diese Weise furchtbare Verwirrung aus.

Die Situation war ausweglos.

Diego wollte rufen und die Feds bedrängen, Cavanaugh und Brogan zu erledigen. Ohne ihren Kopf wäre die Schlange tot. Aber Brogans Männer stießen ihn gegen die Wand und zerrten ihn hinter sich her über eine andere Rampe aus dem Raum. Diego reckte seinen Hals und sah sich suchend nach Rebecca um.

Die gefangenen Mädchen kauerten sich schreiend auf den Boden, damit keine der Kugeln sie traf. Als er Danielle zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie sich an Rebecca festgeklammert und sie aus vor lauter Panik wahnsinnigen Augen hilfesuchend angeblickt. Inzwischen kauerte sie starr in einer Ecke und hielt sich die Hände über den Kopf. Sie war völlig außer sich, aber ihre Schreie wurden von den Schüssen übertönt.

Jetzt oder nie.

Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, etwas zu tun.

Diego stieß einen der Männer, die ihn hielten, rückwärts von der Rampe, auf der sie gerade standen, und hörte ein lautes Krachen, als er mit dem Schädel auf den harten Boden schlug. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, rammte dem anderen Kerl die Handkante ins Zwerchfell und nahm ihm dadurch alle Luft. Der Mann klappte vornüber, und Diego zog ihn endgültig aus dem Verkehr, indem er einen Ellbogen auf seinen Schädel krachen ließ.

Endlich frei, nahm Diego sich die Waffe von dem Kerl, der ohnmächtig zu seinen Füßen lag, und prüfte die Munition. Die halbe Trommel war noch voll. Die Pistole von dem anderen Schwein war bereits leer geschossen, merkte er und verzog grimmig das Gesicht.

Um Rebecca und Danielle zu helfen, musste er noch einmal dorthin, woher er gekommen war. Er schüttelte die Anzugjacke ab, riss sich seinen Schlips vom Hals, schob sich die Pistole in den Hosenbund, hockte sich oben auf die Rampe, zog ein Messer aus dem Schaft an seinem Bein und wartete auf die Gelegenheit, Rebecca zu befreien.

»Ay Dios mío«, stieß er seufzend aus, denn noch immer drangen Schüsse an sein Ohr. Ohne nachzudenken, drehte er sein Messer um, hielt es an der Klinge fest und tippte sich damit auf beide Schultern, Stirn und Herz. Dann verzog er das Gesicht und hoffte, dass der liebe Gott es nicht als Beleidigung empfände, dass er so respektlos mit dem Messer umgegangen war. »Tut mir leid. Aber vergiss bitte nicht, dass es der Gedanke ist, der zählt.«

Er zwang seine steifen Beine an die Arbeit und schlich sich in geduckter Haltung an der Wand entlang. Ein beißender Korditgeruch hing in der Luft, und da in der Dunkelheit so gut wie nichts zu sehen war, wäre Diego um ein Haar über einen von Brogans Handlangern gestolpert, der tot am Boden lag. Die Brust des Kerls war blutgetränkt. Diego brauchte nicht nach seinem Puls zu fühlen, um zu wissen, dass er längst hinüber war. Er wischte sich die Hände an der Hose ab, doch den süßlichen Geruch von Blut und Exkrementen, der ihm in der Nase hing, wurde er dadurch nicht los.

Wieder brachen Schüsse los, denn die wenigen von Brogans Männern, die noch lebten, setzten sich auch weiterhin zur Wehr. Kugeln flogen durch die Gegend, drangen in die Wände ein, und es regnete Zement. Diego wich den spitzen Splittern aus.

Männer vom FBI und SEK brachten die jungen Frauen einzeln in Sicherheit und schirmten sie dabei mit ihren Körpern ab. Das dauerte zwar lange, doch sie hatten keine andere Möglichkeit, da es in der Dunkelheit nicht gerade einfach war zu sehen, wer ein Freund und wer ein Gegner war.

Vor sich entdeckte Diego Cavanaugh. Er hatte begriffen, dass sein Trupp dem Team von Draper unterlegen war. Diego sah es seinen Augen an und wusste ganz genau, dass Cavanaugh die Absicht hatte, wie die Ratte, die er war, das sinkende Schiff zu verlassen, solange es ihm noch möglich war. Diego biss die Zähne aufeinander, zückte seine Waffe und nahm seinen Gegner ins Visier.

Doch der kaltherzige Hurensohn hatte ihn bemerkt. Er lud seine eigene Waffe nach, rief Brogan etwas zu, und sie teilten sich auf.

Wo zum Teufel wollten die beiden hin? Diego sah ihnen hinterher.

Cavanaugh lief einen langen, dunklen Korridor hinauf, während Brogan in der anderen Richtung in der Dunkelheit verschwand. Eine Handvoll seiner Leute zog sich mit ihm zurück und stellten dabei das Feuer auf der Rampe ein.

»Verdammt!«

Diego wäre diesen Schweinen allzu gern gefolgt, doch als er über seine Schulter sah, blieb er wieder stehen. Rebecca stand am Rand des Lichtkreises und sah ihn reglos an. Eine einsame Träne rann ihr über das Gesicht, die in deutlichem Kontrast zu ihrem Lächeln stand. Sie sah mutig und zugleich zerbrechlich, ungeheuer stark und zugleich fürchterlich verletzlich aus.

Ihr Anblick raubte ihm den Atem und erinnerte ihn an den ersten Kuss auf ihrem Dach. Inmitten des abschwellenden Lärms von Drapers Sturm stand er wie verzaubert da. Er wusste, wenn sie dieses Chaos überlebten, würde er niemals vergessen, wann ihm klar geworden war, was er für Rebecca Montgomery empfand.

Er liebte diese Frau.

»Bist du … okay?« Er wusste nicht, ob er die Frage wirklich ausgesprochen hatte, aber als sie nickte, riss er sich aus seiner Erstarrung und lief eilig auf sie zu.

Er steckte die Pistole wieder ein, schnitt das Klebeband mit seinem Messer durch, und als sie ihre Arme endlich wieder bewegen konnte, fuhr sie mit den Fingerspitzen über sein Gesicht und seinen Hals. Eine rührende intime Geste, mit der sie sich vergewisserte, dass er wirklich vor ihr stand.

»Es tut mir so leid. Ich wollte dich ganz sicher nicht in diese Sache reinziehen«, schluchzte sie.

Nachdem er auch die letzte Fessel durchgeschnitten hatte, zog er sie an seine Brust. Als seine geliebte Frau sicher in seinen Armen lag, wurde ihm bewusst, was für ein Gefühl es war, wenn man zu ertrinken drohte und urplötzlich jemand eine Rettungsleine warf.

»Du darfst nichts mehr bereuen«, bat er sie. »Wir haben endlich wieder eine Zukunft und sollten deswegen nur noch nach vorne schauen. Hunter Cavanaugh hat uns beiden bereits viel zu viel genommen, ich lasse nicht zu, dass er noch mehr bekommt.« Er legte eine Hand an ihre Wange und küsste ihre Tränen fort. »Und du hast jetzt eine zweite Chance bei deiner Schwester. Ein unglaubliches Geschenk.«

Rebecca spähte blinzend in die Dunkelheit und sah sich suchend um, entdeckte aber nichts. Eilig machte sie sich von ihm los und starrte ihn verzweifelt an.

»Wo ist sie? Oh mein Gott, eben war sie doch noch hier. Dani ist nicht mehr da«, schrie sie ihn an.

»Vielleicht haben sie sie ja schon rausgebracht«, spekulierte er, doch noch während er die Worte sagte, konnte er nicht glauben, dass es tatsächlich so war.

»Komm. Ich muss sie finden.« Rebecca packte seine Hand, wandte sich zum Gehen, blieb aber, als er ihr nicht folgte, ebenfalls noch einmal stehen. »Was ist los?«

»Du wirst deine Schwester finden. Wahrscheinlich ist sie längst in Sicherheit.«

»Du willst hinter ihm her, nicht wahr?« Sie drückte seine Hand und starrte ihn entgeistert an. »Überlass das Draper. Bitte. Komm, hilf mir, Dani zu suchen, ja?«

Er hätte nichts lieber getan als das. Wenn aber Danielle nicht bei den anderen Mädchen war, hatte Cavanaugh sie sich geschnappt. Er wollte Rebecca nicht die Hoffnung rauben oder sie der neuerlichen Qual aussetzen, zusehen zu müssen, wie der kleinen Schwester abermals ein Leid geschah.

Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste sofort los.

Er sah Rebecca in die Augen, schüttelte den Kopf und ließ sie los.

»Ich muss es tun.« Obwohl er schlucken musste und dabei innerlich zusammenfuhr, sagte er mit einer Zuversicht, die er beim besten Willen nicht empfand: »Lauf los, und such Danielle.«

Damit drehte er sich um, trat wieder in die Dunkelheit, und erst als er sich sicher war, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte, drehte er sich noch einmal um. Rebecca war noch nicht gegangen. Sie stand am selben Fleck und sah ihm hinterher. Während sich die Furcht in sein Herz und seine Seele schlich, prägte er sich ihren Anblick, wie sie dort im Licht der grellen Lampe stand, für alle Zeiten ein.

Vor allem aber betete und hoffte er, dass seine neuerliche Angst um ihre Schwester unbegründet war.
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Brogan wusste, dass ihm Cavanaugh die Schuld an dem Desaster gab. Der Mann hatte sich die Taschenlampe geschnappt und marschierte, ohne darauf zu achten, ob ihm Brogan und die Männer folgen konnten, schweigend durch den dunklen Gang. Das Verhalten seines Bosses rückte ihn vor Ellis und McPhee in kein besonders gutes Licht. Dabei hatte er die Falltür in der untersten Garagenebene bauen lassen, die jetzt ihre Rettung war. Nicht viele Leute wussten, dass es diese Tunnel gab. Er hatte ein paar Scheine an jemanden bei der Baubehörde abgedrückt, seither wusste er Bescheid. Ein Loch in der Garagenwand hatte genügt, um die Halle mit den Tunneln zu verbinden und ihn dastehen zu lassen wie ein Genie … auch wenn er das in den Augen seines Bosses momentan bestimmt nicht war.

Aber er hatte noch ein Ass im Ärmel. Er hatte eine Geisel mitgenommen, die kleine Schwester des Cops.

Sie war klein und klapperdürr, aber sie wand sich wie eine Furie in seinem Griff, und er hatte das Gefühl, als ob sie eine Tonne wog. Er hielt ihr immer noch den Mund zu, aber nach der Prügelei mit dem widerlichen Mex taten ihm sämtliche Muskeln weh, und er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Seite. Vielleicht hatte er sich eine Rippe angeknackst. Auf alle Fälle tat es höllisch weh. Aber nahm die kleine Fotze etwa Rücksicht? Nein, natürlich nicht.

Frauen!

»Verdammt, du wirst jetzt endlich laufen«, zischte er ihr ins Ohr. »Wenn ich auch nur ein leises Schniefen höre, schlitze ich dir die Kehle auf und stelle mir deinen Schädel als Aschenbecher auf den Tisch. Hast du mich verstanden?«

Sie wimmerte, setzte sich aber nicht länger gegen ihn zur Wehr.

»Ich habe dich gefragt, ob du verstanden hast«, fauchte er sie an. »Schließlich kann ich keine Gedanken lesen.«

Das Mädchen nickte heftig mit dem Kopf. Die Angst in ihren Augen zeigte, dass sie seine Drohungen tatsächlich glaubte. So blöd konnte man doch gar nicht sein! Natürlich würde er ihr die Kehle aufschlitzen, aber ihr Schädel als Aschenbecher? Unglaublich, wie dämlich diese Ziege war.

Brogan stellte sie auf ihre Füße, schlang eine Strähne ihres Haars um seine Hand und zog sie dicht an seine Seite. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie sich McPhee über ihn lustig machte. Das Arschloch tat, als zöge es an einer unsichtbaren Zigarette und schnipse dem Mädchen die Asche auf den Kopf. Und Ellis grinste noch. Diese Bastarde! Brogan starrte seine Männer böse an, aber sie zuckten einfach mit den Schultern und sahen ihn weiter grinsend an.

»Da oben rechts, Boss. In der Wand da hinten.« Brogan wies mit seiner freien Hand, Cavanaugh drehte sich noch nicht mal zu ihm um. Junge, war der sauer!

»Ich brauche den Code. Ich gehe davon aus, dass Sie ihn haben, oder wird das hier vielleicht die nächste erbärmliche Suche nach dem Heiligen Gral?«

Der Code. Der Boss wollte den Code zum öffnen der Tür. Brogan war sich sicher, dass zumindest dieser Teil der kurzen Rede richtig bei ihm angekommen war. Während der Rest aufgrund des Echos in diesem Loch ein undeutliches Gemurmel war. Cavanaugh hatte etwas von einer Suche nach einem Wal gesagt. Dabei waren sie noch nicht einmal am Meer. Aus diesen gebildeten Leuten wurde er einfach nicht schlau. Meistens hörte er einfach nicht zu, wenn sie etwas sagten. Was auch im Augenblick bestimmt das Beste war. Er nannte Cavanaugh den Code. Aber wenn der Kerl noch irgendetwas suchen wollte, müsste er das wohl alleine tun.

»Haben Sie auch an ein Transportmittel gedacht? Oder müssen wir vielleicht trampen?«, stieß Cavanaugh sarkastisch aus.

»Nein, ich habe einen Wagen. Er ist abgeschlossen, aber der Schlüssel liegt in einem magnetischen Kasten, der am linken hinteren Kotflügel klebt. Er steht in dem anderen Gebäude. Wir kommen durch einen alten Tunnel hin. Gut, nicht?«

»Ich sehe, Sie haben wirklich an alles gedacht. Wie konnte ich je an Ihnen zweifeln?«

Okay, Brogan kannte diesen Ton. Er blieb stehen und schob das Mädchen Ellis zu. »Hören Sie, wir werden …«

»Pst. Ich glaube, ich habe was gehört«, flüsterte in diesem Augenblick McPhee und zeigte hinter sich.

Die Echos in dem dunklen Gang spielten einem manchmal Streiche. Vier Männer und ein Mädchen machten sicher selbst bereits genügend Lärm, aber als sie stehen geblieben waren, hatte McPhee noch etwas anderes gehört. Das konnte ebenfalls ein Echo sein oder ein Verfolger.

Brogan spürte deutlich, dass noch jemand in der Nähe war. Er riss Cavanaugh die Taschenlampe aus der Hand, machte sie eilig aus, riss Ellis das Mädchen wieder aus dem Arm und legte wieder eine Hand auf ihren Mund.

»Kein Ton, bis ich es dir sage, sonst bringe ich erst denjenigen um, der da hinten ist, und dann erledige ich dich«, flüsterte er der Kleinen zu. »Wir werden fischen gehen, Jungs«, wies er seine Männer leise an. »Verteilt euch. Und passt auf, dass ihr euch nicht gegenseitig erschießt. Falls ich eine verirrte Kugel in den Schädel kriege, werde ich echt sauer. Und jetzt haut endlich ab!«

Brogan zog seine Pistole aus dem Gürtel und riss das Mädchen an seine Brust. Verdammt! Was für ein beschissener Tag!

Diego hatte etwas aufgeholt, aber die Geräusche, denen er gefolgt war, hörten plötzlich auf. Hatten sie vielleicht ihr Ziel erreicht? Wo zum Teufel wollten sie überhaupt hin? Dieser Teil der alten Lagerhalle war ein regelrechtes Labyrinth. Sich immer tiefer dort hineinzubegeben ergab nicht den geringsten Sinn.

Er hatte keine Taschenlampe, weil der Strahl verraten könnte, wo er war. Er verließ sich nur auf seine Augen und auf den gedämpften Lärm, dem er hinterhergelaufen war, jetzt aber war es plötzlich totenstill, er wusste nicht mehr weiter. Sollte er sich bewegen und riskieren, dabei ein Geräusch zu machen, oder blieb er besser stehen, bis auch der Trupp vor ihm weiterging?

»Aarghh. Aahhh.« Die Schreie eines Mädchens prallten von den Wänden ab. »Bitte … ummmphh.« Der letzte Teil des Satzes ebbte wie ein Flüstern in einem tiefen Brunnen ab.

Diegos Herz zog sich zusammen. Er presste seinen Rücken an die Wand, zog die Pistole aus dem Hosenbund, ertastete mit seiner freien Hand den Weg und schob sich durch die Dunkelheit in Richtung des Geräuschs. Gleichzeitig versuchte er herauszufinden, in was für einer Situation er war.

Er hätte ein Vermögen für Turnschuhe bezahlt, denn die handgenähten Slipper, die er trug, waren zum Rennen einfach nicht gemacht. Womit ich dir ganz sicher nicht zu nahetreten möchte, Raffaello. Doch er wagte auch nicht, seine Schuhe einfach auszuziehen. Schließlich konnte man nicht wissen, was alles auf dem Boden lag.

Seine Finger ertasteten eine Ecke, er blieb stehen und reckte vorsichtig den Kopf. Bevor er jedoch etwas sehen konnte, nahm er von unten einen schwachen Lichtschein war. Er zog den Kopf zurück und hielt den Atem an. Der Teil der Rampe, auf dem er kauerte, wurde in dämmriges Licht getaucht. Der Strahl wanderte weiter, erst ruckartig, dann ruhiger, und die länglichen Schatten an der Wand sahen wie ebenholzfarbene Marionetten aus. Diego hätte ausgeharrt, die jämmerlichen Schreie aber hatten seinen Beschützerinstinkt geweckt.

Das musste Rebeccas Schwester sein. Und selbst wenn es ein anderes Mädchen war, hatte er keine andere Wahl, als nachzusehen. Vorsichtig schob er sich näher an die Ecke und schob abermals den Kopf ein Stückchen vor.

Danielle blickte genau in seine Richtung und nahm die Bewegung seines Kopfes wahr. Die Lichtquelle – eine Taschenlampe – lag direkt vor ihren Füßen auf dem Zement. Sie rollte hin und her, als hätte die junge Frau ihr einen Tritt versetzt. Ihre Hände waren an ein Stück Rohr gefesselt, während sie selber auf dem Boden lag. Ein Knebel verstopfte ihr den Mund, doch als sie ihn sah, versuchte sie abermals zu schreien, während sie panisch an ihren Fesseln riss. Vielleicht dachte das arme Mädchen, er wäre einer von den Kerlen und wollte ihr was tun.

Diego spähte vorsichtig in die Dunkelheit. Nirgendwo ein Zeichen von Brogan oder Cavanaugh. Doch rechts hinten an der Wand war eine offene Tür.

Verdammt! Sie waren ihm entwischt. Ob Draper etwas von diesem zweiten Ausgang wusste? Er richtete sich wieder auf, packte die Pistole fest mit beiden Händen, und schlich sich leise die Rampe hinab. Den Rücken an der Wand, sah er sich suchend um, während er sich in ihre Richtung schob. An jeder gefährlichen Stelle seines Wegs schwenkte er die Waffe in alle Richtungen und sah sich suchend um. Vielleicht hatten sich Cavanaugh und Brogan ja hinter irgendwelchen alten Kisten oder Ölfässern versteckt. Die Ecken und Spalten in diesem Teil des Tunnels lagen in vollkommener Dunkelheit. Es war, als ob man in einen bodenlosen Bottich voller Rohöl blickte, dachte er. Es war einfach nichts zu sehen.

Im Grunde war es logisch, dass die beiden verschwunden waren. Cavanaugh wollte sich einen gewissen Vorsprung verschaffen, um aus den Staaten irgendwohin zu verschwinden, von wo er nicht ausgeliefert würde. Bei Brogan allerdings wusste man nie.

Je näher er dem Mädchen kam, umso aufgeregter wirkte sie. Die arme Kleine, dachte er. Ihr Anblick brach ihm regelrecht das Herz. Sie hatte so vieles überlebt. Kein Kind sollte auch nur wissen, dass es eine solche Hölle gab, doch sie hatte sie durchgemacht. Ihre Unschuld und vor allem das Gefühl von Sicherheit hatten diese Bastarde ihr ein für alle Mal geraubt.

Als er endlich vor ihr stand, hob er eine Hand, um sie zu beruhigen.

»Pst. Ich bin hier, um dir zu helfen«, wisperte er sanft, kniete sich neben sie, legte seine Waffe auf dem Boden ab und zog eins seiner Messer aus dem Schaft an seinem Bein. »Ich bin ein Freund deiner Schwester Rebecca.«

»Oh, ich würde sogar sagen, dass du und ihre Schwester noch viel mehr als Freunde seid«, ertönte Brogans Stimme hinter ihm. »Eher so etwas wie ein räudiger, heißer Straßenköter und eine läufige Hündin. Denn schließlich fickt ihr beide wie die Weltmeister.«

Diego hielt den Atem an. Verflucht! Ohne sich zu bewegen, blickte er aus den Augenwinkeln dorthin, wo seine Pistole lag. Könnte er sie sich möglicherweise schnappen und sich schnell genug herumdrehen, um den Typen abzuknallen? Dann hörte er mit einem Mal links von sich ein weiteres Geräusch, das alles noch komplizierter werden ließ. Das Knirschen von Schritten. Es war also noch jemand im Raum. Vielleicht Cavanaugh? Zwei Ziele auf einmal ins Visier zu nehmen war in seiner gebückten Haltung ein Ding der Unmöglichkeit. Er schluckte, denn sein Hals war völlig ausgedörrt.

Diego drehte sich nicht um. Er setzte einfach darauf, dass der Kerl ihn nicht von hinten erschießen würde. Der Bastard wollte sein Gesicht sehen, wenn er starb. Typisch Brogan, er war unglaublich berechenbar.

»Kannst du dich noch daran erinnern, was ich vor einer Weile über kluge Männer gesagt habe? Ich habe gesagt, ein kluger Mann weiß, wann er sich geschlagen geben muss, und räumt dann einfach das Feld. Warum bist du also noch hier? In der Halle wimmelt es nur so vor Polizei und FBI. Wahrscheinlich stellen sie bereits die ersten Straßensperren in der Gegend auf. Ich hätte angenommen, Hunter und du wärt schlau genug, um rechtzeitig auf Tauchstation zu gehen.«

»Wir sind klüger, als du denkst. Deshalb zielen wir jetzt ja auch zu dritt auf deinen Kopf«, brüstete Brogan sich.

Sie waren sogar zu dritt? Diego schloss die Augen, atmete tief ein und blickte dann auf Danielle. Sie konnte nicht sprechen, da sie immer noch geknebelt war, ihr Blick aber sagte alles. Seine Chance, sie zu retten, war vertan. Das war ihr bewusst. Wie sollte es jetzt weitergehen?

»Steh auf, ohne dich umzudrehen, und nimm schön brav die Hände über den Kopf«, wies ihn Brogan an.

Diego hörte Geräusche hinter sich. Sie kamen aus anderen Teilen des Raums.

Als er tat, wie ihm geheißen, fügte Brogan noch eine Anweisung hinzu. »Jetzt dreh dich schön langsam zu mir um. Schieb deine Waffe zu einem von meinen Jungs, schön langsam und vorsichtig.«

Diego versteckte das Messer in seiner Hand, drehte sich zu Brogan um, und schob die Pistole mit dem Fuß in Richtung des Kerls, der ihm am nächsten stand.

Cavanaugh stand neben der offenen Tür zu seiner Linken. Wahrscheinlich hatte er sich im Dunkeln hinter der Tür versteckt. Als Diego ihn bemerkte, konnte er sich eine selbstgefällige Bemerkung nicht verkneifen.

»Freut mich, dass Sie uns eine letzte Gelegenheit geben, Ihnen für Ihre Bemühungen zu danken. Das ist wirklich nett.«

Links und rechts von Diego tauchten zwei von Brogans Männern auf, während Brogan selber direkt vor ihm aus einer Nische trat. Da es keine Lichtquelle außer der Taschenlampe auf dem Boden gab, waren die Gesichter von den Typen nicht zu sehen.

Trotzdem wusste Diego, dass jetzt alle auf die Waffe blickten, die er langsam mit dem Fuß über den Boden schob. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis sie merkten, dass er etwas in der Hand verborgen hielt.

Diego hätte gern gehabt, dass Brogan weitersprach, doch bei dem geschwätzigen alten Cavanaugh hätte er die beste Chance.

»Lassen Sie das kranke Mädchen hier, Hunter. Sie ist nur eine Belastung für Sie. Nehmen Sie stattdessen mich«, bot er ihm an.

»Weshalb sollte ich das tun?« Cavanaugh trat einen Schritt näher an ihn heran.

»Vielleicht kommen Sie ja wirklich noch hier weg. Obwohl die Zeit läuft und der Vorsprung, den Sie haben, mit jeder Minute kleiner wird. Dieses Mädchen hält Ihnen Rivera sicher nicht vom Hals. Im Gegensatz zu mir.«

Cavanaugh kniff die Augen zusammen und dachte kurz darüber nach. Brogan schnaubte verächtlich auf, denn er hätte das Mädchen sicher gerne noch einmal gequält. Die anderen beiden Männer tauschten unsichere Blicke aus, da sie es für wenig ratsam hielten, eine schwache junge Frau gegen einen Typen einzutauschen, der offenkundig durchaus wehrhaft war. Doch sie hatten nichts zu sagen, sie würden tun, was ihr Boss ihnen befahl.

»Ihre Eloquenz und Ihr logisches Denken haben schon immer großen Eindruck auf mich gemacht.« Cavanaugh kam noch ein Stückchen näher und baute sich am Rand des Lichtkreises auf. »Aber ich habe ein Problem mit Ihrem Vorschlag.«

Diego sah ihn an. »Und das wäre?«

»Offen gestanden wäre es mir lieber zu wissen, dass Sie nicht mehr am Leben sind. Und was Ihren alten Herrn betrifft, den soll der Teufel holen. Ihr von Kugeln durchsiebter Körper wird ihm eine Warnung sein. Hiermit sehe ich unsere geschäftliche Verbindung als beendet an.« Damit wandte er sich zum Gehen. »Mr. Brogan? Feuern Sie, wenn Sie dazu bereit sind, und erlösen Sie das unglückliche Mädchen ebenfalls von seinem Leid. Mr. McPhee? Sie kommen mit mir. Drei Waffen wären ein bisschen übertrieben, finden Sie nicht auch?« Damit trat er durch die offene Tür und bellte über seine Schulter: »Mr. Brogan? Sie und Ellis kommen nach. Trödeln Sie bitte nicht. Sie wissen, wie sehr ich es hasse, wenn ich warten muss.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er in der Dunkelheit. Dieser Feigling! Diego lenkte seinen Blick wieder auf Matt Brogan, ein anderes Gesicht würde er in seinem Leben nicht mehr sehen.

Er ließ die Arme sinken und kreuzte sie, das Messer in der Hand, vor seiner Brust.

»He, niemand hat gesagt, dass du dich bewegen darfst«, protestierte Brogan.

»Was willst du dagegen tun? Mich vielleicht erschießen?« Diego atmete tief ein. »Selbst du würdest ja wohl einem Mann nicht auch noch den letzten Rest von Würde nehmen, oder?«

»So, wie ich euch zurichten werde, wird Würde das Allerletzte sein, was euch noch bleibt.«

Sein Spießgeselle zuckte mit den Schultern und verzog ungeduldig das Gesicht. »Los. Wir haben keine Zeit für solche Sachen. Wir wissen beide ganz genau, dass der Alte nicht auf uns wartet. Wir müssen los.«

Brogan biss die Zähne aufeinander und bedachte seinen Mann mit einem bösen Blick. »Ellis hat recht«, stellte er an Diego gewandt mir barscher Stimme fest. »Er hat keine Manieren und ist ein Riesenarschloch, aber er hat recht. Wir müssen wirklich los. Glaub mir, ich wünschte, wir hätten etwas mehr Zeit.«

Damit hob er seine Waffe an.

Diego spannte seinen Körper an. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Er trat vor Danielle, nahm das Messer fester in die Hand, bereit, sich auf den Kerl zu stürzen, wenn …

»Stehen bleiben! Waffen runter.«

Rebecca stand oben auf der Rampe und hielt ihre geladene Pistole schussbereit mit beiden Händen fest. Schöner als in diesem Augenblick war sie noch nie gewesen!

Brogan starrte weiter Diego an und zielte auch mit der Waffe auf sein Herz. »Scheint, als hätten wir eine Pattsituation, Lady. Als weichherziger Mensch lasse ich Ihnen die Wahl. Cavanaugh will die Leiche von dem Mex, ich habe also meinen Befehl. Was Ihre Schwester angeht, überlasse ich es Ihnen, was aus ihr wird.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ich blase dem Mex die Lichter aus, danach gehen wir getrennte Wege, und Sie nehmen Ihre Schwester mit nach Hause. Entweder Sie sind damit einverstanden, oder Ihre kostbare Schwester haucht als Erste ihr Leben aus.« An seinen Handlanger gewandt, fügte er hinzu: »Hast du gehört, Ellis? Der Mex kann das Mädchen nicht vor uns beiden gleichzeitig beschützen. Also nimm die Kleine ins Visier.«

Der Kerl richtete seine Waffe auf Danielle, und die Lage war noch verzwickter als zuvor.

Becca zögerte und blickte Diego an. Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand er selbstbewusst mitten im Raum. Danielle hatte sich seltsam ruhig in seinem Rücken gegen die Wand gelehnt. Becca knirschte mit den Zähnen. Damit käme Brogan niemals durch!

Doch als sie Diego wieder ansah, erwiderte er ihren Blick und stellte schulterzuckend fest: »Klingt wie ein Angebot, das du nicht ablehnen solltest, Schatz.«

Danach ging alles furchtbar schnell. Er zog seinen Arm zurück, etwas flog aus seiner Hand, Becca hörte einen lauten, dumpfen Aufprall und sah, dass Brogan noch immer lächelte, als ihn die Klinge traf. Dann aber schrie er gellend auf, starrte auf das Messer, das bis zum Griff in seinem Oberkörper steckte, rang ungläubig nach Luft und stolperte rücklings gegen die Wand.

Danielle schrie gellend auf, bei dem erbärmlichen Geräusch, das dabei durch den Knebel drang, setzte Rebeccas Herzschlag aus.

Der andere Kerl riss entsetzt die Augen auf, starrte Brogan an und zögerte lange genug, dass sie schreien konnte. »Waffe runter … jetzt sofort! Oder Sie sind ein toter Mann!!«

Ellis hielt die Waffe weiter hoch. Sie kannte den verzerrten, aggressiven Blick, mit dem er sie bedachte. Er würde sich ganz sicher nicht verhaften lassen. Er wartete immer noch auf seine Chance.

Sie stürzte auf Ellis zu, um ihn von der Rampe zu stürzen, gleichzeitig jedoch taumelte Brogan, der sich noch immer auf den Beinen hielt, wie eine makabre, blutige Marionette auf sie zu.

Sie hielt sich alle Möglichkeiten offen. Sie stand vielleicht einen Meter neben Ellis, der genau verfolgte, was sie tat. Mit schweißnassen Händen umklammerte sie ihre Waffe und warf einen kurzen Blick auf Brogan und auf Diego, der noch völlig reglos neben ihrer Schwester stand.

Auch Ellis drehte leicht den Kopf, um ja nicht von ihm überrascht zu werden, wandte sie sich ihm umgehend wieder zu.

Warum hatte sich Diego noch nicht bewegt?

Brogan stolperte vorwärts, zog eine Grimasse und riss den Arm mit der Pistole hoch. Diego hatte eine minimale Chance. Vielleicht hätte er sich auf ihn stürzen und ihn erreichen können, bevor er feuerte. Doch er schirmte lieber ihre Schwester, die völlig wehrlos war, mit seinem Körper ab.

Oh mein Gott! Beccas Herz fing an zu rasen, sie atmete keuchend ein und aus. Verdammt! Diego würde sterben. Genau in dem Moment, in dem Ellis seine Schultern sinken ließ und sich zu ihr umdrehen wollte, legte Brogan seine Waffe an. Becca hatte keine Wahl. Sie riss Ellis am Kragen seiner Jacke rückwärts an ihre Brust, benutzte ihn als Schild und nahm Brogan gleichzeitig ins Visier.

Gleich ist alles vorbei. Beweg dich! Brogan bemerkte die plötzliche Bewegung, riss seine Waffe herum und drückte ab. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Und noch einen und noch einen. Ellis bäumte sich vor ihr auf, denn die Kugeln trafen eine nach der anderen seine Brust.

Sein zuckender Körper wurde eine Last, die sich nicht mehr halten ließ. Sie stieß ihn zur Seite, legte die Pistole an und blickte Brogan über den Lauf seiner Waffe hinweg direkt ins Gesicht.

Ich erwische dich! Ich erwische dich, du Schwein!

Ein lautes Knistern drang aus Drapers Funkgerät. »Sir, wir gehen einer Meldung über Schüsse nach. Irgendwo in der unteren Etage. Keine Ahnung, wie oft bisher geschossen worden ist.«

Er erkannte die Stimme von Martinez, dem Leiter seines Geiselbefreiungsteams, und fragte: »Könnten das unsere Leute sein?«

»Wir sind uns noch nicht sicher, wo unsere Männer alle sind. Aber ich schicke ein Team runter, um nachzusehen, was da vor sich geht.«

»Hat irgendwer Diego Galvan oder Detective Rebecca Montgomery gesehen?«, wollte Draper wissen.

»Bisher nicht, Sir. Aber wir haben die Toten noch nicht alle identifiziert. Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden. Ende.«

Die Toten? Die Worte schnürten ihm die Kehle zu. Dabei hatte er sich bisher immer eingebildet, Schuldgefühle wären ihm vollkommen fremd.

Er fing den Blick von Lieutenant Santiago auf, der ein paar Meter neben ihm stand. Der Mann hatte die letzte Meldung ebenfalls vernommen und machte ein sorgenvolles Gesicht.

Draper spürte deutlich, wie sich auch sein eigener Magen schmerzlich zusammenzog. Er hatte die Leben zweier Menschen bewusst aufs Spiel gesetzt. Obwohl er Joe Rivera gnadenlos gezwungen hatte, seinen eigenen Sohn als Spitzel bei diesen Schweinen einzuschleusen, hatte Diego ihnen mindestens genauso gut gedient wie jeder ausgebildete Agent. Falls ihm irgendwas passierte, täte ihm das weh, als verlöre er jemanden aus seinem Trupp.

»Verdammt.« Er biss die Zähne aufeinander und sah sich die unzähligen Leute an, die in wildem Durcheinander durch die Halle liefen. Er musterte jedes einzelne Gesicht, Diego tauchte nirgends auf.

Die Hochphase des Einsatzes war inzwischen abgeschlossen, jetzt räumten sie hinter den Verbrechern auf. Die Lichter der Streifen- und der Krankenwagen wanderten über den dunklen Himmel und blendeten die Sterne aus. Die hektischen Stimmen von Ärzten, Sanitätern und Gesetzeshütern nahm Draper nur am Rande wahr, aber wenn er auf einen Anruf reagieren musste, verstand er jedes Wort. Seinen eingebauten Chaos-Beherrschungsfilter nannte er das.

Natürlich lockte dieser Einsatz auch die Medien an, was ebenfalls ein Grund für das Einschalten des Filters war. Ein paar Blocks entfernt hatte er den Kamerateams den Weg versperren lassen, damit er keine Rücksicht auf sie nehmen musste, falls ihnen einer der Kerle entkam. Erst einmal war es von Vorteil, dass er die Meute auf Abstand hielt. Er würde mit den Journalisten reden, wenn er so weit war. Jetzt hatte er anderes zu tun.

Bis vor ein paar Minuten war er davon ausgegangen, dass die Halle rundherum gesichert war. Die Verletzten und die Toten wurden rausgebracht, und die Sanitäter nahmen sich der Verwundeten an. Die neuerliche Schießerei war eine weitere Komplikation, aber damit kämen seine Leute sicherlich zurecht. Bisher hatten alle Toten zu Cavanaugh gehört. Von seinen eigenen Männern waren einige verletzt, allerdings niemand wirklich schwer.

Sämtliche entführten Mädchen hatten sie gerettet. Ein paar der jungen Frauen waren nie in seinen Akten aufgetaucht. Die Mädchen waren unterernährt, dehydriert und brauchten dringend ärztliche Versorgung. Insgesamt konnte man sagen, dass der Einsatz ein Erfolg gewesen war.

Als Draper die Mädchen sah, die einzeln aus der Halle kamen, hätte er am liebsten laut geknurrt. Cavanaugh hatte sogar Kinder in Mexiko entführen und in die Staaten bringen lassen. Wahrscheinlich hatte er sie mit dem Versprechen angelockt, sie bekämen Arbeit, oder sie einfach kidnappen lassen, weil er sicher wusste, dass die Eltern der verschwunden Mädchen nicht über die nötigen Verbindungen verfügten, um der Spur der Töchter über internationale Grenzen hinweg nachzugehen.

Insgesamt hatte sein Team neunzehn Mädchen im Alter zwischen zehn und zweiundzwanzig aus dem Verlies geführt.

Da er selber Vater war, ging ihm die Geschichte wirklich nah. Kein Vater und keine Mutter sollte einen solchen Alptraum je erleiden müssen. Schließlich waren Töchter ein kostbares Geschenk. Er selber hatte vier. Als er noch jünger gewesen war, hatte er sich nach einem Sohn gesehnt, damit der seinen Namen weitertrug. Er hatte sich damals eingebildet, dass sich dadurch eine gewisse Unsterblichkeit erreichen ließ. Die Zeit und die Erfahrung allerdings hatten ihn eines Besseren belehrt.

Für ihn war die Verbindung zwischen Kind und Vater theoretisch unabhängig vom Geschlecht. Doch die Bindung zwischen ihm und seinen Töchtern war auf ihre eigene Weise wunderbar. Die Liebe in den Augen dieser jungen Frauen zu sehen und zu wissen, dass sie ihm alleine galt, hatte ihn mit einer ungeahnten Befriedigung erfüllt.

Die Tragödie, deren Zeuge er hier war, hatte alle diese jungen Leben ruiniert. Wenn er in die Augen einer seiner eigenen derart zerstörten Töchter hätte blicken müssen, hätte ihn das umgebracht. Bastarde wie Cavanaugh hatten für ihre Sünden die Hölle auf Erden und viel Schlimmeres verdient.

»He, Mike. Das hier dürfte Sie interessieren.« Lieutenant Santiago boxte ihm gegen die Schulter und zeigte auf die beiden Streifenwagen, die ohne Sirenen, dafür aber mit Rotlicht vor der Halle vorgefahren waren. Draper lief mit ihm zu den Fahrzeugen hinüber, blickte auf die Rückbänke und sah dort jeweils einen einzelnen Mann.

»Verdammt. Wer zum Teufel ist der Kerl?« Den Muskelprotz im ersten Wagen hatte er noch nie gesehen. »Wo haben wir die zwei erwischt? Ich hatte schon die Befürchtung, der Big Boss wäre uns vielleicht doch noch entwischt.«

Draper beugte sich hinab und bedachte den Mann, den er verfolgt hatte, mit einem durchdringenden Blick. Hunter Cavanaugh hatte noch nie so gut ausgesehen wie in diesem Augenblick, in dem er in Handschellen auf dem Rücksitz eines Streifenwagens saß. Der Mann in dem anderen Wagen sah verängstigt genug aus, um alle anderen zu verpfeifen, setzte man ihm nur ein wenig zu.

»Der andere Typ heißt Steve McPhee. Er hat ein Vorstrafenregister, das ihn sicherlich zum Reden bringen wird. Wir dachten, es wäre eine gute Idee, die beiden zu trennen. Ich rieche so etwas wie eine Kronzeugenregelung«, erklärte Santiago ihm. »Wir haben Glück, dass uns Cavanaugh nicht durch die Lappen gegangen ist.«

»Nun schießen Sie schon los. Ich könnte ein paar gute Nachrichten gebrauchen.«

»Scheint, als hätte unser SEK den Bereich einer verlassenen Textilfabrik hinter dem Zielgebäude gesichert, in dem sich früher der Fuhrpark befunden hat. Von dort aus hatten sie einen guten Überblick über die Rückseite der Halle«, setzte Santiago grinsend an und sprach extra laut genug, damit Cavanaugh ihn aus dem Inneren des Streifenwagens verstand. Der Alte rollte mit den Augen, lehnte sich gegen den Sitz und knirschte mit den Zähnen, als der Lieutenant weitersprach.

»Einer unserer Jungs hat ein verlassenes Fahrzeug in der Halle entdeckt, einen teuren Lexus. Nur, dass er blitzsauber und anscheinend doch nicht unbedingt verlassen war. Deshalb hat unser Team den Wagen im Auge behalten und gewartet, was passiert. Sie haben einen Volltreffer gelandet, weil ihnen dieser Hurensohn direkt in die Arme gelaufen ist. Er hat sich noch nicht einmal richtig gewehrt.«

»Wie ist er dorthin gekommen?«, wollte Draper wissen.

»Es hat sich herausgestellt, dass diese alten Hallen durch ein Tunnelsystem miteinander verbunden sind. Die meisten dieser Tunnel wurden im Verlauf der Jahre zugemauert, aber in der Halle, in der wir Cavanaugh und McPhee erwischt haben, wurde erst vor Kurzem eine neue Falltür eingebaut. Ich wette, dass wir auch noch rausfinden, wer diese Arbeit ausgeführt hat, und dass uns dieser Mensch bereitwillig erzählt, wer sein Auftraggeber war.« Bevor Draper fragen musste, fügte er hinzu: »Wir haben ein Team losgeschickt, das sich den Tunnel anguckt, aus dem Cavanaugh gelaufen kam. Murphy wird sich bei mir melden, wenn er irgendwas entdeckt.«

Draper lenkte seinen Blick auf Cavanaugh, öffnete die Tür des Streifenwagens und beugte sich zu ihm hinein.

»Sie hatten auch schon bessere Tage, oder?« stellte er spöttisch fest, ohne zu erwarten, dass er eine Antwort von dem Kerl bekam. »Was ist mit Detective Rebecca Montgomery passiert?«

Cavanaugh rutschte auf seinem Sitz herum und wandte ihm den Rücken zu. Draper dachte, dass er weiter schweigen würde, doch der elendige Bastard konnte der Versuchung, das Messer in der Wunde umzudrehen, einfach nicht widerstehen.

»Das ist wirklich tragisch. Ich habe gesehen, wie einer Ihrer eigenen Männer sie niedergeschossen hat. Wenn Sie ihre Leiche finden, wird die Autopsie ergeben, dass es so gewesen ist.«

Draper atmete tief durch und versuchte es noch mal. »Wo ist Diego Galvan?«

»Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er noch am Leben. Aber wissen Sie, ich glaube, er leidet an einer Allergie. Er verträgt einfach kein Blei. Wetten Sie also besser nicht darauf, ihn noch mal lebend zu sehen. Die Wette würden Sie nämlich bestimmt verlieren.«

Damit hatte er das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hätte sich besser nicht über den Fed lustig gemacht.

»Mach ruhig so weiter, du eingebildeter Hurensohn!« Draper beugte sich in den Streifenwagen und fügte im Flüsterton hinzu: »Wenn Galvan tot ist, bist du es nämlich auch. Ich brauche nicht einmal etwas dafür zu tun. Sein Vater wird dir den Arsch aufreißen, selbst wenn ich dich nicht anrühren darf. Ich werde Rivera persönlich schildern, wie die Sache meiner Meinung nach abgelaufen ist.«

Die Selbstgefälligkeit im Blick des Alten wurde durch einen Ausdruck nackter Angst ersetzt. Dabei fing Draper gerade erst an.

»Es gibt noch etwas, worauf ich Einfluss nehmen kann. Der Staat wird dir für lange Zeit eine Unterkunft gewähren, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass du dann das Zimmer mit einem Lebenslangen namens Bruno teilen wirst, der schon anfängt zu geifern, wenn er nur an deinen lilienweißen Hintern denkt. Wer auch immer meint, er hätte einen beeindruckenden Schwanz, hat den von Bruno noch nicht gesehen.« Er schob sich noch dichter an Cavanaugh heran und fügte gehässig hinzu. »Jedes Mal, wenn er ihn dir reinschiebt, wirst du an mich denken. Weil du mir diese Freude zu verdanken hast. Auch wenn das nur ein Bruchteil dessen ist, wie du für diese Mädchen büßen wirst.«

»Schaffen Sie mir diesen Typen aus den Augen«, sagte er zu dem Polizisten, der hinter dem Steuer saß, warf Cavanaugh die Tür vor der Nase zu und blickte dem davonbrausenden Wagen erfüllt von glühend heißem Zorn und mit wild klopfendem Herzen hinterher.

Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, dass Diego nicht mehr lebte. Dann drehte er sich wieder um, aber als Santiago etwas sagen wollte, schüttelte er stumm den Kopf. Er wollte nicht darüber reden. Er wollte sich nicht trösten lassen. Und er wollte vor allem nicht daran erinnert werden, dass der Rettungseinsatz auf seinen Befehl hin derart lange hinausgezögert worden war.

Er marschierte zurück in Richtung der alten Lagerhalle und wartete ab. Wieder blickte er in die Gesichter all der Leute, die aus dem Gebäude kamen.

Bis er einen Mann bemerkte, dessen Gang ihm irgendwie bekannt vorkam. Er trug ein junges Mädchen in den Armen. Neben ihm lief eine Frau.

Da er plötzlich aus irgendeinem Grund nur noch verschwommen sah, konnte er nicht sicher sagen, ob sie es tatsächlich waren, doch seine Hoffnung war groß genug, dass er nach Santiago rief.

»He, Arturo. Jetzt habe ich etwas, was Sie sehen sollten.«

Der Lieutenant kam angestürzt und folgte mit den Augen Drapers ausgestrecktem Arm. Blinzelnd starrte er in die Ferne, bis er eindeutig erkannte, dass die junge Frau Rebecca war. Mit einem Mal leuchtete sein Gesicht wie ein Weihnachtsbaum.

Er wandte sich wieder Draper zu, riss verblüfft die Augen auf, stieß ihn dann aber freundschaftlich mit der Schulter an. »Allergien. Meine Augen brennen auch immer um diese Jahreszeit. Vor allem, wenn sich mein Innerstes so anfühlt, als würde es aus lauter Marshmallows bestehen.«

Draper rollte mit den Augen, fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und sah Santiago böse an. »Falls Sie irgendjemandem etwas davon erzählen, schwöre ich Ihnen …«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Mit hochgezogener Braue fügte er hinzu: »Wer würde mir schon glauben, dass Sie so zart besaitet sind?«

»Kein Mensch.«

Becca blickte blinzelnd in das grelle Licht der Scheinwerfer und schirmte dann die Augen mit einer ihrer Hände ab. Inmitten all der Cops und Sanitäter, die über das Grundstück liefen, entdeckte sie einen Krankenwagen und steuerte direkt auf ihn zu.

Als sie aus der Dunkelheit ins Licht getreten war, war ihr klar geworden, dass sie sich verändert hatte. Dass nichts je wieder so sein würde, wie es bisher war. Obgleich ihr jede Stelle ihres Körpers wehtat, vollführte ihr Herz eine Reihe riesengroßer Freudensprünge, als sie neben Diego lief, der ihre Schwester trug. Sie atmete tief ein und erinnerte sich daran, dass sie noch vor einer Stunde überzeugt war, keiner von ihnen käme lebend aus dem Verlies heraus. Inzwischen hatte sie gelernt, dass es immer Grund zur Hoffnung gab.

Sie lief neben Diego her, der Dani so vorsichtig in seinen Armen hielt, als wäre sie aus Glas. Gleichzeitig sprach er leise beruhigend auf das Mädchen ein, und auch wenn Becca die Worte nicht verstand, klang sein spanischer Akzent wie eine wunderbare Melodie, die man auch noch in seinem Herzen hört, lange nachdem sie verklungen ist.

»Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit, Schätzchen. Was für ein mutiges Mädchen du doch bist«, murmelte er sanft. »Rebecca hat dich niemals aufgegeben, Danielle. Sie hat nie die Hoffnung aufgegeben, dass sie dich noch findet.«

»Momma?«, wimmerte sie derart leiste, dass nur Diego sie verstand, klammerte sich hilfesuchend an ihm fest und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und schlang ihr die Arme noch ein wenig fester um den dürren Leib.

»Momma kommt zu dir ins Krankenhaus«, versprach er ihr. »Deine Schwester und ich holen sie auf dem Weg dorthin ab, mein Schatz.«

Als sie zum Krankenwagen kamen, legte er Danielle vorsichtig auf eine Trage und hüllte sie von Kopf bis Fuß in warme Decken ein. Die Sanitäter wollten sofort mit ihr los, doch er winkte sie zur Seite, damit Becca einen Augenblick mit ihr alleine sein konnte.

Obwohl die Schwellungen und Schürfwunden in seinem Gesicht im Licht der Lampen schillerten, blickte er über seine Schulter und sah sie lächelnd an. Becca formte mit dem Mund ein stummes ›Danke‹, doch sie wusste, es wäre niemals genug. Dann umfasste sie Danis Gesicht, küsste sie zärtlich auf die Stirn und sog das Gefühl und den Geruch von ihrer Haut tief in ihre Lungen ein.

»Ich werde mich erst mal um dich kümmern, kleine Schwester. Und zwar, solange du es mir erlaubst«, flüsterte sie ihr zu. Dani nickte, während eine Träne über ihre Wange kullerte, und umklammerte dankbar ihre Hand.

Dann wandte sich Becca an den Lieutenant, drückte ihm den Arm, während ihre Augen sich mit Tränen füllten, reckte das Kinn und sah Mike Draper an.

»Mr. Draper? Ich möchte Ihnen eine Überlebende vorstellen. Meine Schwester. Danielle Montgomery.«
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Mit wild klopfendem Herzen fuhr Becca aus dem Schlaf. Undeutlich nahm sie ihre Umgebung wahr: Danielles Krankenzimmer und den unbequemen Stuhl, auf dem sie eingeschlafen war. Gleichzeitig war sie noch in der Grauzone zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen, und vor ihrem geistigen Auge liefen die Ereignisse der Nacht wie in einem Stummfilm ab.

Sie hatte zum ersten Mal getötet.

Sie kniff die Augen zusammen, atmete möglichst langsam aus und ein, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass sie statt in dem Krankenzimmer plötzlich wieder in der dunklen Lagerhalle war.

Sie trieb zwischen verschwommenen Schatten und war wieder alleine in der Dunkelheit. Das gleichmäßige Pochen ihres Herzens war das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang. Der abgestandene Geruch der Luft in dem Verlies verdrängte den Geruch des Hospitals, als Zeit und Ort verschmolzen und sie plötzlich wieder … Brogan gegenüberstand.

In der Nacht war alles furchtbar schnell gegangen. Jetzt aber gingen ihr die Dinge ein uns andere Mal in quälender Zeitlupe durch den Kopf. Jede noch so kleine Kleinigkeit brannte sich dauerhaft in ihr Gehirn. Wieder sah sie sein Gesicht. Konnte ihn sogar riechen, als er auf sie zugetaumelt kam.

Die Neun-Millimeter-Glock riss ihr zweimal die Arme hoch. Sie hatte zweimal abgedrückt und konnte jetzt noch spüren, wie ihre Finger kribbelten und ein Gefühl der Taubheit durch die Arme bis in ihre Schultern kroch. Schüsse hallten, und das geisterhafte Echo rief ein schmerzhaftes Klingeln in ihren Ohren wach.

Nachdem die Kugeln seine Brust durchdrungen hatte, taumelte Brogan rückwärts, bevor er auf die Knie fiel und sein Kinn auf seinen Oberkörper sank. In einem letzten Kraftakt riss er seinen Kopf noch einmal hoch und starrte sie böse an. Das alte Feuer der Verachtung, das in seinen Augen brannte, war noch nicht erloschen. Becca hielt den Atem und wartete furchtsam darauf, dass er endlich ein letztes Mal nach Luft rang und vornüber sank. Wie eine Faust aus Eisen umklammerte die Angst ihr Herz, dass er doch noch einmal auf die Beine käme und das Werk zu Ende bringen würde, das er begonnen hatte.

Schließlich aber wurden seine Züge schlaff, und das lebendige Flackern seiner Augen erstarb. Er krachte auf den Boden, und sein Schädel schlug mit einem Übelkeit erregenden Geräusch auf den harten Zement.

Eine gefühlte Ewigkeit konnte sie sich nicht bewegen und brachte auch keinen Ton heraus. Ihre Augen brannten, doch sie konnte sie nicht schließen, sondern starrte wie gebannt auf das Blut, das über seine Brust auf den Boden lief und dort eine große Pfütze bildete. Diego stürzte auf sie zu, und sie merkte undeutlich, dass er sie in die Arme nahm, doch noch immer blickte sie auf ihn.

Jetzt kämpfte sie gegen die Tränen an, zwang den Alptraum aus ihrer Erinnerung und hob zitternd ihre kalten Hände vors Gesicht, als könnte sie dadurch die Dinge auswischen, die sie vor ihrem inneren Auge sah. Das Trauma ihrer Begegnung mit dem Tod war der grauenhafte Höhepunkt der seelischen Belastungen, denen sie seit der Entführung ihrer Schwester ausgeliefert war. Sie wusste, dass ihr Zustand eine ganz normale Folge der erlittenen Qualen war, trotzdem kam sie schwer damit zurecht.

Ein leises Geräusch drang in ihr Bewusstsein vor, und ein schwaches Licht schimmerte durch die Dunkelheit. Langsam klappte sie die Augen auf und sah sich in dem Krankenzimmer um. Wieder hörte sie etwas.

»Alles in Ordnung?«, wollte jemand flüsternd von ihr wissen.

Sie lenkte ihren Blick auf das Krankenbett und sah ihre Schwester an.

»Alles in Ordnung, Becca?«, fragte Dani noch einmal.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl, streckte sich und trat mit einer Gelassenheit, die sie ganz sicher nicht empfand, neben das Bett. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Dani war wirklich hier.

Der Körper ihrer Schwester war mit blauen Flecken übersät, und wegen der dunklen Ringe unter ihren Augen sah ihre bleiche Haut im dämmrigen Licht der Lampe über ihrem Bett grau aus. Die überraschendste Veränderung jedoch lag in ihren Augen selbst. Vor ihrer Entführung hatten sie jung und unschuldig geleuchtet, jetzt waren sie trüb und wirkten so gequält und alt, dass Becca ihren Anblick beinahe nicht ertrug.

Doch sie selbst hatte die Chance, etwas zu tun und dadurch die Schuld gegenüber der Familie abzutragen, dachte sie. In der Nähe des Fensters schlief Momma zusammengerollt auf einer Liege und sah so ruhig und zufrieden aus wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Als sie ihre Familie zusammen sah, hätte Becca sich am liebsten in den Arm gekniffen, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich wach, dass Dani wirklich von den Toten auferstanden war.

»Schlaf weiter. Es ist noch früh.« Lächelnd strich sie ihrer Schwester über das blonde Haar, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn.

»Du hast geweint.« Dani streckte eine Hand nach ihrer Wange aus.

Becca hatte nicht bemerkt, dass sie in Tränen ausgebrochen war. Sie fuhr sich eilig übers Gesicht und atmete tief ein. Die Spinnweben des Alptraums waren zwar zerrissen, aber noch nicht weggefegt.

»Ich bin okay, wirklich. Es gibt nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Dani«, versicherte sie ihrer Schwester mit gedämpfter Stimme, gleichzeitig jedoch rannen ihr neue Tränen über das Gesicht. »Du bist wirklich hier. Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Ich auch nicht.« Danis Lippen zitterten, und auch in ihren blauen Augen stiegen Tränen auf.

Becca kannte ihre Schwester. Sie konnte nicht darüber reden. Zumindest jetzt noch nicht.

»Verzeihung. Detective Montgomery?«

Becca drehte sich um und sah, dass eine Schwester durch die Tür getreten war. »Ja?«

»Ich habe einen Anruf für Sie im Schwesternzimmer«, wisperte die Frau. »Ein Detective Paul Murphy. Er wollte Ihre Familie nicht stören, indem er direkt auf dem Zimmer anruft. Soll ich ihn durchstellen lassen oder …«

»Nein, danke. Ich nehme den Anruf draußen entgegen. Ich bin sofort da.«

Schulterzuckend wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu. »Ich muss weg. Kann ein wenig dauern, aber ich bin so schnell wie möglich wieder da. Schlaf du noch ein bisschen, ja?«

Dani setzte ein schwaches Lächeln auf, klappte müde die Augen wieder zu, und Becca küsste sie noch einmal zärtlich auf die Wange und wandte sich zum Gehen.

Sie wusste, weshalb Murphy so früh angerufen hatte. Sie hatte ihn letzte Nacht gebeten, ihr beim Abschluss des Marquez-Falls behilflich zu sein. Da man offiziell ihn mit den Ermittlungen beauftragt hatte, hatte sie ihm vorgeschlagen, hinter den Kulissen zu kooperieren, bis es ein Ergebnis gab. Am Ende würde nur sein Name in der Akte stehen, doch das war ihr egal. Ihr ging es einzig darum, den Menschen zu finden, von dem die junge Frau bei lebendigem Leib in dem Theater eingemauert worden war.

Da in den Morgenausgaben der Zeitungen bestimmt von den nächtlichen Verhaftungen berichtet würde, mussten sie sich sputen. Schließlich mussten sie verhindern, dass die verdächtige Person die Beine in die Hand nahm und verschwand.

Als sie zum Schwesternzimmer kam, wies die Schwester auf das weiße Telefon, das auf der Arbeitsplatte stand.

»Murphy? Ich bin's, Becca.«

»Wir haben die verdächtige Person vorläufig festgenommen, über ihre Rechte aufgeklärt und in Verhörraum 3 gesetzt. Sie hat bisher zu niemandem Kontakt gehabt, so wie Sie es angeordnet haben. Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«

»Kein Anwalt?«

»Bisher nicht.«

»Okay, bin unterwegs.«

Sie bewegte sich auf einem schmalen Grat, jetzt käme es vor allem darauf an, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Es ging um einen sieben Jahre alten Mord, und bisher hatte Becca nur ein paar Indizien, weiter nichts. Eine Kette, die sie bei den Knochen gefunden hatten und von der sie noch nicht sicher sagen konnten, ob die Tote überhaupt die Eigentümerin gewesen war, die widersprüchlichen Aussagen verschiedener möglicher Verdächtiger und die Behauptungen von einem toten Mann. Sie brauchte ein eindeutiges Geständnis, das sich auch vor Gericht aufrechterhalten ließ. Sie musste sich genauestens an die Regeln halten, gleichzeitig aber alles tun, um die verdächtige Person dazu zu bewegen, dass sie den Mord gestand.

Es würde ganz bestimmt nicht leicht.

Sie öffnete die Tür des an das Vernehmungszimmer angrenzenden Raums. Dort im Dunkeln stand Paul Murphy in einem zerknitterten Anzug, der so aussah, als hätte er in ihm geschlafen. Das hatte er wahrscheinlich auch getan. Sie sah seine Silhouette in dem fahlen Licht, das durch den von ihrer Seite durchsichtigen Spiegel an der Wand des Vernehmungszimmers fiel.

Als sie den Raum betrat, drehte er den Kopf, konzentrierte sich aber sofort wieder auf die Frau, die an dem kleinen Tisch im Verhörraum saß.

»He, Becca. Wir haben ihr das Feuerzeug und die Zigaretten abgenommen und ihr erklärt, dass das Rauchen überall im Haus verboten ist. Das hat sie ganz schön angekotzt. Seit fast einer Stunde schimpft sie jetzt schon vor sich hin. Scheint ein ziemlicher Morgenmuffel zu sein.«

»Wenn bei dir in aller Herrgottsfrühe die Kollegen vor der Tür stehen würden, würde dir dadurch der Tag auch ziemlich versaut.«

Es sah aus, als hätte Sonja Garza einfach angezogen, was gerade zerknittert auf dem Fußboden herumgelegen hatte, als die Polizei gekommen war. Vielleicht hatte sie in dem zerknautschten weißen T-Shirt auch geschlafen und hatte es kurzerhand mit einer Jeans und einer Kapuzenjacke vervollständigt, bevor sie zusammen mit dem ungeduldigen Murphy aus dem Haus gegangen war. So oder so sah ihre Haut in dem schmuddeligen T-Shirt und dem grellen Licht der Neonlampe grau und müde aus. Gleichzeitig wirkte sie ohne das gewohnte, dicke, schwarze Mascara mindestens fünf Jahre jünger, so dass Becca sich zum ersten Mal das Mädchen vorstellen konnte, das sie an der Highschool gewesen war.

Vor allem aber wirkte sie weniger wach als sonst. Sie kratzte betont gelangweilt an ihrem abgesplitterten Nagellack herum, verbarg dadurch jedoch nur unzulänglich, wie nervös sie wirklich war. Ihr Unterkiefer zuckte, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her, denn bestimmt hatte der Nikotinentzug sie schon völlig kribbelig gemacht.

»Sie scheint reif zu sein. Wie wollen Sie die Sache angehen?«

»Sonja und ich haben eine Beziehung zueinander, sie hat schon zweimal mit mir gesprochen. Sie hat mich beide Male angelogen und denkt bestimmt, dass sie das auch heute schafft. Aber heute nagele ich sie fest.« Becca sah Murphy an. »Diese Vernehmung muss ohne Zwischenfälle ablaufen. Bisher habe ich keinerlei Beweise, sondern höchstens ein paar schwammige Indizien in der Hand. Was dem Staatsanwalt bestimmt nicht reicht. Deshalb brauche ich ein Geständnis, und es muss solide sein.«

»Und wie sollen wir das kriegen?«

Es gefiel ihr, dass Murphy im Plural sprach. Wenn sie daran dachte, dass sie ihm vor Kurzem erst die Fresse polieren wollte und dass es ihm mit ihr wahrscheinlich ebenso ergangen war, hatten sie es ganz schön weit gebracht.

»Matt Brogan wird uns dabei helfen.«

»Der Tote?« Murphy starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Vielleicht hatte sie das ja.

»Ja. Ich habe nicht die Absicht, den Bastard dauerhaft wieder zum Leben zu erwecken, aber ein kurzes Comeback gestehe ich ihm zu. Brogan wird eine Rolle dabei spielen, Sonja festzunageln. Wenn er das wüsste, wäre er wahrscheinlich sogar froh darüber, dass er uns diesen Gefallen erweisen kann.«

Becca erläuterte kurz ihren Plan, bevor sie mit ihm zusammen in den Vernehmungsraum hinüberging. Viel mehr als eine ziemlich hanebüchene Geschichte und den festen Willen, damit durchzukommen, hatte sie nicht in der Hand.

»Wurde auch langsam Zeit. Ich warte schon seit über einer Stunde.« Sonja blitzte sie zornig an.

»Ja, tut mir leid. Aber ich bin sicher, dass sich diese Sache mit Ihrer Hilfe schnell zum Abschluss bringen lässt.« Becca nahm ihr gegenüber Platz und wies mit einer Hand auf Murphy. »Ich nehme an, Sie kennen …«

»Ja, ja. Der hirnlose Muskelprotz. Wobei soll ich Ihnen helfen?«

Murphy schob die Hände in die Hosentaschen und blickte Sonja böse an. Dabei lief er durch den Raum und zwang sie so, ihm mit den Augen zu folgen, um zu sehen, was er tat.

»Wir haben noch ein paar Fragen zu Isabel Marquez. Detective Murphy hat Sie über Ihre Rechte aufgeklärt. Wollen Sie, dass ein Anwalt bei dem Gespräch zugegen ist?«

Sonja lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte zwischen Becca und Paul Murphy hin und her. »Ich habe nichts zu verbergen. Nein, ich brauche keinen Anwalt. Bringen wir es einfach hinter uns.«

Es erstaunte Becca immer wieder, wie oft Verdächtigte auf das Recht verzichteten, einen Anwalt zu Vernehmungen hinzuzuziehen, weil sie dachten, diese Geste rücke sie in ein besseres Licht. Es ging doch einfach nichts über all die wunderbaren Krimis, die man allabendlich im Fernsehen sah.

Becca hatte darauf vertraut, dass Sonja genauso reagieren würde. Die junge Frau hatte sie nicht enttäuscht. Sie zupfte betont gleichmütig an einer Strähne ihrer Haare und prüfte sie auf Spliss. Was ohne Zweifel ein eher dürftiger Ersatz für eine Zigarette war.

Sämtliche Vernehmungen in Verhörräumen wurden gefilmt und aufgenommen, um das Verfahren und die Behandlung der Verdächtigen lückenlos zu dokumentieren. Eine besondere Erlaubnis der vernommenen Person war dazu nicht erforderlich.

Beccas Ziel war es, eindeutige Beweise für den Mord an Isabel auf Band zu kriegen, die der Staatsanwalt während des Verfahrens verwenden könnte, und vor allem durch die Aufnahme zu belegen, dass bei dem Verhör alles mit rechten Dingen zugegangen war.

Nachdem sie Sonja ein paar Fragen zu ihrer Beziehung zu dem toten Mädchen gestellt hatte, trieb sie den ersten Nagel in den Sarg der jungen Frau. Sie wusste, dass Sonja sie belügen würde und dass das der Anfang ihres Niedergangs wäre, als sie von ihr wissen wollte:

»Wann haben Sie Matt Brogan zum letzten Mal gesehen?«

Sonjas schockierte und gleichzeitig empörte Miene machte überdeutlich, dass Beccas Vermutung richtig war. Sie gab Sonja die Gelegenheit, ehrlich zu sein, wusste aber gleichzeitig, dass die junge Frau einen anderen Weg einschlagen würde. Es fiel Sonja viel zu leicht, die Unwahrheit zu sagen, und Becca nutzte die Schwäche gerne aus.

»Sie meinen den Kerl, der mich vergewaltigt hat?« Sie warf beide Hände in die Luft und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Glauben Sie vielleicht, ich hätte seine Nummer in meinem Telefon gespeichert oder so? Das genaue Datum weiß ich nicht mehr, aber Sie können davon ausgehen, dass das an dem Abend war, an dem er mich vergewaltigt hat. Ist das genau genug?«

»Also ungefähr vor sieben Jahren. Ist das richtig?« Becca beugte sich über den Tisch und zwang Sonja, sie anzusehen.

»Ja.«

»Seit jenem Abend haben Sie ihn nicht noch mal gesehen?«

»Nein, Gott sei Dank. Wie ich Ihnen schon einmal erklärt habe, bewegen sich Leute mit Geld nicht unbedingt in denselben Kreisen wie ich. Aber warum interessiert Sie das überhaupt? Ich dachte, es ginge um Isabel.«

Murphy baute sich hinter Becca auf und lenkte Sonja dadurch von ihrer Frage ab. Sie gab seinen bösen Blick zurück, es war ihr deutlich anzusehen, wie zuwider er ihr war, weil er sie in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geworfen hatte und sie seinetwegen auch noch ohne ihre Kippen hier in diesem Zimmer saß. Jetzt lehnte er lässig an der Wand mit dem von außen durchsichtigen Spiegel, spielte den bösen Bullen und ging ganz in dieser Rolle auf.

»Außerdem haben Sie mir erzählt, Isabel Marquez hätte versucht, Sie als Prostituierte anzuwerben, damit Sie für Matt Brogan arbeiten. Aber Sie hätten abgelehnt, denn das hätten Sie einfach nicht über sich gebracht. Ist das korrekt?«

»Ja, sicher.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, stieß einen dramatischen Seufzer aus und sah Murphy wieder an. »Was hast du mit meinen Fluppen gemacht, Mann? Hoffentlich kriege ich sie wieder. Schließlich habe ich genug dafür bezahlt.«

»Hier in diesem Gebäude ist das Rauchen untersagt, wir wollen nicht, dass Sie irgendwelche Gesetze übertreten, solange Sie hier sind«, gab er sarkastisch zurück.

Sonja rollte mit den Augen, sank in sich zusammen und ignorierte ihn, obwohl das nicht einfach war.

»Hören Sie, das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt«, meinte die junge Frau.

»Ja, das haben Sie. Sie haben mir außerdem erzählt, Isabel hätte Sie damals zu einer Party auf dem Anwesen von Hunter Cavanaugh mitgenommen. Was können Sie mir dazu sagen?«

Sonja tischte ihr beinahe wörtlich dieselbe Geschichte wie bei ihrem letzten Treffen auf.

»Dann hat also Matt Brogan Isabel dazu gebracht, Sie auf das Fest zu locken. Dort hat er Sie vergewaltigt und anderen auf der Party erlaubt, das ebenfalls zu tun. Ist das richtig?«

»Ja, Isabel hat mich dorthin gelockt. Und dann hat sie mich dort … bei diesen Kerlen … zurückgelassen und sich verdünnisiert.«

»Obwohl Sie glauben, dass Sie unter Drogen standen, können Sie sich an genug erinnern, um sicher sagen zu können, dass Sie vergewaltigt worden sind.«

»So etwas vergisst man nicht, Lady. Ich habe immer noch Alpträume davon.«

»Warum, glauben Sie, hat sie das getan?«

»Wegen Brogan. Er ist ein gemeiner Hurensohn. Wenn er etwas will, kriegt er es auch.«

»Und er wollte Sie.« Becca gab sich gar nicht erst die Mühe, den Satz mit einem Fragezeichen zu versehen, denn sie wusste sicher, Sonja könnte der Versuchung, den Bericht auszuschmücken, niemals widerstehen.

»Ja, okay, er wollte mich. Er wollte, was er sonst nicht hätte haben können, Typen wie er akzeptieren ganz einfach kein Nein. Das habe ich auf schmerzliche Art gelernt.«

»Wie hat Isabel auf Brogans Interesse an Ihnen reagiert? Hatten Sie jemals den Eindruck, dass sie eifersüchtig war?«

Sonja ballte die Fäuste auf dem Tisch, bis man das Weiß der Knöchel sah, und ihre Stimme wurde schrill.

»Sie hat es gehasst! Der Bastard konnte einfach nie genug bekommen. Für ihn hatten unschuldige junge Mädchen Zielscheiben auf dem Rücken. Er hat sie als Freiwild angesehen, und die Jagdsaison ging über zwölf Monate im Jahr. Isabel hat ihn dafür verachtet, aber sie war zu schwach, um nein zu sagen und zu gehen. Aus irgendeinem Grund war sie so abhängig von ihm wie ein Junkie von seinem nächsten Schuss. Früher oder später musste sie ganz einfach Probleme kriegen, nachdem sie mit einem solchen Typen rumgezogen ist.«

Was beinahe die Wahrheit war. Dadurch, dass Becca die richtigen Fragen stellte, half sie Sonja, ihre eigenen Gefühle für den Kerl auf Isabel zu projizieren, was zunächst vollkommen harmlos war. Es machte Sonja Spaß, Becca einen Teil der Wahrheit zu erzählen, solange er sich mit den Lügen, die sie von sich gab, in Einklang bringen ließ.

»Er war auch derjenige, der ihr die teure goldene Kette mit dem diamantbesetzten Herzanhänger gekauft hat, ja? Isabel hat Ihnen erzählt, dass sie sie von Brogan hatte, stimmt's?«

»Ja. Sie hat furchtbar damit angegeben. Hat mir immer wieder erzählt, wenn ich für ihn arbeiten würde, könnte ich auch so etwas haben. Als wäre eine blöde Kette je genug.« Jetzt stützte sich Sonja mit den Ellenbogen auf den Tisch und sah Becca reglos an. »Wissen Sie, eigentlich sollten Sie mit Brogan über all das sprechen. Aber hoffentlich wissen Sie noch, dass Sie mir versprochen haben, meinen Namen rauszuhalten. Er bringt mich um, wenn er jemals erfährt, das er von mir verpfiffen worden ist. Sie werden es ihm doch nicht sagen, oder?«

»Von mir hört er nichts.« Becca zog eine Braue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Hinter ihrem Rücken räusperte sich Murphy und scharrte mit den Füßen, als wäre er nicht damit einverstanden, dass sie so entgegenkommend war.

»Weil ich nämlich glaube, dass dieser Hurensohn Isabel ermordet und die Leiche irgendwo hat verschwinden lassen, wo niemand sie jemals finden wird. Wahrscheinlich wusste sie einfach zu viel. Ich weiß nicht, wie oder wo er es getan hat, aber ich habe das deutliche Gefühl, dass er hinter dieser Sache steckt.« Dann kniff Sonja plötzlich die Augen zusammen und wollte von Becca wissen: »He, warum überhaupt all diese Fragen nach Matt Brogan? Klingt, als würden Sie mir endlich glauben, dass er ein kranker Bastard ist.«

»Nicht kränker als eine Frau, die ein Rendezvous mit einem Bastard arrangiert, von dem sie vor sieben Jahren vergewaltigt worden ist. Ein ausgedehnter Tanz auf der Matratze in einem verlausten Motelzimmer in der Nähe der Guadalupe Street klingt für mich nämlich eindeutig nach mehr als einem bloßen Gespräch. Das klingt für mich nach einer Geschichte voller Lügen und Vertuschungen.«

Sonja riss die Augen auf, ihr fiel die Kinnlade herunter, und ein nervöses Zucken huschte über ihr Gesicht.

Direkt neben ihr setzte sich Murphy rittlings auf einen umgedrehten Stuhl und legte seine Arme auf der Rückenlehne ab. »Vielleicht gehen Sie mit Hass und Groll ja einfach anders um als wir. Für mich klingt das alles nämlich weniger nach Hass als nach andauernder Leidenschaft.«

»Wollen Sie wissen, woher ich das habe, Sonja?« Becca winkte mit den Händen. »Als Matt Brogan erst einmal in Schwung war, habe ich ihn kaum noch zum Schweigen gekriegt. Es war wirklich interessant, was er zu erzählen hatte, denn er hat mir eine völlig andere Version dieser Geschichte aufgetischt. Dass Sie Murphy und mich belogen haben, ist für uns Beweis genug dafür, dass Sie etwas zu verbergen haben. Sie haben eindeutig gelogen, als ich von Ihnen wissen wollte, wie gut Sie den Mann kannten, von dem Sie angeblich vergewaltigt worden sind. Himmel, nach allem, was wir wissen, kriegt er vielleicht sogar jedes Jahr eine Weihnachtskarte von Ihnen geschickt. Was keinen Sinn ergibt, wenn das, was Sie erzählt haben, die Wahrheit ist. Nur, dass es eben nicht die Wahrheit ist, weil Sie nämlich nicht von ihm vergewaltigt worden sind.«

»Hat er Ihnen das erzählt?«

»Das und noch viel mehr. Wollen Sie also vielleicht ein paar Ihrer bisherigen Aussagen revidieren?«, fragte Becca sie.

»Matt ist hier? Gott, ist er sehr sauer auf mich?«

»Ich würde sagen, er war sicher schon mal deutlich besser drauf.« Becca legte ihren Kopf ein wenig schräg und sah die aufkommende Panik in Sonjas Gesicht.

»Wenn er weiß, dass ich etwas gesagt habe, bringt er mich um.«

»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie mich belogen und ihn belastet haben.«

Dass sie so tat, als ob ein Toter noch am Leben wäre, brächte ihr sicher keine Punkte in der Kirche ein. Als Polizistin aber wandte sie alle möglichen Taktiken an, um ein Geständnis zu bekommen, auch wenn ihr Vorgehen vielleicht nicht immer völlig sauber war. Doch die Vernehmung wurde aufgezeichnet, und falls die Verteidigung behauptete, sie hätte unfaire Methoden angewandt, brächte sie dadurch erst recht Sonjas kranke Beziehung zu Matt Brogan aufs Tapet und gäbe dem Staatsanwalt dadurch die Möglichkeit, vor den Geschworenen eine alte, schwärende Wunde zu öffnen, die nicht mehr so leicht zu schließen war. Das Risiko ginge sie bestimmt nicht ein.

Sonja raufte sich die Haare und verschränkte dann die Hände hinter ihrem Kopf. Sie schien gründlich nachzudenken, ihre Möglichkeiten abzuwägen und das Labyrinth aus Lügen noch einmal durchzugehen, bevor sie ihre Arme krachend wieder auf die Tischplatte fallen ließ.

»Auch wegen der Kette haben Sie gelogen.« Becca rückte auf ihrem Stuhl nach vorn und sah, wie Sonjas Gesicht auch noch den Rest Farbe verlor. »Das hat Brogan gesagt. Wenn man bedenkt, dass Sie behauptet haben, er hätte das Ding gekauft, spricht das gegen Ihre Version der Realität. Der Typ ist ziemlich von sich eingenommen und ein echter Widerling, aber nachdem Sie mich bereits des Öfteren belogen haben, glaube ich momentan eher ihm. Was die Vergewaltigung betrifft, hat er mir erklärt, dass das nie nötig war. Weil Sie vollkommen verrückt nach ihm waren.«

»Die Vergewaltigung hat stattgefunden. Das schwöre ich.«

Zum ersten Mal rann eine Träne über Sonjas Wange. Noch einen Tag zuvor hätte Becca ihr eventuell geglaubt, dass sie zu Gewissensbissen fähig war, doch inzwischen hatte sie dafür einfach zu viel erlebt.

»Oh, Matt hat durchaus von der Vergewaltigung gesprochen.«

»Er hat es Ihnen erzählt?«, fragte Sonja sie schockiert. Sie zuckte zusammen, schlang sich die Arme um den Bauch und wiegte sich vor und zurück.

Erst nach einem endlos langen Augenblick redete sie weiter. »Er hat mich gezwungen, Isabel zu der Party mitzubringen. Sie wissen ja nicht, wie er ist.«

»Sie wussten, dass Isabel dort vergewaltigt würde. Warum haben Sie nicht nein gesagt?«

»Weil man zu Brogan einfach nicht nein sagen kann.« Ihre Augen wurden trüb. »Ich habe Isabel also auf die Party mitgebracht. Er und seine Freunde hatten schon darauf gewartet, dass wir beide kommen … dass Isabel kommt. Ich habe ihr etwas in ihr Getränk geschüttet, weil ich dachte, dass es dann für sie besser zu ertragen ist. Ich hoffte, dass sie vielleicht nicht merken würde, dass ich etwas damit zu tun hatte, was sie mit ihr machen wollten. Aber Brogan hat auch das vermasselt. Er hat sie nach der Party noch für seine Männer dort behalten. Da haben die Drogen schon längst nicht mehr gewirkt.«

Weitere Tränen kullerten ihr über das Gesicht, doch Becca hatte das Gefühl, dass sie weniger Zeugnis der Reue waren als vielmehr Ausdruck der Verbitterung darüber, dass sie aufgeflogen war.

»Wissen Sie, er hat mich gezwungen zuzusehen.« Sonja zog eine Grimasse, und ihre Lippen zitterten. »Matt, die Typen auf der Party und dann noch seine Männer … der Bastard hat mich gezwungen, bei all dem zuzusehen. Ich habe einmal gedacht, ich würde ihn lieben, aber einen solchen Typen liebt man nicht. Er ist jemand, der andere immer nur benutzt.«

Plötzlich konnte Becca die Beziehung zwischen Sonja Garza und Matt Brogan beinahe verstehen. Ihr Herz jedoch verging vor Mitgefühl mit Isabel Marquez, dem unschuldigen, jungen Mädchen, das in diese brutale Welt hineingeraten war. Ihr einziger Fehler hatte darin bestanden, dass sie eine schlechte Menschenkennerin gewesen war. Ihre beiden Brüder hatten zwar nichts unversucht gelassen, um sie zu beschützen, doch sie konnten nicht überall zugleich sein, und vor allem mussten sie an irgendeinem Punkt die kleine Schwester ziehen lassen und konnten dann nur noch hoffen, sie träfe die richtigen Entscheidungen. Doch das war nicht passiert. Becca ahnte, wie sie sich gefühlt hatten, nachdem ihre größte Angst noch von der Realität ihrer Ermordung übertroffen worden war.

»Was hat sie danach getan? Hat sie gedroht, zur Polizei zu gehen?«

»Erst nicht. Fast hätte ich sie dazu überreden können, die ganze Sache einfach zu vergessen. Ich habe ihr gesagt, dass ihr niemand glauben würde, wenn sie derartige Anschuldigungen gegen so reiche Typen erhebt. Sie hatte keinen wirklichen Beweis dafür, dass es wirklich geschehen ist. Die Zeit verging, aber ich nehme an, die Sache hat auch weiterhin an ihr genagt. Denn nach dem Streit mit ihrem Bruder Rudy ist sie plötzlich völlig ausgeflippt.«

»Sie haben sie umgebracht.«

Sonja kniff die Augen zu und holte zitternd Luft. »Es war nur … Isabel hätte alles kaputtgemacht. Das konnte ich nicht zulassen.«

Stille.

Sonja biss die Zähne aufeinander und starrte auf einen Flecken an der Wand.

»Isabel wollte die Vergewaltigung bei der Polizei anzeigen. Erzählen Sie mir, was geschah.«

»Nachdem ihr Bruder das Theater verlassen hatte, fing sie an, darüber zu reden, was auf der verfluchten Party vorgefallen war. In aller Öffentlichkeit. Die Arbeiter hatten sich während der Schreierei mit ihrem Bruder aus dem Staub gemacht, aber falls noch einmal irgendwer zurückgekommen wäre, hätte er alles gehört. Ihr war das egal. Der Streit mit ihrem Bruder hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Isabel hatte ihm nie erzählt, was geschehen ist, aber sie dachte, wenn sie es den Cops erzählen würde, wäre das wie eine Beichte, und dann wäre plötzlich alles wieder gut. Dann würde ihr der liebe Gott verzeihen. Sie konnte manchmal wirklich dämlich sein.«

Jetzt war es Becca, die die Zähne aufeinanderbiss, nachdem Sonja Isabel als dumm bezeichnet hatte, weil sie eine Vergewaltigung nicht überwunden hatte, die in ihren Augen offenbar nichts Schlimmeres als ein lästiger Strafzettel wegen falschen Parkens war. Doch sie musste dafür sorgen, dass das Weibsbild weiterredete, und widerstand deshalb dem Drang, ihr zu zeigen, was sie von ihr hielt.

»Sie wollte Sie verpfeifen, das konnten Sie nicht zulassen«, stellte sie deshalb mit ruhiger Stimme fest.

»Genau. Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe die ganze Zeit daran gedacht, dass ich hinter Gitter kommen würde. Selbst wenn ich damit hätte leben können, hätten sie auch Matt verhaftet, und all die Gäste von der Party hätten ebenfalls Ärger gekriegt. Es hätte also ein Riesenaufhebens gegeben. Für ihn stand jede Menge auf dem Spiel. Jetzt bin ich sicher besser dran, wenn ich ins Gefängnis gehe, wo er mich nicht erreichen kann. Wobei es für mich so klingt, als ginge auch er erst einmal in den Kahn. Umso besser für mich.«

Dann wollte sie also Brogan schützen? Ja, natürlich, dachte Becca. Aber was machten sieben Jahre doch für einen Unterschied! Inzwischen wäre es dem Weibsbild vollkommen egal, wenn der Mann hinter Gittern landen würde, für den sie zur Mörderin geworden war. Becca hatte sie durchschaut.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, drängte sie die junge Frau.

Sonja stieß einen Seufzer aus und versank vollends in ihrer Erinnerung. »Ich habe mich vor ihr aufgebaut und sie geschubst. Aber sie hat nicht klein beigegeben, sondern mir eine geknallt. Da bin ich ausgerastet. Diese dumme Ziege! Ihr war vollkommen egal, was aus mir würde. Also habe ich mir den erstbesten Gegenstand geschnappt, der mir in die Hände kam. Irgendeinen Hammer. Damit habe ich ihr auf den Kopf gehauen. Dann war plötzlich alles voller Blut.«

Sie stieß in lautes Schluchzen aus, dann aber brach sie genauso plötzlich wieder ab, und eine bleierne Stille senkte sich über den Raum.

Becca kniff die Augen zusammen, wandte sich an Murphy, und der nickte zum Zeichen, dass er dasselbe wie sie dachte, unmerklich mit dem Kopf. Sie hatte bekommen, was sie haben wollten – ein hieb- und stichfestes Geständnis. Doch es hinterließ ein flaues Gefühl in ihrem Magen, dass Isabels Leben Sonja Garza derart unwichtig gewesen war. Sie hatte sie als bloße Schachfigur in ihrem sexuellen Spiel mit Matt Brogan angesehen.

Trotzdem verlor Becca nicht die Fassung und wollte immer noch in ruhigem Ton von Sonja wissen. »Was haben Sie dann getan?«

Sonja fuhr sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über die nassen Wangen und stieß mit erstickter Stimme aus: »Ich bin in Panik ausgebrochen. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich habe alle Türen zugemacht und abgeschlossen, damit niemand reinkommen konnte. Überall war Blut … ich konnte nicht … ich habe Matt über mein Handy angerufen und … gewartet.«

Nachdem Becca angenommen hatte, dass es keine neue Wendung mehr in der Geschichte gäbe, schleuderte die junge Frau den Ball erneut in hohem Bogen über das Mal. Doch Becca konnte es sich ganz einfach nicht leisten, darauf einzugehen. Wenn Brogan noch am Leben wäre und geredet hätte, hätte er bei seinen Prahlereien etwas so Nebensächliches wie die Entsorgung einer Leiche ganz bestimmt erwähnt.

Nur, dass Isabel nach Sonjas Schlag auf ihren Kopf nicht tot gewesen war. Sie hatte noch gelebt. War ohnmächtig gewesen, hatte aber noch gelebt. Während Sonja auf Brogan gewartet hatte, hatte Isabels Herz auch weiterhin geschlagen. Das hatte Sonja nicht gewusst, doch die Oberflächlichkeit dieses Verbrechens rief ein Gefühl der Übelkeit in Becca wach, und sie kämpfte verzweifelt gegen den dicken Kloß in ihrem Hals.

»Erzählen Sie mir Ihre Version der Geschichte.«

Die Gleichgültigkeit, mit der ihr Gegenüber mit den Schultern zuckte, war einfach widerlich. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich diesen Hurensohn erst noch dazu überreden musste, mir zu helfen. Ich hätte noch viel mehr für ihn getan.«

Mehr als einen Mord? Becca zitterte vor Wut, hielt sich aber immer noch zurück.

Schließlich blickte Sonja auf und reckte beinahe herausfordernd das Kinn.

»Sie finden Isabel in dem alten Theater, rechts neben der Bühne hinter einer Backsteinwand. Sie lag all die Jahre dort. Brogan hat die Leiche mit dem Zement und mit dem Werkzeug, das die Bauarbeiter dort gelassen hatten, dahinter eingemauert. Er hat Cavanaugh dazu gebracht, die Renovierung eine Zeit lang auszusetzen, um sicherzugehen, dass niemand den Geruch und die frisch gemauerte Wand bemerkt. Nach allem, was mir Matt erzählt hat, hat er Cavanaugh nicht eingeweiht, aber der Alte hat ihm trotzdem den Gefallen getan und ihm keine einzige Frage gestellt.«

Mit einem Mal stieß Sonja ein hohles, kaltherziges Lachen aus. »Danach hat Matt mich fallen gelassen. Hat mich sogar mit einem Messer bedroht, damit ich aus seinem Leben verschwinde. Dass er wusste, was ich getan hatte und wo die Leiche lag, war für ihn die Garantie, dass ich tue, was er sagt. Aber ich dachte, ich hätte ihn genauso in der Hand, weil er mir schließlich geholfen hat.«

Jetzt konnte Becca ihre Reaktion nicht mehr verbergen. Sonja gestand den Mord an einer Freundin und bereute ihn nur deswegen, weil sie danach von ihrem Freund verlassen worden war. Etwas derart Kaltherziges hatte Becca, seit sie Polizistin war, noch nicht erlebt.

»Sonja Garza. Ich nehme Sie wegen des Mordes an Isabel Marquez fest. Ich möchte von Ihnen noch ein handschriftliches Geständnis, in dem Sie niederlegen, was mit Isabel geschehen ist. Danach brauche ich noch das Datum und Ihre Unterschrift.« Sie schob einen Block und einen Stift über den Tisch.

Becca würde warten, bis das unterschriebene Geständnis vor ihr läge, bevor sie Sonja erzählte, dass Isabel lebendig eingemauert worden war. Bei den meisten Menschen würden durch diese Enthüllung die Schuldgefühle sicherlich verstärkt, in diesem Fall jedoch ging Becca davon aus, dass die Nachricht eine ähnliche Bedeutung für ihr Gegenüber hätte, als hätte sie einen Mietwagen gefahren und damit einen kleinen Blechschaden gehabt.

Sonja schrieb ein paar Zeilen nieder, hörte wieder auf, hob den Kopf und blickte Becca fragend an. »Kann ich jetzt eine Zigarette haben?«

Sie hatte den kalten, toten Blick einer Mörderin, in dem einfach kein Platz für Gewissensbisse war.
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Zwei Wochen später

Dieses Mal hatte Becca richtigen Urlaub genommen und die ersten Schritte zur Heilung ihrer Seele gemacht.

Danielle hatte ein paar Tage im Krankenhaus verbracht, war dann aber wild darauf, endlich heimzukommen, und Momma hatte vehement darauf bestanden, ihre beiden Mädchen glücklich vereint in ihrem Haus zu sehen.

Wie hätte Becca ihr wohl diesen Wunsch abschlagen sollen? Die Geste und auch die Bereitschaft ihrer Mutter, zusammen mit den Töchtern zur Therapie zu gehen, rührten an ihr Herz.

Dani wäre auf dem Weg der Besserung also nicht alleine.

Heute hatten sie den nächsten – bittersüßen – Meilenstein erreicht. Auch Isabel Marquez war endlich heimgekehrt. Vor über einer Woche hatten sie sie anhand des DNA-Vergleichs innerhalb der Familie eindeutig identifiziert und die Knochen für die Bestattung freigegeben. Obgleich die heutige Gedenkfeier eine private Angelegenheit weniger enger Freundinnen, Freunde und der Familie war, hatte Diego seine Beziehungen spielen lassen und dafür gesorgt, dass die Familie die Gelegenheit zu einem möglichst feierlichen Abschied von der Tochter und Schwester bekam. Seiner Meinung nach gab es dafür nur einen Ort.

In der Innenstadt von San Antonio stand die Kathedrale San Fernando, Sitz der ersten in Texas gegründeten Gemeinde, deren Bau im Jahre 1755 abgeschlossen worden war. Die historische Stätte war das Kronjuwel der alten spanischen Missionen, was der kunstvollen steinernen Fassade, den reich verzierten Buntglasfenstern, der beeindruckenden Orgel und dem handgemeißelten, steinernen Taufbecken deutlich anzusehen war. Papst Johannes Paul hatte die Kirche mit einem Besuch gesegnet, und im Verlauf seiner ehrenwerten Geschichte hatten auch zahlreiche Politiker, Botschafter und Gouverneure das Gotteshaus mit ihrem Besuch geehrt.

Diego hatte darauf bestanden, dass Isabel nichts Geringeres verdient hatte als einen Gottesdienst in dieser Kathedrale. Er hatte keine Mühen und Kosten gescheut und eine geschmackvolle Feier arrangiert.

Die engelsgleichen Stimmen eines kleinen Chors begleiteten den Abschied von der jungen Frau, die grausam aus der Blüte des Lebens gerissen worden war. Der Duft von Weihrauch und von Blumen erfüllte die Luft, und es herrschte eine Atmosphäre der Erleichterung, weil das Marquez-Mädchen endlich seine letzte Ruhe fand. Es war ein bewegender und würdevoller Gottesdienst, ebenso außergewöhnlich, wie es Isabels kurzes Leben gewesen war.

Jetzt bog die kleine Prozession in den in der Castroville Road gelegenen Friedhof San Fernando unweit des Hauses der Familie ein. An einem leuchtend blauen Himmel schwebten kleine weiße Wölkchen über den Horizont. Die letzten Gaben, die andere Grabsteine schmückten, glitzerten im warmen Sonnenlicht. Zu Ehren der Toten tanzten und flatterten Lametta und bunte Kugeln in der sanften Brise, und wie jedes Mal rief dieses Meer aus liebevollen Andenken an die Verstorbenen ein Gefühl der Rührung in Rebecca wach. Ganze Familien brachten oft die Sonntagnachmittage auf dem Friedhof zu. Sie brachten kleine Kinder und Picknickkörbe mit und feierten auf diese Art die Leben derer, die vor ihnen gekommen und gegangen waren. Hier an diesem Ort gab es kein wirkliches Vergessen der lieben Verstorbenen.

Becca parkte ihren Wagen am Rand der Rasenfläche und stieg aus. Danielle und Momma waren mitgekommen, denn sie hatten offenbar gespürt, wie wichtig dieser Tag für Becca war. Jetzt klammerten die beiden sich im Schutz des Sonnensegels aneinander fest.

Zum Zeichen der verlorenen Unschuld war Isabels schimmernde Kupferurne mit Lilien und weißen Duftrosen bedeckt. Auf einer Seite des Grabes warteten vier Mariachi-Spieler mit ernsten Gesichtern darauf, die erste Weise anzustimmen. Das gehörte ebenfalls zu der Kultur, vor der Becca inzwischen Hochachtung empfand. Diego hatte wirklich an sämtliche Details gedacht.

Er stand an ihrer Seite und hielt ihre Hand. Als Vater Victor Marquez mit der Grabrede für seine Schwester Isabel begann, lehnte Becca sich an Diegos Schulter, und er nahm sie tröstend in den Arm. Sie sog seine Wärme in sich auf, schlang ihm die Arme um die Taille, kniff die Augen zu und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. Dann atmete sie den süßen Duft der Blumen, das würzige Aroma der ausgehobenen Erde und Diegos dezentes Rasierwasser ein, und ein – wenn auch noch zerbrechliches – Gefühl des Friedens stieg in ihrem Herzen auf.

Es würde dauern, bis sie das Gefühl hätte, sie dürfe glücklich sein. Jetzt aber hegte sie zum ersten Mal die Hoffnung, dass der Tag wirklich käme, an dem sie keine Trauer und auch keine Schuldgefühle mehr empfand.

»Das war eine wunderbare Feier, Vater Victor«, sagte sie, als sie alleine mit dem Priester vor dem Grab seiner Schwester stand.

»Das verdanken wir vor allem Diego Galvan«, gab der Kirchenmann zurück. »Meine Mutter wird diesen Tag niemals vergessen. Dass Isabel die Ehre eines Gottesdienstes in der Kathedrale zuteil geworden ist … Sie haben ja keine Ahnung, was ihr das bedeutet, Rudy und mir natürlich auch. Wir können Diego diese Großzügigkeit niemals vergelten.«

»Das will er auch gar nicht. Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass er ausnehmend bescheiden ist. Ich kenne ihn inzwischen ziemlich gut.«

Vater Victor blickte sie mit einem warmen Lächeln an. »Das sehe ich.«

Als sie errötete, fügte er sanft hinzu: »Sie scheinen Ihren Frieden gefunden zu haben. Das sehe ich Ihren Augen an. Sie sind völlig anders als die Frau, die in einem anderen Leben in das Haus meiner Familie kam.«

»Nicht viele Menschen bekommen die Chance zu einem Neubeginn.« Becca blickte über ihre Schulter auf Danielle und ihre Mutter, die sich in der warmen Sonne mit Diego unterhielten, und fügte hinzu: »Ich bin wirklich gesegnet.«

»Ja, ich habe in der Zeitung von Ihrer Schwester gelesen. Unsere Isabel ist endlich heimgekommen, und Sie haben ebenfalls ein Wunder erlebt.«

»Ja, es ist ein Wunder.« So hatte sie es bisher nicht gesehen. »Ein erstaunlicher Segen.«

Es verwirrte sie, dass Vater Victor in der Rückkehr des Leichnams seiner Schwester offenkundig ebenfalls ein Wunder sah. Sie nahm an, die Zeit und zahllose enttäuschte Hoffnungen hatten schon lange die Überzeugung in dem Kirchenmann geweckt, dass die kleine Schwester niemals wiederkommen würde. Dass die Mutter ihre Tochter niemals wieder in den Arme nehmen könnte. Dass sein Bruder niemals die Gelegenheit bekäme, seine Schwester um Verzeihung dafür zu bitten, dass er im Streit gegangen war. Dass er selbst nie mehr die Rolle des älteren Bruders spielen könnte, um Isabel zu leiten, zu schützen und vor Unglück zu bewahren. Isabels Beerdigung und der Seelenfrieden der Familie waren alles, was es noch für Victor gab.

Vielleicht zeichneten sich Wunder einfach nicht durch ihre Größe aus.

»Am Morgen nach dem Brand waren Sie bei dem Theater. Nicht wahr, Vater?«, fragte sie und blinzelte wegen des hellen Sonnenlichts. Sie hatte die Brandstiftung noch immer nicht geklärt.

Ihre Frage überraschte ihn. Doch sein resignierter Blick machte ihr deutlich, dass sie endlich die Wahrheit hören würde. Denn wie könnte er lügen, während er neben dem Grab seiner Schwester stand. Schließlich hatte er vor allem ihretwegen bisher nicht alles gesagt. Jetzt blieb nur noch ein Grund, um nicht völlig ehrlich zu sein.

»Ja.« Er wandte sich ab, atmete tief ein und wartete darauf, dass sie weitersprach.

»Sie haben das Feuer in der Hoffnung gelegt, dass Isabel gefunden wird. Und es tut mir leid … es tut mir leid, dass wir Sie ohne Ihre Hilfe nicht gefunden hätten. Aber Sie hatten noch einen anderen Grund dafür, die Brandstiftung nicht zu gestehen, als Sie von mir vernommen worden sind.«

Er nickte und verzog bei der Erinnerung unglücklich das Gesicht.

»Sie haben Rudy beschützt, nicht wahr?« Sie sah Vater Victor in die Augen, und sein schockierter Blick tat ihr in der Seele weh. Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf seinen jüngeren Bruder, der inmitten der Trauergäste stand. Selbst in einer Menschenmenge sah der junge Mann verloren aus.

»Bitte zwingen Sie mich nicht dazu, diese Frage zu beantworten, Rebecca. Ich möchte nicht, dass Gott diese Worte aus meinem Mund vernimmt.« Seine Lippen bebten, und eine einzelne Träne rann über sein Gesicht.

»Bitte, hören Sie mich zu Ende an. Ich weiß von dem Streit, den Rudy und Isabel am Tag ihres Verschwindens in dem Theater hatten. Ich glaube, Sie wissen darüber ebenfalls Bescheid. Deshalb dachten Sie, er brauchte Ihren Schutz.«

Vater Victor kniff die Augen zu und sprach ein stummes Gebet. Er war ein Priester, der in seiner eigenen Hölle auf Erden gefangen war, sie musste ihn endlich daraus befreien.

»Keine Angst, Victor. Rudy wird von mir nichts darüber hören, aber er braucht wirklich Ihre Hilfe, ob er das nun zugibt oder nicht. Ihr Bruder wird bis an sein Lebensende Schuldgefühle haben, weil er die bösen Worte, die er zu Isabel gesagt hat, nicht mehr zurücknehmen kann.« Sie drückte dem Kirchenmann den Arm. »Ich habe die Chance bekommen, mich mit Danielle und meiner Mutter zu versöhnen. Jetzt liegt es an mir, dafür zu sorgen, dass es klappt. Rudy aber hat keine solche Möglichkeit, deshalb braucht er Sie. Lassen Sie ihn mit dieser Sache nicht allein. Ich weiß, was für ein Gefühl das ist.«

»Verstehe. Ich werde tun, was möglich ist. Ich habe bereits um meine Rückversetzung nach San Antonio gebeten, um wieder mit meiner Familie zusammen zu sein. Das bin ich meinem Bruder schuldig. Er ist ein guter Mensch, aber der Verlust von Isabel hat seinen Tribut von ihm verlangt, wie von uns anderen auch.« Ein Ausdruck der Trauer legte sich auf sein Gesicht. »Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist. Sonja war Isabels Freundin.«

»Nein, Vater. Das war sie nicht.« Becca holte Luft. »Ich will Ihnen ganz sicher nicht den Tag verderben, aber Sie und ich sollten über die Einzelheiten dieses Falles sprechen, bevor es zur Verhandlung kommt. Sie müssen Ihre Familie auf die Dinge vorbereiten, die sie dort vielleicht hören werden. Ich möchte, dass Sie wissen, dass Isabel ein gutes Mädchen war. Sie hat versucht, das Richtige zu tun, und sie hat Ihre Familie sehr geliebt. Sie dürfen niemals daran zweifeln, dass Isabel Sie geliebt und geachtet hat. Ich wäre stolz darauf gewesen, sie meine Freundin nennen zu dürfen, hätte ich sie gekannt.«

Vater Victors Miene wurde weich. Sie drückte Erleichterung darüber aus, dass ihm die Last, an der er viel zu lange schon getragen hatte, endlich abgenommen worden war. Jetzt weinte er aus einem anderen Grund. Was die Brandstiftung betraf, würde er bestimmt nicht vor Gericht gestellt. Die Familie Marquez hatte schon genug gelitten, und schließlich hatte Becca nur einen Verdacht und keinen konkreten Beweis. Das reichte für die Erhebung einer Anklage nicht aus.

»Danke, Rebecca. Möge Gott Sie auf Ihrer weiteren Reise segnen.« Er hob die Hand und schlug das Zeichen des Kreuzes über ihrem Kopf.

»Das hat er bereits getan, Vater. Aber ein gutes Wort von Ihnen kann bestimmt nicht schaden.« Sie sah ihn lächelnd an. »Kümmern Sie sich um Ihre Familie. Lassen Sie sie trauern. Lassen Sie sie gesunden. Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, stelle ich Ihnen jetzt erst noch meine Familie vor.«

Während sie Danielle und ihre Mutter mit Vater Victor bekannt machte, schweiften ihre Gedanken zu Sonja ab. Während der Ermittlungen war sie ihr gegenüber immer ein bisschen blind gewesen. Sie wollte ihre Lügen glauben, denn sie wollte nicht, dass etwas so Grauenhaftes wie die Dinge, die sie schließlich zugegeben hatte, möglich war.

Am Ende hatte Sonja nur gestanden, weil sie davon ausgegangen war, dass Brogan noch lebte und ihre Geschichte als die Mär entlarven würde, die sie von Anfang an gewesen war. Sie hatte versucht, alles ihrem einstigen Geliebten anzulasten, und am Ende einzig zugegeben, dass sie selbst den Mord begangen hatte, weil sie dachte, dass sie seiner Rache für ihren Verrat auf diesem Weg entging.

Doch selbst für Matt Brogan dürfte es ein wenig schwierig werden, jemals wieder einem Menschen etwas anzutun, denn schließlich war er tot.

Nachdem sie Sonja eröffnet hatte, was mit ihm geschehen war, war diese trotzdem bei ihrer Aussage geblieben. Becca hätte gern geglaubt, dass sie doch aufgrund von irgendwelchen Schuldgefühlen, die sie plagten, bei der Wahrheit blieb. Doch inzwischen war sie viel zu zynisch, um davon noch überzeugt zu sein. Sonja hatte bereitwillig an ihrer eigenen Zerstörung mitgewirkt. Reue war nicht erforderlich. Vielleicht war ihr normales Leben ja so schrecklich, dass ihr ein Leben im Gefängnis geradezu erstrebenswert erschien.

Die Kette mit dem kleinen goldenen Herzen hatte sich Sonja selbst gekauft. Sie hatte ihr den Namen des Juweliers genannt, und der Verkaufsbeleg, der sich noch in dessen Archiv befunden hatte, hatte dem Puzzle ein weiteres Teil hinzugefügt.

Isabel hatte die Kette bei dem Streit von Sonjas Hals gerissen. Sam Hastings von der Spurensicherung hatte inzwischen bestätigt, dass ein Glied der Kette durchgebrochen war. Deshalb hatten sie das Schmuckstück nicht am Hals des Skelettes, sondern ein Stück von ihm entfernt auf dem Fußboden entdeckt.

So viel von Sonjas Story drehte sich um Brogan, wahrscheinlich aber war das nur eine Entschuldigung, wahrscheinlich hatte er ihre Selbstzerstörung nur beschleunigt, nicht aber wirklich ausgelöst. Nach all den Jahren hatte sie ihn in der Hoffnung kontaktiert, die Beziehung zu neuem Leben zu erwecken, die vor so langer Zeit erloschen war. Als sie erkennen musste, dass er längst einen endgültigen Schlussstrich unter ihr Verhältnis gezogen hatte, hatte sie ihn aus Rache und um sich endgültig von ihm zu befreien, des Mordes an Isabel bezichtigt. Sie hatte gedacht, die Polizei nähme ihr die Geschichte ab. Denn schließlich passte Brogan viel besser zum Profil des Killers als sie selbst.

Aber der Bastard war wieder einmal davongekommen. Er hatte einfach sein Leben ausgehaucht.

War Sonja eine kaltblütige Mörderin und pathologische Lügnerin oder einfach eine kranke, gebrochene junge Frau? Das würden die Psychologen und die Gerichte beurteilen. Obwohl es in Texas für ein Plädoyer auf Unzurechnungsfähigkeit kaum Erfolgsaussichten gab.

Becca wollte nur das Leben von Isabel Marquez rehabilitieren.

Den Rest überließ sie gerne einer höheren Instanz.

Riverwalk
Innenstadt San Antonio, 22.00 Uhr

Becca ließ Diego in ihrer Wohnung wohnen, während sie bei ihrer Mutter und bei Dani war. Seine elegante Bleibe auf dem Cavanaughschen Anwesen musste er räumen, doch das hatte er sehr gern getan. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass er es verabscheut hatte, dort zu leben, selbst wenn der arrogante Cavanaugh nicht in der Nähe war.

Er zog ein bescheideneres Leben vor. Das Leben in dem winzigen Apartment unten am Fluss könnte kaum bescheidener sein.

Becca stand in ihrer Küche und schenkte Diego einen Schluck Weißwein nach. Sie hatte darauf bestanden, dass dieses Mal sie das Kochen übernahm. Im Licht des prasselnden Feuers im Kamin schimmerte der Chardonnay golden in dem Glas. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und sah in Richtung Wohnzimmer, wo er gemütlich auf dem Sofa saß. An den Anblick könnte sie sich durchaus gewöhnen, dachte sie.

Er trug ein weiches Flanellhemd und bequeme Jeans, was eine völlig neue Seite an ihm war. Der Stoff des Hemds war einladend und warm, doch lange nicht so gut wie seine nackte Haut. Der Anblick seines Gesichts, das die warme Glut des Feuers spiegelte, rief heißes Verlangen in ihr wach.

Aber alles zu seiner Zeit. Erst hatte sie noch anderes zu tun.

»Du hast dich mit einem Messer in eine Schießerei eingemischt, Diego.« Sie drückte ihm sein Weinglas in die Hand, setzte sich neben ihn und schmiegte ihren Kopf an seine warme Brust. »Nächstes Mal legst du dir vielleicht einen besseren Plan zurecht.«

»Nächstes Mal?« Er stieß das laute Lachen aus, von dem sie nie genug bekommen würde, dann aber wurde seine Miene ernst. »Ich will noch nicht einmal dran denken, dass du so etwas noch einmal durchmachst.«

Er strich ihr über das Haar, und seine dunklen Augen drückten aus, was er empfand.

»Hör zu, ich habe verstanden. Du willst nicht darüber reden«, meint er. Ihm war bewusst, dass sie ihre Sensibilität hinter Humor verbarg. »Aber du bist ein großes Wagnis eingegangen, als du mir hinterhergekommen bist, Rebecca.«

»Ich dachte, dass Dani nichts mehr passieren kann, wenn sie von Drapers Männern gerettet worden ist. Und dass sie, wenn das nicht der Fall war, uns beide braucht.«

»Es gefällt mir, wenn du von uns sprichst.«

Obwohl sie ins Feuer blickte, hörte sie seiner Stimme an, dass er leise lächelte.

»Mir auch.« Ihr etwas schiefes Grinsen legte sich, und plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. »Sie hat wirklich uns beide gebraucht. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um Dani zu beschützen. Es macht mir jetzt noch eine Heidenangst, wenn ich daran denke, wie dicht Brogan davor gestanden hat, sie und dich zu töten. Ich habe immer noch Alpträume deswegen. Was du für sie getan hast, vergesse ich dir nie.«

Mit einem Seufzer legte sie den Kopf an seine Brust und zog ihn eng an sich heran. Vielleicht müssten sie doch über alles reden. Weil sich die Geschichte nur auf diese Art zum Abschluss bringen ließ.

»Nicht mehr als du für mich. Offen gestanden, hatte ich gar keine andere Wahl. Falls dir oder Danielle etwas passiert wäre, hätte ich für den Rest meiner Tage mit dem Schmerz darüber leben müssen und hätte deshalb gar kein Leben mehr gehabt. Ich bin es einfach leid, nur zu existieren. Ich muss mein Leben zurückerobern, muss endlich dafür sorgen, dass es wieder ein richtiges Leben wird.«

»Das verstehe ich.« Becca sah in seine Augen und ging dabei das Wagnis ein, für Tage oder Wochen darin verloren zu gehen. Dann aber zerstörte ein Gedanke den wunderbaren Moment.

»Ich schätze, Joe Rivera kann es kaum erwarten, dass du endlich wieder nach Hause kommst«, meinte sie und hoffte, dass sie möglichst lässig klang. »Du bist schließlich schon ziemlich lange fort.«

»Ja. Übermorgen fliege ich.«

Becca konnte nicht vor ihm verbergen, wie schockiert sie war. Die Nachricht legte sich wie ein Schraubstock um ihr Herz. Aber als er ihre unglückliche Miene sah, setzte er das sanfte Lächeln auf, das sie so liebte, und fügte hinzu: »Nur, um meine Sachen zu packen und ein paar Tage mit meinem Vater zu verbringen. Ich fliege für eine Woche nach New York, dann komme ich wieder zu dir. Mein Leben ist hier bei dir, Rebecca.«

Immer und immer wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf, bevor sie sie verstand. Diego hatte einen Platz in seiner Zukunft für sie vorgesehen, auch sie konnte sich ein Leben ohne Diego nicht mehr vorstellen.

Endlich verstummte das Ticken der Uhr in ihrem Kopf, endlich legte sich die Angst, dass sie am nächsten Morgen die Augen aufschlagen würde und er verschwunden wäre.

Diego käme zu ihr zurück. Dann hätten sie alle Zeit der Welt.

»Ich glaube, ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet, damit ich endlich wieder richtig leben kann.«

Als ihr Tränen in die Augen traten, zog er sie an seine Brust, presste seinen Mund auf ihre Lippen, und sie kostete den himmlischen Geschmack des Chardonnay, der noch auf seiner Zunge lag. Sie spürte, wie erregt er war, doch er umfasste zärtlich ihr Gesicht. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich niemals so geliebt und so umsorgt gefühlt.

Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter, schmiegte sich so eng wie möglich an ihn, dachte an das erste Mal, als Diego sie geküsst hatte, und stellte grinsend fest: »Ich habe unsere Beziehung mit einer Erpressung angefangen. Wer sagt also, dass Verbrechen sich nicht lohnt?«

Dann schlang sie ihm die Arme um den Leib, lauschte seinem dunklen, beruhigenden Lachen, roch den verführerischen Duft seiner Haut, blickte aus dem Fenster auf den farbenfrohen Riverwalk, wo die Zypressen in der kalten Winterbrise tanzten, und wusste, dass sie diesen Augenblick, in dem ihr bewusst geworden war, dass ihm ihr Herz gehörte, niemals vergäße.

»Ich liebe dich, Diego.«

Er küsste sie zärtlich auf den Kopf und nahm sie noch fester in den Arm.

»Und weshalb hast du so lange gebraucht, um das zu erkennen, Schatz?«
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